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Südoſteuropa in der Entwicklung der Menſchheit. 


Konſtantinopel, die landſchaftlich ſchönſte Stadt des Erdballs 
mit ſeinen Moſcheen und Minaretten; Athen, die Mutter aller 
Kunſt und Weisheit, mit den ragenden Ruinen des Parthenons; 
Plewna mit ſeinen düſteren Erinnerungen an männermordende 
Schlacht und verhängnisvollen Zuſammenbruch; Zara mit ſeinem 
farbenſprühenden, ſonnendurchfluteten Markte, und die lachenden 
Geſtade der Prinzeninſeln und des Athos; Schneegipfel des 
Olymps und einförmige Ebenen Mazedoniens, über denen die 
Geſpenſter der Geblendeten und Vergewaltigten brüten; zuletzt 
wieder, Neapel an Großartigkeit weit übertreffend, die Steilufer 
Korfus und im Hintergrunde die albaniſchen Alpen — all 
das iſt Balkan, iſt bunteſtes Leben und bleicher Tod, iſt ein 
Füllhorn reicher Gaben, von einem allgütigen Schöpfer aus⸗ 
geſtreut, und, von der Hölle erſonnen, eine unüberſehbare Reihe 
finjterer Kataſtrophen. Nichts iſt hier dauernd als der Wechſel, 
nichts beſtändig als die unaufhörliche Aufeinanderfolge von 
Freiheit und Kerker, Sieg und Flucht, Jubel und Schmach. 
Land der Abenteuer und der Helden, aber auch Land feiler 
Höflinge, der Verräter und zitternder Sklaven! In der 
Natur, die verſchwenderiſch ihre Möglichkeiten erſchöpft, ſind 
alle Gegenſätze jäh auf⸗ und nebeneinander gerückt. Die enge 
Schnur des Bosporus neben dem weiten Teppich Rumeliens 
und der ausgedehnten Fläche des Schwarzen Meeres; Sümpfe, 
wo der Büffel und der Reiher hauſen, und Schneekuppen, wo 
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Steppen, wo raſche Roſſe ſich tummeln. Leuchtende Farben, 
wimmelndes Leben und eine Landſchaft ewigen Frühlings 
zwiſchen Spizza und Antivari, wie ſie auf dieſem Planeten nicht 
ſtrahlender zu erſchauen iſt — aber wenige Stunden von Spizza 
wüſtes Steinmeer und ödeſter Karſt mit einem weißen, grau⸗ 
ſamen Lichte, das den Augen wehe tut, mit einer unbarmher⸗ 
zigen Sonne, die alles fruchtbar Aufquellende der Vernichtung 
weiht. Ahnlich find die furchtbaren Klüfte in der gejchicht- 
lichen Entwicklung. Auf die Kraft und Schönheit der peri⸗ 
kleiſchen Zeit, auf den jauchzenden Übermut eines Alcibiades 
folgt unmittelbar der Abſturz Athens von ſteiler Höhe und 
die Anklage gegen Sokrates. Das Imperium in ſeiner ſtolzeſten 
Kraft, es wird auf den Ebenen Thraziens von den Goten 
aufs Haupt geſchlagen und ſinkt, von Hunnen und Germanen 
übermannt. Die Blüte von Byzanz, wie ſie noch unter Juſtinian 
ſich entfaltete, wird vom Amaren- und Araberſturm geknickt. 
Als die Bulgaren ſich fühlten in Glanz und Reichtum, wurden 
ſie von den germaniſchen Ros zerſchmettert. Und ſo geht 
es fort durch die Jahrhunderte. Den Südſlawen wird ihre 
ſchlimmſte Niederlage, die auf dem Amſelfeld, zum Ausgang 
ihrer herrlichſten Dichtungen. Aus dem Abgrunde, in den es 
unter den Paläologen geraten, erhebt ſich Konſtantinopel mit 
einem Ruck unter den Osmanen empor, wieder empor auf die 
Zinnen der Welt. Vor der Tatkraft eines Prinzen Eugen 
jedoch zerſchellt das glückhafte Schiff der Osmanen. In der 
Gegenwart erſchauten wir ſelber ein Drama, das an über⸗ 
raſchenden Wendungen reich war, erlebten die Wiedergeburt 
und den Fall der Osmanen, wie den Aufſtieg und dann den 
blutigen Bruderkrieg der einſtigen Rajah. Im Zeitalter des 
Phidias und Sophokles war der Balkan der Grundſtein aller 
Kultur, heute iſt er der Eckſtein der Weltpolitik. 

Die Balkanhalbinſel iſt ein Land dreier Welten; ſie nimmt 
eine Mittelſtellung ein zwiſchen Europa, Aſien und Afrika. 
Daher hat ſie denn auch ſtets von den verſchiedenſten Seiten 
her Einwandererſtröme und Kultureinflüſſe empfangen und hat 
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ihrerſeits Menſchenſtröme und Kulturanregungen nach allen 
Himmelsrichtungen hin ausgeſandt. 

Im Anfange der europäiſchen Geſchichte ſteht Kreta. Seine 
Frühzeit wird ſtark von Afrika überſchattet, doch finden ſich 
auch Berührungen mit Südweſteuropa und ſpäter mit Klein— 
aſien. Den kretiſchen Glockenrock weiſen ſchon die vorgeſchicht— 
lichen Denkmäler der Dordogne auf, merkwürdigerweiſe haben 
den gleichen Glockenrock die heutigen Albanerinnen noch be— 
wahrt. 

Die urtümliche Kunſt der Balkanhalbinſel, beſonders die 
Töpferei, läßt ſich mit der Kunſt des älteſten Troja im dritten 
Jahrtauſend vergleichen. Geſtaltungen von größerer Kraft und 
Eigenart hat jedoch zuerſt Kreta erzeugt, während das ſüdoſt— 
europäiſche Feſtland noch lange in Dämmerung verblieb. Groß— 
artige Palaſtbauten, „Labyrinthe“, lebendige Wandmalereien, 
ein buntes geſellſchaftliches Leben, endlich eine reiche, ja ſchon 
raffinierte Tracht bezeichnen den Hochſtand kretiſcher Bildung. 
Das Feſtland ſah eine Blüte erſt ein Jahrtauſend ſpäter, im 
Zeitalter von Mykene. Starke Burgen erſtanden im Peloponnes 
und in Böotien. Schöpfer dieſer Zyklopenbauten, die in zahl⸗ 
reichen Ruinen Transkaukaſiens ein Gegenſtück haben, waren 
Verwandte der Iberer und Berber. Die Ausſtrahlungen My⸗ 
kenes gingen an alle Geſtade des Mittelmeeres und im Norden 
über die Donau hinaus bis nach Mitteldeutſchland. 

Jetzt nahten die Griechen, Thrazier und Mazedonen. Sie 
zerſtörten die mykeniſche Kultur. Das Genie der Griechen ver— 
ſtand es jedoch, aus dem Zerſtörungswerke koſtbares Gut zu 
retten und dies zur Grundlage eigener Schöpfung zu machen. 
Homer iſt ein Mann zweier Zeitalter. Er bedeutet die Zu⸗ 
ſammenfaſſung mykeniſcher Zeit und zugleich die Anbahnung 
der helleniſchen Ara; er iſt ein Rückblick auf die höchſte Blüte 
der Urvölker und ein Ausblick auf die Taten der Griechen. 
Man hat herausgefunden, daß keiner der homeriſchen Helden 
einen echt griechiſchen Namen trage; allein der Dichter hat den 
überkommenen Wiſſens⸗ und Sagenſtoff in völlig eigener Auf- 
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faſſung durchgebildet, er hat fremde Taten und Werke der- 
maßen mit griechiſchem Leben erfüllt, ähnlich wie Seekrebſe ein 
Schneckenhaus in Beſitz nehmen und ausfüllen, daß nur die 
Schale fremd blieb, im Innern aber für andere, frühere Vor⸗ 
ſtellungen und Gedanken ſo gut wie kein Raum mehr blieb. 
So iſt denn auch Homer das überſchwenglich geprieſene und 
nie erreichte Vorbild aller Griechen geworden, der Eckſtein 
der griechiſchen Geſamtkultur. Zugleich aber, da ja Homer 
bis in die Gegenwart hineinragt, eine Grundlage der ganzen 
Weltkultur. 

Neben dem Griechenſturm vollzog ſich eine illyriſche und 
eine tyrrheniſche Wanderung. In drei großen Anläufen, deren 
jeweilige Zeit allerdings ſehr ſchwer zu beſtimmen iſt, haben 
ſich die Illyrier über Italien und die Oſtalpen bis zum Brenner 
und zur Donau hin ausgebreitet. Noch heute legen zahlreiche 
italieniſche Ortsnamen — ich erinnere nur an Spoleto und 
Spalato, an das montenegriniſche Bar und das kalabriſche Bari — 
und viele römiſche Perſonennamen von illyriſchem Urſprunge 
Zeugnis ab. Neben den Illyriern hauſten in der Nordhälfte 
der Balkanhalbinſel ſowie auf einigen Inſeln, wie namentlich 
Lemnos, Stämme der Tyrrhener oder Etrusker. Auf ſie führe 
ich die Tosken, wie die albaniſchen Südſtämme heißen, zurück. 
Die Balkanetrusker zogen, wohl nicht vor 900, nach Umbrien 
und Toskana. Noch ein anderes Element waren die Sikuler. 
Auch ſie und ihre Ortsnamen, wie Syrakus und Achradina 
(= Ochrida), find auf der nordweſtlichen Balkanhalbinſel nach⸗ 
weisbar. Von hier rückten ſie nach Italien und Sizilien vor. 
Dieſen Bewegungen nach Weſten ſind Oſtwanderungen entgegen- 
geſetzt, die ebenfalls in die erſte Hälfte des erſten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends fallen. Die Möſier oder Myſer, die Bithyner, der 
Herrenclan der Phrygier, verſchiedene thraziſche Horden, endlich 
— um 700 — die Armenier wanderten von dem Nordoſtbalkan 
nach Kleinaſien aus. Weiterhin hat eine Völkerverſchiebung 
nach Norden zu ſtattgefunden; doch iſt es hier ganz beſonders 
mißlich, eine genauere Zeit feſtzulegen. Wir ſind faſt ledig⸗ 
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lich auf Schädelfunde angewieſen, aus denen hervorgeht, daß 
ſeit dem zweiten Jahrtauſend größere Menſchenſchwärme von 
Illyrien nordwärts zogen, nach Ungarn, Schleſien und Süd— 
deutſchland. 

Die Griechen kamen von Norden und breiteten ſich an den 
Küſten der Balkanhalbinſel und Kleinaſiens aus. Seit dem 
neunten Jahrhundert oder vielleicht noch früher ſetzten ſie ſich 
in Italien und auf Sizilien feſt. Sie errichteten Kolonien in der 
Cyrenaika und an der Nordküſte des Schwarzen Meeres. 
Schon kurz nach 600 entſtand bei den joniſchen Griechen eine 
bedeutende Philoſophie und ſeit 500 eine weitausgreifende Ge— 
ſchichtſchreibung. An Thales, Heraklit, Pythagoras und Xeno- 
phanes reihten ſich Hekataios und Herodot. 

Die Gedichte Homers wurden im ſechſten Jahrhundert v. Chr. 
geſammelt; zugleich erheben ſich die erſten griechiſchen Tempel 
von freierem Wurf. Kaum jedoch zum Bewußtſein ihrer ſelbſt 
erwachend, wurden Spartaner, Athener und Korinther von 
ſchweren Gefahren bedroht, vom Anſturme der Karthager und 
Perſer. 

Zwiſchen den beiden großen Feinden, die von Indien bis 
zum Atlantiſchen Ozean weiträumige Herrſchaftsgebilde auf— 
gebaut hatten, zwiſchen Perſern und Karthagern, wäre das 
Griechentum, obwohl es ſich inzwiſchen gewaltig ausgedehnt 
hatte, von Zypern bis Südſpanien, beinahe erdrückt worden. 
Im letzten Augenblicke hat es ein großer Mann, Themiſtokles, 
der Sohn einer Barbarin, gerettet. Zugleich hat der ungeheure 
Anprall der Waffen das geiſtige Leben der Griechen in neuen 
Fluß gebracht. Herrlich blühte in Hellas Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie auch Gewerbe und Handel, nach den Freiheitskriegen 
auf. Die Griechen machten ſich frei von allen orientaliſchen 
Einflüſſen; ſie wurden jetzt ganz ſelbſtändig, und es gelang 
ihnen, die höchſten Höhen der Menſchheit zu erſteigen. Der 
mittelmeeriſche Geiſt entſtand. Er hat zwar noch ſehr viele 
vorariſche Elemente bewahrt, ähnlich wie ein Bäcker nicht ſelten 
altes Brot wieder in den Backofen ſteckt und als neues heraus⸗ 
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zieht, jedoch in den Hauptzügen iſt er Geiſt der Griechen. Dieſer 
griechiſche, dieſer Mittelmeergeiſt iſt nun für Europa, und ſomit 
für die ganze Welt, maßgebend geworden. Seine Schöpfungen 
beherrſchen noch vielfach die Gegenwart. Der Geiſt hat ſich 
auf der Balkanhalbinſel entwickelt, ſomit iſt dieſe Halbinſel die 
Wiege heutiger Weltkultur. 

Sehr bald nach den Freiheitskriegen erwuchs wieder Un⸗ 
einigkeit zwiſchen den einzelnen Griechenſtädten. Die pelopon⸗ 
neſiſchen Wirren warfen Athen zu Boden und erhoben Sparta; 
vierzig Jahre ſpäter wird Theben die Vormacht. Dann fällt 
das durch Bürgerkrieg geſchwächte Hellas den Mazedonen zur 
Beute. 

Bis zum heutigen Tage iſt es ein unſchätzbarer Vorteil der 
Balkanhalbinſel geweſen, daß ſtädtiſche Kultur und die Kraft 
der ländlichen Bevölkerung ſich immer die Wage hielten. Der 
überaus rege Verkehr, der durch die feine Gliederung der Halb⸗ 
inſel ermöglicht wurde, ein Verkehr, der nicht nur den Zuſtrom 
von Waren, ſondern auch den von Gedanken von allen Him⸗ 
melsrichtungen her erleichterte, begünſtigte das Entſtehen großer 
Kulturmittelpunkte. Hart jedoch an der Grenze der Städte 
erhielt ſich die urtümliche Verfaſſung und Gemütsart landwirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens in ungebrochener Kraft. Fortwährend hat 
ein Austauſch zwiſchen den beiden ſo entgegengeſetzten Welten 
ſtattgefunden, ein Ausgleich, der beiden zugute kam. Außerdem 
aber hat die Einwanderung von Nordraſſen niemals aufgehört; 
ein ſchier unerſchöpflicher Strom nördlicher Barbaren wälzte 
ſich von der Urzeit bis zur Gegenwart nach den lachenden, 
Iodenden Geſtaden des Südens. Die Züge der Barbaren haben 
viel verwüſtet und zerſtört, aber ſie haben auch das Blut der 
Südländer, das durch das ſtädtiſche Leben von Jahrhunderten, 
durch die zerreibende Überkultur geſchwächt war, aufgefriſcht und 
Stahl hineingetan, ſo daß eine gänzliche Erſchlaffung, wie in 
Meſopotamien, auf der Balkanhalbinſel nicht Platz greifen 
konnte. Anfangs des dritten Jahrhunderts v. Chr. waren es die 
Kelten, die Leben in die Halbinſel brachten, die bis vor Delphi 
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vordrangen. Immerhin iſt das Griechentum nach der maze— 
doniſchen Eroberung und der keltiſchen Verwüſtung nie wieder 
auf die alte Höhe, deren es ſich in den Zeiten Homers, eines 
Aiſchylos und Perikles erfreute, gelangt. Was dagegen der 
Strom an Reinheit und jäher Kraft verloren hatte, das ge— 
wann er an Ausdehnung. Der Hellenismus erſtreckte ſich auf 
ein Gebiet, das dreifach größer war als vor Alexander dem 
Großen. Am Hofe der Parther wurden Schauſpiele des Euri— 
pides aufgeführt, bis nach Abeſſinien und Frankreich hin er⸗ 
ſchollen griechiſche Laute. 

Inzwiſchen geriet die Balkanhalbinſel unter römiſche Herr⸗ 
ſchaft. Man kann ſagen, daß zu keiner Zeit in der Welt— 
geſchichte das ganze Mittelmeergebiet ſich einer ſo ruhigen, 
gleichmäßigen Entwicklung erfreuen konnte wie unter den Cä- 
ſaren. Man bedenke nur: auf einer Fläche von fünf Millionen 
Geviertkilometern (das Mittelländiſche Meer mitgerechnet) war 
nirgends ein Zoll zu bezahlen und herrſchte überall gleiches 
Maß und Gewicht und gleiche Münze. Dazu ſtörten keinerlei 
Kriegswirren den Handel und Verkehr; denn Kriege wurden 
nur noch an der Peripherie des Reiches, gegen die fernen 
Parther, Germanen und Schotten, geführt; ſonſt gab es höchſtens 
unbedeutende örtliche Putſche, die bald niedergeſchlagen wurden. 
Seit dem großen Aufſtande in Illyrien und Pannonien, den 
die harte Fauſt des Tiberius um die Zeit Chriſti ſiegreich 
niedergeworfen hat, iſt jahrhundertelang die ganze Balfan- 
halbinſel von Feuer und Mord verſchont geweſen. Höchſtens 
daß einige Spritzer der markomanniſchen Flut unter Mark Aurel 
auch ſüdlich der Donau auftauchten. Erſt von dem dritten Jahr⸗ 
hundert an ward die Balkanhalbinſel wiederum in die Welt⸗ 
händel verſtrickt, erneut in den Mahlſtrom unaufhörlicher 
Wirren und Kriege geworfen. Sie hat bei dieſen nie mehr 
abreißenden Händeln eine gewaltige Rolle geſpielt: ſie ſchenkte 
dem römiſchen Imperium mehrere Kaiſer. Maximinus Thrax 
war der erſte der Reihe, Diokletian, deſſen Heimatdorf am ſüd⸗ 
lichen Saum des heutigen Montenegro ſtand, der berühmteſte. 
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Diokletian zog ſich nach erfolgreicher Laufbahn zuletzt in ſein 
Heimatland zurück und erbaute einen Palaſt zu Spalato, deſſen 
Ruinen noch heute das Staunen der Beſchauer erregen. Wie 
dort die Häuſerchen der mittelalterlichen und neuzeitlichen Stadt 
in die Ruinen hinein, über ſie, unter ſie und um ſie herum 
gebaut ſind, das iſt ein ſymboliſches Abbild von der Zerriſſenheit 
der Balkanlage, wie ſie ſeit Diokletian typiſch geworden iſt. 
Denn kaum war das Zepter der Hand ſeiner Nachfolger 
entſunken, da brachen reiſige Scharen von Norden her in 
die Halbinſel ein, da kamen die Goten unter Alarich, die 
Hunnen unter Attila, kamen Awaren, Langobarden, Franken 
und vor allem die Slawen. 

Wahrſcheinlich ſind die erſten Slawen ſchon als Schildträger 
und Pferdeknechte der Hunnen nach dem Balkan geraten. Ein 
Slawe, Juſtinian, wurde ſogar byzantiniſcher Kaiſer. Der 
Hauptſtrom ſlawiſcher Wanderung ergoß ſich aber erſt im ſiebten 
Jahrhundert nach Süden. Serben und Bulgaren erſchienen, 
zunächſt als Begleiter der Awaren, dann aber ſelbſtändig und 
nicht mehr nur kurzer Raubzüge halber, ſondern um ſich dauernd 
in den Donau⸗ und Adrialändern niederzulaſſen. Das iſt ihnen 
im Norden vollkommen gelungen; aus dem Süden, wohin 
ebenfalls zahlreiche Scharen gelangten — einige Horden ſind ſogar 
nach den Inſeln des Archipels und nach Kleinaſien gezogen — 
wurden ſie teilweiſe wieder herausgeſchlagen. Mehrmals rückten 
ſie vor Konſtantinopel und erſchütterten das byzantiniſche Reich 
in ſeinen Grundfeſten. Sie konnten jedoch mit ihren geringen 
Mitteln, bei ihrem Mangel an Artillerie, ebenſowenig den ge- 
waltigen Mauern der Kaiſerſtadt etwas anhaben wie die Ros, 
die von Oſten, und die Araber, die von Süden anſtürmten. 
Die Byzantiner mußten ſich jedoch damit abfinden, daß ihnen 
der Norden der Balkanhalbinſel dauernd verloren ging. Es 
fehlte zwar nicht an Schwankungen; ein chassez-croissez war 
zu beobachten, bei dem das Glück bald auf byzantiniſcher, bald 
auf ſlawiſcher Seite war; in der Hauptſache aber iſt für ein 
Jahrtauſend das Schickſal der Halbinſel entſchieden: der Süden 
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wurde griechiſch, der Norden ſlawiſch. Daran änderten auch nichts 
die hartnäckigen und wiederholten Verſuche der Araber und dann 
der Germanen, beſonders der Normannen, auf der Halbinſel Fuß 
zu faſſen. Dagegen rang ſich ein drittes Element zu beträcht— 
licher Geltung durch, das romaniſche. Nicht umſonſt hatten 
jahrhundertelang die Römer öſtlich von der Adria geherrſcht; 
ihre Spuren waren nicht nur in der Baukunſt, ſondern auch in 
der Bevölkerung des Landes geblieben. Die Rumänen wurden 
am Pindos und an der unteren Donau mächtig. Dazu kamen ſeit 
dem vierten Kreuzzuge die lateiniſchen Ritter des Abendlandes. 
Im dreizehnten Jahrhundert wurde die Hälfte der Balkan— 
halbinſel unter franzöſiſche, ſüditalieniſche, walloniſche Ritter 
und die Sereniſſima, die venezianiſche Republik, aufgeteilt, wäh⸗ 
rend die Genueſen an den Küſten des Schwarzen Meeres den 
ganzen Verkehr beherrſchten. Noch jetzt verrät die Küſte Dal- 
matiens und Albaniens den maßgebenden venezianiſchen Einfluß, 
und das Levantinertum in Konſtantinopel und Saloniki geht 
in den letzten Wurzeln auf damalige Zeiten zurück. 

Die Byzantiner gewannen noch einmal die Überhand, aber 
ſchon nahte eine dunkle Wolke, von der die ganze Balkanhalb— 
inſel überſchattet werden ſollte. 

Immer wieder machte Aſien und die Don-Wolga⸗Steppe einen 
Vorſtoß gegen Südoſteuropa. Zuerſt die Kimmerier und Szythen, 
dann die Perſer unter den Achämeniden und Saſſaniden (die 624 
gegen Konſtantinopel marſchierten), ſpäter Hunnen und Awaren, 
nun die Araber, hierauf die Chazaren, Ungarn, Petſchenegen, 
Uzen und Kumanen, zuletzt die Mongolen und Osmanen. 
Die Türken ſetzten ſich bei Gallipoli feſt, eroberten Adria— 
nopel und ſiegten 1389 auf dem Amſelfelde. Dadurch wurden 
ſie die Herren der Halbinſel, mit Ausnahme wilder, ſchwer 
zugänglicher Gebirgstäler, deren trotzige, freiheitſtolze Bevöl— 
kerung eigentlich niemals unterjocht wurde. Als nach einem 
kurzen Rückſchlage die Osmanen Miene machten, ſich ſchon 
nördlich von der Donau auszubreiten, da hielt es das chriſtliche 
Abendland an der Zeit, einzuſchreiten. Die Ritterſchaft des 
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Weſtens eilte zu den Schlachtfeldern des Balkans, um die 
Chriſtenheit gegen den Anſturm der Ungläubigen zu verteidigen. 
Die Flut ſchwoll jedoch immer bedrohlicher an; die Türken 
drangen bis vor Wien und bis vor Salzburg vor. Erſt von der 
Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts an trat Ebbe ein. Neben 
dem Heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation war jedoch ohne 
Zweifel das Osmaniſche Reich damals das mächtigſte der Erde. 
So hat Südoſteuropa, das ſeit dem Keltenſturme beſtändig den 
Angriffen fremder Eroberer ausgeſetzt war, wiederum wie in 
den beſten Tagen von Byzanz, dem zeitweilig Ungarn gehörte, 
und in der Epoche der madjariſchen Anjous eine Expanſion 
nach außen gehabt. 

Lediglich ihrer überlegenen Kriegskunſt hatten die Türken 
ihre Erfolge zu verdanken, nicht ihrer Zahl. Niemals ſcheinen 
ſie mehr als ein Zehntel der Geſamtbevölkerung auf der Balkan⸗ 
halbinſel ausgemacht zu haben, wobei noch zu bedenken iſt, 
daß wohl reichlich die Hälfte der Osmanen gar nicht rein tür⸗ 
kiſchen Blutes war, ſondern aus perſiſchen, bulgariſchen, grie- 
chiſchen, ſerbiſchen, armeniſchen und tſcherkeſſiſchen wie rumäni⸗ 
ſchen Mitläufern beſtand. Wie ſie es als Nomaden gewohnt 
waren, „zelteten“ die Osmanen gewiſſermaßen nur unter den 
unterworfenen Völkern. Bloß in einzelnen Städten, nament⸗ 
lich in Konſtantinopel, Adrianopel und anfänglich Saloniki 
bildeten ſie einen beträchtlichen Beſtandteil der Geſamtbevölkerung. 

Hundertachtzehn Jahre lang waren die Osmanen auf der 
Höhe, von der Eroberung Konſtantinopels bis zur Niederlage 
von Lepanto. Danach ging es abwärts, jedoch zunächſt nur 
ſehr langſam; das Jahr 1669 zeitigte ſogar noch einen erkleck— 
lichen Erfolg, die Beſetzung Kretas. Seit dem Scheitern Kara 
Muſtafas vor Wien iſt indeſſen der Rückgang unaufhaltſam. 
Der Vorſtoß Napoleons trifft die Hohe Pforte bereits in halt⸗ 
loſer Schwäche. Die Reformen Mahmuds II. können daran 
nicht viel ändern. Die Türkei wird ein Spiel der Großmächte, 
deren Eiferſucht allein das Ende des Osmaniſchen Reiches hinaus⸗ 
ſchiebt. Der Krimkrieg wird ganz überwiegend von Engländern 
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und Franzoſen geführt; die Türken ſelber jpielen darin nur 
eine geringe Rolle. Dagegen iſt 1877 eine auffallende Erſtar— 
kung zu verzeichnen; die Ruſſen kommen für Monate in eine 
ſehr üble Lage. Dennoch iſt auch dieſer Feldzug nur ein weiterer 
Schritt auf der ſchiefen Ebene. Die Tätigkeit des Balkan— 
bundes 1912/13 tut den Reſt. Schon längſt aber, bevor die 
Hohe Pforte von den Mauerbrechern des Krieges eingeſtoßen 
und umgeworfen wurde, war ſie innerlich durch die langſame 
Minierarbeit der weſtlichen Ziviliſation zermürbt und zer- 
morſcht. In Zukunft iſt jedenfalls die Balkanhalbinſel und 
zur Hälfte auch Konſtantinopel dem Geiſte des Abendlandes 
gewonnen. 

Das jüngſte Vordringen der Slawen gleicht dem Eroberungs— 
zuge der Mazedonen Philipps. Die Türkei ſtellte mit ihren 
großen Städten und ihrem zentraliſtiſchen Verwaltungsſyſteme, 
kurz mit ihrer müden Überkultur eine entwickeltere Stufe der 
Bildung dar als die Agrarſtaaten des Nordens, die erſt ſeit 
einem Menſchenalter ſich teilweiſe einer höheren Kultur er— 
ſchloſſen haben. So wird denn durch den jüngſten Krieg aber- 
mals der erſchlaffte Süden durch die ſtarken Säfte des Nordens 
aufgefriſcht, wird zwar verwüſtet und verheert wie kaum je 
zuvor, wie vielleicht nicht einmal während der Völkerwanderung, 
aber es wird auch die Bahn für einen neuen Aufſchwung 
geebnet. Die rohen, tatendurſtigen und gierigen Sinne der 
Slawen werden durch den Verſtand und die wirtſchaftliche 
Überlegenheit der Großmächte und zugleich durch friſch erſtar⸗ 
kende Kräfte der alten Kulturzone, durch Griechen und Rumänen 
im Zaume gehalten; auch erſteht ihnen in den Albanern ein 
gefährlicher Gegner, der jetzt ſich frei rühren kann und auf 
eigene Fauſt handelt. Durch den Rückſchlag aber, den die 
Neugeſtaltung der Balkanhalbinſel auf das übrige Europa haben 
wird, tritt die weltgeſchichtliche Bedeutung Südoſteuropas in 
eine vollkommen andere Phaſe ein. 

Von der Geſamtfläche Europas hat die Balkanhalbinſel 
nur ein Fünfzehntel, von der Geſamtbevölkerung etwa ein 
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Sechzehntel; aber ſchon viermal, in mykeniſcher Zeit, in der 
Epoche des Perikles, unter Byzanz und unter den Osmanen, 
hat dieſes kleine Stück Europas den ganzen Erdteil geführt, hat 
das ganze Abendland und das ganze Morgenland beherrſcht, 
und wer weiß, ob die Balkanhalbinſel mit den Weltſtädten 
Athen und Konſtantinopel nicht noch ein fünftes Mal für die 
Entwicklung der Menſchheit entſcheidend ſein wird? 
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Erdkunde. 


Ausdehnung. 


Es iſt gar nicht jo leicht, die Grenzen der Balkanhalb— 
inſel zu beſtimmen. Philippſon!) rechnet nicht nur Dalmatien, 
ſondern auch Iſtrien und ſogar Krain dazu. Im Süden wird 
Kreta bald einbezogen, bald weggelaſſen. Es wird ſich da für 
uns empfehlen, nach Zweckmäßigkeitsgründen zu verfahren. 
Infolgedeſſen werden wir die öſterreichiſchen Teile der Halb- 
inſel nur flüchtig behandeln, dagegen alle Inſeln des Agäiſchen 
Meeres als Balkangebiet anerkennen. Weiterhin kann zweifel⸗ 
haft ſein, ob Rumänien zu der Halbinſel gehöre oder nicht. 
Dem tektoniſchen Aufbau der Gebirge nach gehören die trans— 
ſylvaniſchen Berge, freilich aber auch die Karpathen, wenngleich 
in anderer Richtung verſtreichend, zu dem Balkanſyſtem; ander- 
ſeits weicht Rumänien mit ſeiner ungeheuren Tiefebene in allen 
ſeinen Verhältniſſen ſtark von balkaniſchen ab, während hin— 
wiederum nicht zu leugnen iſt, daß der Bevölkerung und Ge— 
ſchichte nach Rumänien dennoch mit der Halbinſel verwachſen 
iſt. Wenn wir dementſprechend die Bilanz ziehen, ſo werden 
wir doch dazu gedrängt, Rumänien ebenfalls hier — wenn auch 
kürzer — zu behandeln. Die geſamte Balkanhalbinſel umfaßt 
mit Rumänien, ohne das öſterreichiſch-ungariſche Gebiet, dagegen 
mit Griechenland und den Inſeln ungefähr 528000 Quadratkilo⸗ 
meter mit einer Einwohnerzahl, die auf rund 25 Millionen ge- 
ſchätzt werden kann. Sie iſt alſo kleiner als das Deutſche Reich. 


) Philippſon, Europa, Bd. II, 2. Aufl. 1906. 
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Der Aufbau der Balkanhalbinſel. 


Namen, die zu Unrecht gegeben wurden, ſind in der Erd— 
kunde nicht ganz ſelten. Der Perſiſche Meerbuſen iſt ein lucus 
a non lucendo, denn an ſeinen Ufern wohnen ausſchließlich 
Araber. Der Stille Ozean hat die größten Stürme. Ahnlich 
ſteht es mit der Balkanhalbinſel, denn der Balkan iſt für ſie 
nicht ſchlechterdings bezeichnend, da er kaum ein Viertel der Halb⸗ 
inſel beherrſcht. Die Männer der Wiſſenſchaft haben ſich denn 
auch des öfteren gegen den üblichen Namen geſträubt, aber ſie 
haben ſich ſchließlich doch darein gefunden, weil ſie eben keinen 
beſſeren auftreiben konnten. Es iſt einmal nicht zu leugnen: 
die Balkanhalbinſel ermangelt der Einheitlichkeit. Infolge⸗ 
deſſen iſt es auch gar nicht leicht, ein anſchauliches Bild von 
ihr zu geben. Sie gleicht entfernt einer Leber, aber damit 
iſt für die Anſchauung noch nicht viel gewonnen. Am beſten 
tut man, wenn man folgende zwei Hauptrichtlinien feſthält: 
Ein Faltengebirge ſtreicht von Nordweſten nach Südoſten; es 
ſind die Dinariſchen Alpen und deren Fortſetzung im Pindos; 
ein anderes Faltengebirge ſtreicht von Weſt nach Oſt, es iſt 
der Balkan, der an der Morawa anfängt und in der Nähe 
des Schwarzen Meeres aufhört. An den Hängen dieſer beiden 
Gebirge, von denen das weſtliche in Kreta, Tripolis!) und Klein⸗ 
aſien, das öſtliche an der Krim und im Kaukaſus eine Fortſetzung 


) Nach den Forſchungen Oberleutn. Mühlhofers. 
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findet, baut ſich die Halbinſel auf. Hierzu merke man ſich die 
Donau und noch drei Hauptflüſſe, von denen jedoch keiner viel 
bedeutender als der Main iſt: Wardar, Morawa und Maritza, und 
man hat ein ungefähres Bild, wenn auch in groben Strichen 
gezeichnet. Außerdem kann noch mit Sicherheit folgende Gegen— 
überſtellung vorgenommen werden: im Norden eine feſte, zu— 
ſammenhängende, plumpe Maſſe von kontinentalem Charakter, 
im Süden reich gegliederte Mannigfaltigkeit von Halbinſeln 
und Eilanden. Im einzelnen iſt jedoch ſehr vieles in das Bild 
hineinzumalen, um es wahrheitsgetreu zu machen; ſo hat 
die rumeliſche Maſſe mit jenen Faltengebirgen gar nichts zu 
tun; ſie gehört einer anderen, viel älteren geologiſchen Schicht 
an. „Indem ſowohl Teile des dinariſchen Zuges wie der 
rumeliſchen Maſſe einſanken, bildete ſich das Agäiſche Meer; 
Europa löſte ſich von Aſien. Häufige Erdbeben auf der Halb— 
inſel zeigen die Fortdauer von Kruſtenbewegungen an, aber 
nur ein tätiger Vulkan, die Inſel Santorin, iſt vorhanden. 
Durch Senkung eines alten Flußtales entſtand die Verbindung 
zwiſchen Agäiſchem und Schwarzem Meer, die ſich durch den 
Einbruch des Marmarameeres auf der längſten Strecke zu einem 
Becken erweiterte ).“ Baron Nopeja?) iſt der Anſicht, daß der 
Weſtbalkan durch eine Kreuzung der dinariſchen Alpen mit einem 
älteren Syſtem, das, die Adria überſchreitend, im Gargaron 
wieder auftaucht, entſtanden iſt. 

Die geſamte Balkanhalbinſel iſt nur wenig größer als 
das Deutſche Reich; ſie umfaßt annähernd 592000 Geviert⸗ 
kilometer. Gewöhnlich ſtellt man ſich den Umfang der Halb- 
inſel viel bedeutender vor; aber weiträumige Meerbuſen, die 
tief in das Feſtland eindringen, tragen ein Erkleckliches dazu 
bei, die Fläche der Erdmaſſe zu verkleinern. Wenn auch im 
Norden weitaus der kontinentale Charakter vorwiegt, ſo gibt 
doch die Donau, das große Wahrzeichen der Balkanländer, ihm 


) Itſchner, Geographie. 1913. 
2) Nopeſa, Nordalbanien, Serajewo 1907. 
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etwas Flüſſiges, und faſt möchte man jagen, etwas Beſchwingtes. 
Es gibt keinen Punkt in der geſamten Balkanhalbinſel, der 
mehr als 150 Kilometer von der Donau oder dem Meere 
entfernt läge. Noch heute ſind zwar einige Teile der Halbinſel, 
namentlich in Mittelalbanien und im Rodopegebirge, ſchier un⸗ 
bekannter als Mittelafrika; dennoch iſt im Grunde die Weg⸗ 
ſamkeit der Balkanhalbinſel zu rühmen. Selbſt die höchſten 
Berge bleiben hinter der deutſchen Zugſpitze zurück, ſie erreichen 
ſelten 2700 Meter, und nur der Olymp und der Mufj-Ala im 
Rilagebirge ſteigen auf faſt 3000. Die Päſſe ſind durchweg ſehr 
niedrig; einer der berühmteſten, der Schipkapaß, erreicht nicht 
ganz den niedrigſten der Alpenpäſſe, den Brenner, er ſteigt nur 
zu 1300 Meter an. Selbſt durch die ſchroffen, mitunter dolomit⸗ 
artigen Alpen Albaniens find die Übergänge nicht allzu ſchwer; 
nur von Dibra nach Kruja und vom Valbonatale nach Skutari 
iſt der Übergang mühſam. Nicht minder hat die Straße von 
Kalabaka über Metzovon nach Janina ihre Tücken; doch haben 
die Soldaten Cäſars ſie anſtandslos benutzt. Freilich im Winter 
ändert ſich das Bild; da ſind alle Balkanpäſſe recht ſchwierig 
und meiſt, außer für Skifahrer, ungangbar. 

Die durchgängige Wegſamkeit des Balkans brachte es mit 
ſich, daß ſchon ſeit Urzeiten die Halbinſel ein Durchgangsland 
war. Schon im zweiten Jahrtauſend ſcheinen ſich beſtimmte 
Hauptſtraßen für Karawanenzüge und Völkerwanderungen aus⸗ 
gebildet zu haben. Auf dieſen Straßen zogen die indogerma⸗ 
niſchen Scharen der Urzeit ſüdwärts, zogen die Krieger des 
Darius, die Legionäre der Römer und die Söldner von Byzanz. 
Auf den gleichen Straßen ſtrebten Pilger und ganze Heere der 
Kreuzzügler Kleinaſien und dem Heiligen Lande zu. Die Straßen 
erleichterten die jähen Vorſtöße der Türken, und heute brauſt 
der Orientexpreß auf einer Strecke, die ſchon vor Jahrtau⸗ 
ſenden begangen wurde. Er geht dem Tale der Morawa ent⸗ 
lang aufwärts und folgt dann der Maritza bis nach Adrianopel. 

Zwiſchen den einzelnen Ketten der Faltengebirge breiten 
ſich weiträumige Becken aus. Die Maritza allein durchſtrömt 
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drei ſolcher Becken. Das ſind die fruchtbaren Landſchaften, in 
denen kopfreiche Städte gegründet werden, in denen mächtige 
Staatsgebilde entſtehen. Dazu gehören die Ebene von Philipp— 
opel, die Niederung von Adrianopel, die von Valona, die weite 
Fläche Theſſaliens. Eine Beſonderheit der Halbinſel ſind die 
Polje, von denen das berühmteſte das Koſſovopolje, das Amſel— 
feld iſt. Ein derartiges Polje iſt ein verbreitertes Flußbecken 
von bald mäßiger, bald ſcheinbar uferloſer Ausdehnung, das 
im Winter durch Regengüſſe und den Zuſtrom anſchwellender 
Flüſſe für einige Monate ganz oder halb zum Binnenſee wird, 
während es im Sommer vollkommen trocken liegt. Wie der 
Schlamm des Nils die Fluren Agyptens düngt, ſo iſt die 
winterliche Flut der Segen balkaniſcher Landwirtſchaft. Der 
Gegenwurf der fruchtbaren Becken iſt der ſchauerlich öde, 
nackte, ſonnenverbrannte Karſt, dem nur mit äußerſter Mühe 
der genügſame, zähe Bewohner einen kärglichen Lebensunter⸗ 
halt abringt. 

Auch in der Südhälfte der Halbinſel haben es die Bewohner 
nicht immer leicht. Auch in Arkadien und Akarnanien waltet 
unfruchtbares Gebirge vor. Doch entſchädigen, abgeſehen von 
den zahlreichen Ebenen, wie ſie in Elis, Meſſenien, Attika, 
Böotien und Theſſalien ſich hindehnen, Sonne und Meer. 
Überall grünt der Olbaum und reift die Traube; das Meer 
aber ſchenkt verſchwenderiſch Krebſe, Auſtern und Fiſche und 
lädt zum Verkehr, zum lohnenden Handel mit der Außen— 
welt ein. 

Einen Vorteil hat das Gebirge, das immerhin drei Viertel 
der geſamten Halbinſel beherrſcht; es hegt faſt überall wert⸗ 
volle Metalle. Selbſt die Inſeln ſtreuen reichen Segen an 
Gold, Marmor und Erzen aus. 


Das Klima. 


Entſprechend der Mannigfaltigkeit der Berge und Ebenen, 


der Küſten und des Binnenlandes iſt auch das Klima der 
Wirth, Der Balkan. 
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Balkanhalbinſel außerordentlichen Wandlungen unterworfen. 
In Rumänien und in den rauheren Teilen Bulgariens ſinkt 
der Wärmemeſſer im Winter auf — 37 Grad, und Gebirge wie 
Niederungen ſtarren von Schnee und Eis; von Pola dagegen 
bis zum Kap Matapan, und von dieſem ſüdlichſten Punkte des 
Peloponnes bis nach Saloniki hat die Küſte des Adriatiſchen, 
des Joniſchen und des Agäiſchen Meeres ſo gut wie niemals 
Schnee. Hart nebeneinander wohnen jedoch die ſchroffſten Gegen⸗ 
ſätze, ſelbſt ohne Höhenunterſchied. In Skutari iſt null Grad 
ſchon eine Seltenheit, während der Skutariſee am entgegen⸗ 
geſetzten Ende, bei Rjeka, des öfteren Schlittſchuhlaufen verſtattet. 
Unvergleichlich viel kälter iſt es natürlich in Cetinje, das in 
einer Stunde mit dem Auto vom Skutariſee aus erreicht werden 
kann, das aber 700 Meter höher liegt als der genannte See. 
Ahnliche Gegenſätze im Oſten. Auf Lesbos kann man ſich gar 
keinen Schnee denken; dagegen iſt der Bosporus ſchon der⸗ 
maßen mit dickem Eis bedeckt geweſen, daß ſchwere Wagen 
auf ihm fahren konnten. Allerdings muß der Wahrheit 
zur Steuer zugefügt werden, daß eine ſolche Kälte in meh⸗ 
reren Jahrhunderten bei Konſtantinopel nur einmal vorkommt, 
während nicht allzuviel weiter im Norden, an der rumäni⸗ 
ſchen Küſte, von Odeſſa und Aſow ganz zu ſchweigen, ſich 
das Meer in Küſtennähe faſt alljährlich mit einer Eiskruſte 
bedeckt. 

Die Geſundheit des Klimas ſchwankt ebenfalls beträchtlich. 
Die herrlichſte Luft iſt auf Korfu und insgemein auf den Inſeln, 
nicht minder in den albaniſchen Alpen, im Pindos, auf den 
Höhen des Balkans. Dagegen leiden recht viele Landſchaften, 
beſonders ſolche an der Küſte, an Malaria. Am Adriatiſchen 
Meere beginnt die Malaria, die verſchiedene Formen annimmt 
— ich kann da leider aus eigener Erfahrung ſprechen —, ſchon 
in Raguſa, ſie kann in Cattaro recht unangenehm werden und 
wird um ſo ſchlimmer, je weiter man nach Süden kommt. Das 
montenegriniſche Antivari, das ſchlachtenberühmte Tuſi im Nord⸗ 
oſten des Skutariſees, dann San Giovanni di Medua — est- 
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ce que c’est un port? mais non, c’est un bidet! —, ferner 
Durazzo, Valona und Santi Quaranta genießen in der Be— 
ziehung eines üblen Rufes, von dem man noch nicht einmal 
ſagen kann, daß er nicht verdient wäre. Auch die Südküſte der 
Balkanhalbinſel, die an flachen Seen und Sümpfen reich iſt, 
kann keineswegs als frei von Malaria gelten. Beſſer iſt es 
dagegen an den Geſtaden des Schwarzen Meeres und gut am 
Bosporus beſtellt. Es ſteht zu hoffen, daß der fortſchreitenden 
Sanierungstechnik, der ſogar die Geſundung anſcheinend ſo 
hoffnungsloſer Plätze wie Havannas auf Kuba geglückt iſt, es 
gelingen möge, die Malaria zu unterdrücken oder doch wenigſtens 
einzudämmen. Im allgemeinen kann man ſicherlich ſagen, daß 
die Balkanhalbinſel zu den geſunden Gebieten der Erde zählt, 
und daß epidemiſch verſeuchte Striche dort zu den Ausnahmen 
gehören. 

Das Bild würde unvollkommen ſein, wenn man nicht der 
brennenden Hitze gedächte, die von den Karpathen bis zum 
Agäiſchen Meere den Sommer über herrſcht. In Rumänien 
ſteigt der Wärmemeſſer bis auf 42 Grad, und ich würde mich nicht 
wundern — die meteorologiſche Statiſtik iſt auf dem Balkan 
noch ziemlich im argen —, wenn anderswo gelegentlich noch 
höhere Ziffern abgemeſſen würden. Kalamata im Südpeloponnes 
hat im Juli faſt 29 Grad Durchſchnittstemperatur. Etwas mildern 
ja den Sonnenbrand Gebirge und Meer; aber auch die Küſten 
ſind von ſengender Hitze keineswegs verſchont. Beſonders un— 
erträglich iſt die ſchwüle, feuchte Hitze, die an manchen Geſtaden 
herrſcht. In San Giovanni di Medua ſchlief meine Reiſe⸗ 
geſellſchaft Anfang November im Freien, weil ſie es im ge— 
deckten Raume nicht aushalten konnte. Anderſeits habe ich es, 
im Auguſt Bulgarien durchreitend, ganz erträglich gefunden; 
allerdings kam ich damals aus Mittelafrika. Auf den meiſten 
Inſeln jedoch, den großen wie den kleinen, und an recht vielen 
Geſtaden, namentlich den dalmatiniſchen, iſt im Gegenteile die 
trockene Hitze zu rühmen, die ſtatt zu erſchlaffen, gerade um⸗ 
gekehrt ſehr wohltuend wirkt und daher ſehr heilkräftig iſt. 


19 


Überhaupt hat in den geſchilderten Strichen der Sommer die 
Annehmlichkeit, vor allem auch für den Touriſten, daß er un⸗ 
gemein regelmäßig verläuft. Man braucht nicht des Morgens 
ängſtlich im Bette danach zu horchen, ob draußen der Regen 
niedergießt: von Tag zu Tag, von Nacht zu Nacht ſpannt ſich faſt 
ſtets derſelbe wolkenloſe Himmel über der Erde auf. Erſt Anfang 
November praſſeln die erſten Regenſchauer nieder, um dann 
allerdings während des ganzen Winters, ja bis über den März 
hinaus, anzuhalten. Ganz ohne Ausnahme iſt freilich auch die 
Trockenheit des Sommers nicht. Im Jahre 1911, da ganz 
Mitteleuropa von Näſſe troff, da war auch Albanien bis tief 
in den Sommer hinein feucht und kühl. Regentage kommen 
gelegentlich an der Küſte ſchon im September vor und mitunter 
Gewitter im Hochſommer. Im Binnenlande, in Serbien und 
Bulgarien, beginnt die feuchte Jahreszeit regelmäßig ſchon 
frühe, ſchon Anfang Oktober oder gar, wie 1912, Ende Sep⸗ 
tember. Auch hat der Auguſt ſtarke Gewitter. Zuſammenfaſſend 
kann man etwa unterſcheiden: ein kontinentales Klima mit 
drückender Hitze im Sommer und großer Winterkälte im Nord⸗ 
oſten der Halbinſel; ein alpines Klima in der Gebirgsregion; 
ein ausgeglichenes, jähen Sprüngen abholdes Küſtenklima am 
Meere. 


Meere und Flüſſe. 


Die ausdörrende Hitze des Sommers bewirkt eine unge⸗ 
heure Verdunſtung im Mittelmeere. Sie iſt weit größer, als 
durch Flüſſe und Regen wieder eingebracht wird. Laut Theo⸗ 
bald Fiſcher, dem beſten Kenner, beträgt die Verdunſtung mehr 
als drei Meter jährlich; davon werden 25 Prozent unmittelbar 
durch Regen, 10 Prozent mittelbar durch die Flüſſe erſetzt. Der 
Reſt kommt durch Zuſtrom von außen, namentlich vom Atlan⸗ 
tiſchen Ozean her. Natürlich ſind dieſe Verhältniſſe von Land 
zu Land, von Meerbuſen zu Meerbuſen verſchieden. Trotz der 
Rieſenflüſſe, die in das Schwarze Meer laufen, iſt der Erſatz, 
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der dem Mittelmeere von dort kommt, nur gering; er beläuft 
ſich auf 7¼ Prozent des Verdunſtungsverluſtes. Immerhin 
iſt die Oberfläche des Schwarzen Meeres höher als die des 
Agäiſchen; infolgedeſſen führt ein gar nicht langſamer Strom 
durch die Dardanellen in oſtweſtlicher Richtung, um den Höhen— 
unterſchied auszugleichen. Auf der anderen Seite aber iſt das 
Mittelmeer viel ſalzreicher, als das Schwarze. So kommt es, 
daß ein anderer ſalzführender Strom unter dem geſchilderten 
Ausgleichſtrome und ihm entgegen in weſtöſtlicher Richtung von 
den Dardanellen dem Schwarzen Meere zuſtrebt. 

Die den Balkan umgebenden Meere ſind das Adriatiſche, 
das Joniſche, das Agäiſche und das Schwarze Meer. Am 
tiefſten fällt das Joniſche Becken; es erreicht ſüdweſtlich vom 
Peloponnes 4404 Meter; die größte Tiefe iſt demnach in der Bal— 
kanwelt bedeutender als die höchſte Höhe, die nirgends, weder im 
Rodopegebirge noch im Olymp noch in der Rila, 3000 Meter 
erreicht. Die Joniſche Tiefe ſetzt ſich im Agyptiſchen und Syriſchen 
Meere fort. Dagegen ſind die Joniſchen Inſeln, ſo genannt, 
weil Korfu und Nachbareilande von Joniern, beſonders Korin— 
thern, beſiedelt wurden, nur durch ſeichte Flächen, die man faſt 
als Haffe, als Lagunen bezeichnen könnte, mit dem Feſtlande 
verbunden. Schon Thukydides ſtellt ſeine Betrachtungen darüber 
an, welchen Schutz dieſe Seichtigkeit den Uferländern vor feind- 
lichen Überfällen gewährt. Die Etymologie des Agäiſchen 
Meeres iſt unbekannt. Die Adria hat ihren Namen von dem 
Fluſſe Hadrias, wie im Altertume die Etſch in ihrem Unter— 
laufe hieß, oder von der uralten Stadt Hadria, die am linken 
Ufer des Po lag, die aber jetzt infolge der Anſchwemmungen 
des Po nicht mehr an der Küſte liegt. Übrigens hieß auch 
ein Nebenfluß des Po Hadra; der Name dürfte mit Adour und 
der ſchweizeriſchen Thur wie dem pannoniſchen Thyras, vielleicht 
ſogar mit der Oder und Eder zuſammenhängen. Endlich gab 
es noch eine alte Stadt Hadra bei Peskara und einen Hunde— 
gott Hadranus auf Sizilien. Die Dardanellen heißen ſo von 
den Dardanern, die an ihren Ufern wohnten oder von albaniſch 
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dardhen, fließen; die Dardanellen find, wie ſchon erwähnt, 
reißend wie ein Strom. Bosporus iſt undeutbar. 

Die Inſeln des Agäiſchen Meeres werden allgemein zu 
Europa, mithin zum Balkan gerechnet. Mißlich iſt es dagegen, 
einen Strich gegenüber Aſien und Afrika zu ziehen. Namhafte 
Geographen rechnen Kreta mit Nachbarſchaft und alle Inſeln 
bis ausſchließlich Rhodos ebenfalls zu Europa. 

Die Dardanellen führen in das Marmarameer, das aus 
drei Becken beſteht und bis 1403 Meter einſinkt. Von hier 
leitet der enggewundene Bosporus nach dem Schwarzen Meere, 
deſſen tiefſter Punkt 2244 Meter unter der Oberfläche iſt. Der 
Salzgehalt des Schwarzen Meeres beträgt nur 1,9 Prozent, 
da die Zuflüſſe weit ſtärker ſind als die Verdunſtung. Das 
Mittelmeer hat 3,64 bis 3,93 Prozent Salzgehalt. 

Von den Flüſſen läßt ſich insgemein, abgeſehen von der 
Donau, das eine jagen, daß fie ſämtlich nicht ſchiffbar ſind; 
doch können wenigſtens der unterſte Drin und die Bojanna bis 
nach Oboti von kleinen Schiffen befahren werden. Der Grund 
für dieſe Verkehrsuntauglichkeit liegt darin, daß die Balkan⸗ 
flüſſe größere Stromſchnellen und Fälle haben; meiſt durchſtrömen 
ſie mehrere Becken, und der Übergang von dem höher zu dem 
niedriger gelegenen Becken vollzieht ſich niemals glatt. Inwie⸗ 
fern die Technik der Gegenwart dieſem Übelſtand abhelfen könne, 
wage ich nicht zu entſcheiden. Am ausſichtsreichſten ſcheint mir 
noch der Drin, der ſchon eine Tagereiſe oberhalb Skutaris, 
in der Nähe von Schlaku, wo er in brauſender Schnelle 
das Gebirgstor verläßt, recht tief iſt. Die Donau ſpannt 
in ihrer höchſten Breite 24 Kilometer. Am Fuße der bulga⸗ 
riſchen Tafel iſt ihre Durchſchnittsbreite 800 —1400 Meter. 
Die Schiffahrt auf ihr hat bisher eine Monopolſtellung, da 
auf ſehr weiten Strecken der Strom von keiner Eiſenbahn be⸗ 
gleitet wird. Im Winter aber frieren die Donaumündungen 
regelmäßig zu, ſo daß dort, im Delta, eine Eiſenbahn ein⸗ 
treten mußte. 
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Pflanzen, Tiere und Metalle. 


Hinſichtlich ihrer natürlichen Produktionsmittel zerfällt die 
Balkanhalbinſel in zwei getrennte Räume, in den kalten Norden 
und den warmen Süden. Auch iſt weiter eine Kluft zwiſchen 
Oſten und Weſten. Konſtantinopel entbehrt des Olbaumes, der 
im Weſten ſo reichlich gedeiht, und der Nordoſten der Halbinſel 
hat Steppencharakter, nur für Getreide und Rinder geeignet, 
wie Südrußland. Alle Südfrüchte gedeihen dagegen von Euböa 
bis nach Abbazia. Palmen ſind nicht ſelten; faſt wundert man 
ſich, in Raguſa und auf Korfu nicht auch die Dattelpalme zu 
ſehen. Für Mazedonien iſt von beſonderem Werte der Tabak, 
für Griechenland der Wein, für das ganze adriatiſche Gebiet 
und halb Hellas Olive und Maulbeerbaum. Von Haustieren 
gibt es überall Schafe, Rinder und Hühner; Ziegen auf den 
Bergen, Pferde beſonders in den Niederungen. Berühmt ſind 
die Pferde der Walachei und der ſüdalbaniſchen Muſachia; ſonſt 
iſt das Material durchweg dürftig, klein und ſchwach. — Unend- 
lich iſt die Zahl der eßbaren Meerestiere. 

An Metallen ſcheinen Serbien und Albanien am reichſten zu 
ſein. Serbien hat Silber und Eiſen, Albanien Kupfer, Eiſen, 
Queckſilber, Erdöl, Kohle, Galmei, Chrom. In Rumänien iſt 
das Vorkommen von Erdöl ſehr bedeutend. Thaſos hat Gold. 
Von wertvollen Erden hat Naxos Schmirgel, Paros Marmor. 
Auch in Albanien und Dalmatien gibt es guten Marmor; nicht 
minder hat Dalmatien Kohle (bei Sebenico) und Iſtrien 
Queckſilber (bei Idriah. Mangan, Schwefel und Kupfer gibt 
es öſtlich von Saloniki, Zink am Schwarzen Meere bei Karaſu. 


Einige Zahlen. 


Der Umfang des Skutariſees ſchwankt bedeutend, bald iſt 
der See ganz niedrig, bald überſchwemmt er die Ufer jtunden- 
weit. Man kann ihn zu 350—375 Quadratkilometer annehmen. 
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Vergleichsweiſe iſt der Bodenſee 474 Quadratkilometer groß, 
Ochridaſee 271 Quadratkilometer, Presbaſee 286 Quadratkilo⸗ 
meter, Pambotis (See von Janina) 32 Quadratkilometer. 
Nach neueſten Meſſungen ſcheint der höchſte Berg, wie ſich 
das gebührt, der Olymp, und zwar mit 2985 Meter, zu ſein. 
Früher galt der Muſſ-Ala für höher, er hat aber nur 2930 
Meter, Dormitor (Montenegro) 2500 Meter, Maja Radoins 
in Nordalbanien 2450, Ota 2158, Oſſa 1978, Othrys 1728, 
Pelion 1620, Athos 1035, Berg von Samothrake 1300 Meter. 
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Aberblick und Statiſtik der Bevölkerung. 


Das Byzantiniſche Reich war, und zwar ſchon vor der 
Ankunft der Slawen, eine ethnologiſche Muſterkarte. Es war 
die Vorahnung des öſterreichiſchen Nationalitätenhaders. Die 
Buntheit der volklichen Zuſammenſetzung braucht nicht un— 
bedingt rückſtändig zu ſein; denn gerade die Gegenwart bringt 
wieder Buntheit und Miſchung. In Deutſchland machen uns 
vier Millionen Polen und Vettern zu ſchaffen; nach Südafrika 
wurden 160000 Chineſen geſchafft, die ſofort mit den Schwarzen 
Händel anfingen; in Amerika iſt die Angliſierung oder Yankee— 
ſierung gegenüber den 81 Prozent nichtgermaniſcher Einwande— 
rung im letzten Jahrzehnt zum Stillſtande gekommen, um einem 
Raſſenchaos Platz zu machen; ſelbſt das einheitliche Frankreich 
hat ſich jetzt nicht nur mit Bretonen und Basken, ſondern 
auch mit einer halben Million italieniſcher Arbeiter (abgeſehen 
von den Italienern Nizzas und Korſikas) und außerdem neuer- 
dings in den Eiſendepartements von Nancy und Nachbarſchaft 
mit ſlawiſchen Arbeitern herumzuſchlagen. In Europa iſt 
der Bevölkerungswirrwarr im Oſten und Südoſten beſonders 
auffällig. Anderswo, in Großbritannien, Frankreich, Spanien 
und Deutſchland, haben die Raſſenſplitter, die dem herrſchenden 
Volke widerſtreben, haben die Iren, Basken und Polen im all- 
gemeinen eine ganz beſtimmte Gegend inne; in Sſterreich, 
Rußland und der Türkei jedoch leben die einzelnen Raſſen 
nicht neben⸗, ſondern übereinander. In den Weſtgouvernements 
des Zarenreichs hauſen in denſelben Städten und auf den 
Dörfern des platten Landes Polen, Deutſche, Juden und 
Litauer durcheinander, von den ruſſiſchen Beamten und Sol- 
daten gar nicht zu reden; ebenſo treffen Rumänen, Deutſche 
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und Madjaren unmittelbar aufeinander in Siebenbürgen, ſo⸗ 
wie Madjaren, Deutſche und Slawen in der Slowakei und im 
Banat. An den Nordhängen des Kaukaſus wohnen auf dem⸗ 
ſelben Raum oder nur durch wenige Kilometer voneinander 
getrennt Ruſſen, Armenier, Deutſche, Oſſeten, Tſchetſchenen, 
Tataren und verſprengte Italiener, von denen ſich Nieder⸗ 
laſſungen bei Pjatigorsk befinden. Bunter geht es auch auf 
der Balkanhalbinſel nicht zu; es ſei denn allein in Konſtan⸗ 
tinopel. Im allgemeinen haben doch auch die Völker dieſer 
Halbinſel beſtimmt umſchränkte Wohnſitze. In zuſammen⸗ 
hängender Siedlung leben die Griechen im Südweſten, Albaner 
und dann Serben im Nordweſten, mit einem italieniſchen 
Saume an den Küſten; dann die Wlachen und Bulgaren in 
der Mitte, die Türken im Südoſten und die Rumänen im 
Nordoſten. Nur wo die einzelnen Kreiſe ſich ſchneiden, nament⸗ 
lich in Mazedonien und Thrazien wie an der unteren Donau, 
da entſtand eine Nationalitätenfrage. Im einzelnen iſt dieſe 
Frage freilich recht verwickelt und keineswegs einer ſo leichten 
Löſung fähig wie in der Schweiz. Es iſt ein Problem, mit 
dem ſich jedenfalls auch noch die Geſchlechter ſpäterer Yahr- 
hunderte zu befaſſen haben. Immerhin iſt in der allernächſten 
Zukunft eine etwas größere Einheitlichkeit in den Einzelſtaaten, 
ſtets mit Ausnahme der Grenzgebiete, iſt eine mehr oder weniger 
gewaltſame Nationaliſierung zu erwarten. Am meiſten Erfolg 
wird in dieſer Richtung vermutlich den Griechen beſchieden ſein. 

Am zerklüftetſten iſt die Bevölkerung Rumeliens und 
namentlich ſeiner Hauptſtadt, Konſtantinopels. Denn dort ſtoßen 
nicht nur alle Raſſen Europas, ſondern auch viele Aſiens zu⸗ 
ſammen. Es gibt in Konſtantinopel Hunderttauſende von 
Griechen, vielleicht zweihunderttauſend Armenier, an die hundert⸗ 
tauſend Kurden; es gibt ferner Georgier, Tſcherkeſſen, Araber, 
Neger. Zerſtreut, ohne zuſammenhängende Niederlaſſungen, 
find, wie in allen Ländern mit Ausnahme von Ruſſiſch-Polen, 
die Juden. Sie leben faſt ausſchließlich in Städten. Ihre 
größte Maſſe iſt nördlich der unteren Donau, in der Gegend 


26 


von Jaſſy und Galatz. Beträchtlich iſt ferner die Zahl der 
Spaniolen, die an Bildung und Sauberkeit der äußeren Er— 
ſcheinung weit über ihre Raſſegenoſſen hervorragen, in Saloniki. 
Die Thrako-Illyrier verbreiteten ſich einſt bis Mitteleuropa. 

Ein gewiſſer Zuſammenhang beſteht auch heute noch zwiſchen 
den Völkern, die die weiten Lande von den Karpathen und 
Iſtrien bis zum Agäiſchen Meere bewohnen. Zum Teil iſt es 
ein raſſenhafter Zuſammenhang, wie denn Brüder der Serben 
in Oſterreich und Ungarn leben und wie die Madjaren die 
Vettern der Osmanen ſind. Faſt unmöglich iſt es, die 
Rumänen Ungarns und Rußlands von denen des Königreiches 
zu trennen. Noch enger jedoch iſt der Zuſammenhang auf dem 
politiſchen Felde, denn die Geſchicke des Balkans ſind von denen 
der habsburgiſchen Monarchie nicht zu trennen. Es wird da— 
her ganz nützlich ſein, um die politiſchen Verhältniſſe in Südoſt⸗ 
europa zu veranſchaulichen, mit der Bevölkerung des Balkans 
zum mindeſten die Ungarns und Beſſarabiens !) und außerdem 
die des öſterreichiſchen Küſtenlandes zuſammenzufaſſen. Auf 
dem ſo umſchriebenen Gebiete, das rund eine Million Geviert— 
kilometer umfaßt, wohnen 35½ Millionen Nichtſlawen gegen— 
über 17 Millionen Slawen. Dieſe Erkenntnis allein iſt hin⸗ 
reichend, um einen derartigen Überblick zu rechtfertigen. Das 
erwähnte Gebiet beherbergt an die 53 Millionen Menſchen, 
nämlich: 

2,3 Mill. Deutſche. 

5 „ Italiener und Levantiner. 

9 „ Madjaren. 

1,8 „ Türken. 

11,5 „ Rumänen. 

9,6 „ Serben. 

4 „ Bulgaren. 

3,5 „ Slowaken und Slowenen. 

2,5 „ Albaner. 

4,5—5 „ Griechen. 

1,5 „ Juden. 

2 „ Fremde. 


9) 2½ Millionen Einwohner, darunter 1¼ Million Rumänen und 
ſehr viele Juden. 
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Den Grundſtock für die heutige Bevölkerung der Balkan⸗ 
halbinſel bildet, wie erwähnt, die alte thrako-illyriſche Unter⸗ 
ſchicht. Dieſe Unterſchicht muß von ganz beſonderer Lebens⸗ 
kraft geweſen ſein, wie ja ſeit alters die Thraker durch 
dionyſiſche Lebensluſt und die Illyrier durch ungebändigte 
Raufluſt berühmt waren. In der Gegenwart ſind die Balkan⸗ 
völker diejenigen, die am meiſten Hundertjährige haben. In 
Bulgarien waren vor dem jüngſten Kriege beinahe 4000, in Ru⸗ 
mänien über 1000, in Serbien 573 Leute, die über hundert 
Jahre alt waren, während das ungeheure Rußland deren nur 89 
und Deutſchland nur 76, Spanien aber mit ſeiner iberiſchen, 
den Ur⸗Illyriern verwandten Raſſe 410 aufwies; daß die ſtatt⸗ 
liche Zahl hochbetagter Menſchen nicht etwa auf das Klima 
zurückzuführen ſei, zeigt die Schweiz, die ſich nicht eines ein⸗ 
zigen Hundertjährigen berühmen kann, obwohl doch ihr Klima 
beſſer iſt als das Bulgariens. 

Die neuen Raſſen, die ſeit dem ſechſten Jahrhundert n. Chr. 
kamen, brachten friſches Blut, andere geſellſchaftliche und ſtaat⸗ 
liche Einrichtungen und vor allen Dingen neue Sprachen mit. 

Gleichartig iſt das Bild der Balkanbevölkerung niemals ge- 
weſen; durch den Einbruch der Slawen, der Lateiner und 
Osmanen wurde es jedoch ſo bunt und mannigfach, daß nur 
ganz wenige Gebiete, wie Formoſa und der Kaukaſus, die 
heutige Balkanhalbinſel an Verwickeltheit der ethnologiſchen 
Lagerung übertreffen. Lauter metamorphiſche Verwerfungen 
wie in der Geologie. Durch den jüngſten Krieg ſind die 
ohnehin ſchon verworrenen Verhältniſſe für den Augenblick 
neuerdings erſchwert worden. So war der Kern Albaniens 
leidlich reinraſſig, jetzt aber treten Serben und Griechen mit 
ihren Anſprüchen hervor. Auch werden ſich jetzt mehr fremde 
Europäer auf dem Balkan niederlaſſen. 

Es gehört zu den mühſeligſten Unternehmungen der Statiſtik, 
über die Zahlenverhältniſſe auf dem Balkan Klarheit zu ge— 
winnen. Zwar iſt in allen chriſtlichen Staaten die Zählung 
ziemlich gut durchgeführt; um ſo mehr liegt ſie in allen den 
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Gebieten im argen, die einſt türkiſch waren. Die Angaben 
weichen um 1000 Prozent und mehr voneinander ab. Das 
eine nur kann als ſicher gelten, daß die Türken noch nicht ein 
Viertel der Geſamtbevölkerung darſtellen, wenn auch die Ziffer 
der Mohammedaner die Hälfte ausmacht. Empfehlenswert 
iſt es, Bulgaren und Serben zuſammenzufaſſen und ſo wenigſtens 
eine auch für die Statiſtik ſehr gefährliche Klippe der Eifer— 
ſucht aus dem Wege zu räumen. Beſonders mißlich war 
Mazedonien, das in drei Wilajete, Saloniki, Monaſtir und 
Koſſowo, zerfiel. Nach Peuker, deſſen Angaben jedoch keines— 
wegs unangefochten geblieben find, wäre die mazedoniſche Be— 
völkerung vor 1900 aus folgenden Beſtandteilen zuſammen— 


geſetzt: 


550000 mohammedaniſche Türken. 
240 000 orthodoxe Griechen. 
1215000 orthodoxe Slawen, Bulgaren und Serben. 
140 000 mohammedaniſche Slawen, Bulgaren und Serben. 
10 000 katholiſche Albaner. 
12 000 orthodoxe Wlachen. 
12 000 orthodoxe Albaner. 
615000 mohammedaniſche Albaner. 
93000 orthodoxe Wlachen. 
63 000 Juden. 
38 000 mohammedaniſche Zigeuner. 
24 000 orthodoxe Türken, mohammedaniſche Wlachen, moham— 
medaniſche Griechen und Fremde. 


Es iſt ein aufregendes Turnier für Variations- und Per⸗ 
mutationsrechner, die Volkheiten Mazedoniens gegeneinander 
abzuſchätzen; bald himmelhoch jauchzend, bald zu Tode betrübt. 
Mit großer Gründlichkeit und Ausführlichkeit beweiſt der eine 
Ethnolog, wie Spiridion Goptevic, der darüber ein dickes Buch 
geſchrieben hat, daß Mazedonien von Serben bewohnt ſei; nur 
ſchade, denn es kommt ſofort ein anderer, ebenſo gründlicher 
Mann und beweiſt das Gegenteil, nämlich daß dort nur Bulgaren 
wohnen. Es iſt ganz unterhaltend, einmal eine Tabelle über 
die verſchiedenen Anſichten zuſammenzuſtellen. Es leben dem⸗ 
gemäß in Mazedonien: 
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Die bulgarische Sprachgrenze zieht ſich nordweſtlich von Egri 
Palanka über Kumona in der Richtung nördlich von Usküb, 
dann nach Tetovo (Kalkandalen) und Goſtivar bis Dibra und 
Struga in ſüdlicher Richtung, von wo ſie, den Ochrida- und 
Presbaſee einſchließend, ſüdlich von Monaſtir bei Vodena vorbei 
gegen Saloniki verläuft. Erſt bei Monaſtir, Kruſewo und 
Vodena ſtößt die bulgariſche Sprache auf wlachiſche Sprach— 
inſeln, in den drei bis vier größeren Städten des Wilajets 
Monaſtir und innerhalb des bulgariſchen Sprachgebietes überdies 
auf Albaner und Griechen. Die Küſten des Agäiſchen Meeres 
ſind jedoch zumeiſt von Griechen bewohnt. 

Obige Zuſammenſtellungen geben einen ungefähren Begriff 
von der verwirrenden Buntſcheckigkeit der mazedoniſchen Frage. 
Dazu nehme man eine Stadt wie Monaſtir: 15000 Bulgaren, 
6000 Juden, 30000 Serben, Albaner und Wlachen. Aber 
die mazedoniſche Frage iſt nur ein kleiner Ausſchnitt des 
Geſamtproblems. Man hat bei den Summen häufig mit zwei, 
ja drei Unbekannten zu tun. So iſt die Zahl der Albaner 
weder in Albanien ſelbſt, noch im Sandſchak, noch in Monte— 
negro mit Sicherheit zu ermitteln. Im allgemeinen tut man 
beſſer, wenn man die höheren Ziffern annimmt. Neuere 
Forſchungen führen mit großer Wahrſcheinlichkeit zu dem Er— 
gebnis, daß der Sultan über gut und gern die doppelte Zahl 
der Untertanen gebot, als ihm in einigen europäiſchen Land- 
ſtrichen ) bisher von der Statiſtik zugebilligt wurde. Denn da 
die Osmanen weitaus in der Minderzahl waren gegenüber 
den Rajahvölkern, ſo hatten die Herrſcher naturgemäß kein 
Intereſſe daran, eine genaue Statiſtik zu veranlaſſen, da 
eine ſolche lediglich die Unterworfenen auf die Gunſt ihrer 
numeriſchen Überlegenheit aufmerkſam gemacht und dadurch 
zu Gedanken der Auflehnung angeregt hätte. Übrigens hat 
gerade das letzte Jahrzehnt eine ſolche Fülle tief ein⸗ 

) Wohl auch in aſiatiſchen, namentlich in Syrien. Wenn Düring 
Paſcha von Entvölkerung ſpricht, ſo glaube ich, daß er örtliche Erſchei⸗ 
nungen, in Kaſtamuni geſammelt, viel zu ſehr verallgemeinert. 
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greifender Umwälzungen in Mazedonien und Thrazien ge- 
bracht, daß Zahlen des vorigen Jahrhunderts jetzt völlig wert⸗ 
los find. Auf der einen Seite hat nämlich die außerordent- 
liche Belebung von Handel und Wandel, wie fie durch Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfſchiffahrt und überhaupt den Geiſt der 
Neuzeit bedingt iſt, ein erhebliches Wachstum der ſtädtiſchen 
Bevölkerung mit ſich gebracht, auf der anderen Seite haben 
die Bandenkämpfe und die Kriegswirren Hunderttauſenden von 
Menſchen das Leben gekoſtet. Im allgemeinen kann man an 
dem Grundſatze feſthalten, daß die Bevölkerung der Balkan⸗ 
halbinſel weit größer iſt, als in den Büchern verzeichnet wird. 
Das kleine Montenegro wurde ſtark unterſchätzt, weil die in 
Amerika weilenden Volksgenoſſen — wohl über 12000 an der 
Zahl — nicht berückſichtigt wurden, und ferner, weil viele Fremde, 
namentlich Albaner und Italiener (die zum Teil während des 
jüngſten Krieges Montenegro eifrig unterſtützten) nach der Abhal⸗ 
tung des letzten Zenſus ins Land gezogen ſind. Podgoritza hatte 
vordem nur 2—3000 Einwohner und iſt jetzt mit 15000 die 
führende Stadt der Schwarzen Berge. Die bisherige Unter⸗ 
ſchätzung Montenegros mag reichlich 12 Prozent unter der 
richtigen Zahl geblieben ſein. Noch weit auffallender iſt die 
Unterſchätzung in türkiſchen Dingen. Offenbar haben die 
Provinzſtatthalter und -landräte, haben die Wali und Kai⸗ 
makame gar nicht ſelten abſichtlich eine niedrige Zahl der ihnen 
überantworteten Bevölkerung angegeben, um den Überſchuß an 
Steuern in ihre eigene Taſche zu leiten. Auch mögen ſich 
viele Leute ängſtlich dem Zenſus entzogen haben, der zu jeder 
Zeit und bei allen Völkern unbeliebt war: kommt doch auf 
die Schätzung gleich die Schatzung. Man weiß von verjchie- 
denen Fällen, daß ein Herrſcher von der Zählung abſtehen 
mußte, da er ſonſt des Todes gewärtig war. Die Bibel weiß 
davon zu erzählen. 

Auf der ganzen Erde iſt, mit wenigen Ausnahmen wie in 
Island, am unteren Kongo, in der Mandſchurei, die Bevölkerung 
während des letzten Menſchenalters ſtark geſtiegen. Die wachſenden 
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Erwerbsmöglichkeiten brachten das mit ſich. Die neuen Länder, 
die jetzt erſt der techniſchen Ziviliſation der Neuzeit erſchloſſen 
wurden, wie Südafrika, Argentinien, Agypten, Kanada, ver— 
zeichneten eine fabelhafte Zunahme der Volkszahl. Namentlich 
die Küſtenſtädte, die vom heutigen Verkehr am eheſten und 
ausgiebigſten berührt werden, vergrößerten ſich ungemein. Das 
marokkaniſche Caſablanca wuchs während der Jahre 1907 bis 
1913 von nur 4000 auf 120000 Seelen. In der Levante 
iſt Port Said aus dem Nichts zu 50000 Einwohnern empor— 
geklommen; der Piräus beſtand 1830 aus einer Hütte, jetzt 
bewohnen ihn über 80000 Seelen. Merſina war überhaupt 
nicht vorhanden, als dort Ibrahim Paſcha, der Adoptivſohn 
des Paſchas Mehemed Ali von Agypten im Jahre 1839 
ankerte, und jetzt zählt es 22000 Bewohner. Ahnlich find 
türkiſche Balkanhäfen einzuſchätzen. Dedeaghatſch war vor 
vierzig Jahren noch gar nicht da; Rodoſto (28000 Einwohner) 
verdoppelte ſeine Ziffer in zehn Jahren. Aber auch im Innern 
ging es vorwärts. Manchmal freilich ſpielt der Kobold Zenſus 
hinein. 

In Albanien wurde eine Volkszählung im Anſchluß an den 
Aufſtand von 1910 ausgeführt. Sie hatte ſehr merkwürdige 
und überraſchende Ergebniſſe. So wurde (dev Wiener Allge- 
meinen Zeitung zufolge) in der Stadt Djakowa, deren Einwohner 
zahl bisher mit 21000 Seelen angegeben wurde, eine Be⸗ 
völkerung von 80000 Seelen feſtgeſtellt, und auch die Ein- 
wohnerzahl des Wilajets Koſſowo betrug mehr als doppelt 
ſo viel, als bisher angenommen wurde. Was iſt nun unter 
dem alten Regime mit den 60000 Einwohnern, die Djakowa 
mehr zählt, als offiziell angegeben wurde, geſchehen? Nun, die 
Erklärung iſt ziemlich einfach: ſie ſind unterſchlagen worden, 
nicht die Einwohner, ſondern nur die Steuern. Eine Stadt 
von 80000 Einwohnern liefert viermal ſo viel Steuern wie 
eine ſolche von 20000, und der Paſcha, der nur 20000 Ein- 
wohner „fatiert“, ſtreicht bei dem Geſchäft eine ſehr ſchöne 
Summe ein. Jetzt kann man ſich ungefähr einen Begriff 
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davon machen, was unter den alten getreuen Beamten des 
Padiſchah verdient worden iſt, und woher die ewige Finanznot 
des Türkiſchen Reiches ſtammte. 

Das iſt wenigſtens bis vor einem Jahrzehnt wahr ge⸗ 
weſen, denn ſeitdem haben ſich die Verhältniſſe abermals ge- 
ändert. Durch die furchtbaren Bandenkämpfe und die Ver⸗ 
wüſtungen, die ſie in den Dörfern des Balkans herbeiführten, 
ſollen — perſönlich halte ich das für übertrieben — 300000 Men⸗ 
ſchen das Leben verloren haben. Wie groß aber ſind vollends 
die Verluſte durch die jüngſten Kriegswirren einzuſchätzen? 
Wenn man nicht bloß die berückſichtigt, die in der Schlacht 
gefallen und an ihren Wunden geſtorben ſind, ſondern auch 
die Bauern und Städter, die niedergemetzelt wurden, oder die, 
aus der Heimat fliehend, durch Hunger, Entbehrungen und Kälte 
umkamen, wenn man endlich die Auswanderer nicht vergißt, die 
Europa verließen, um ſich in Anatolien, Amerika oder ſonſtwo 
anzuſiedeln, ſo wird man zu einer Ziffer gelangen, die wohl nicht 
unter 450000 anzunehmen iſt. Wenn wir ſomit einmal das 
ſtarke Wachstum der Bevölkerung in Betracht ziehen, das 
unter Abdul Hamid Platz griff, und auf der anderen Seite 
die Verluſte, ſo kommen wir zu folgender Berechnung, die ſich 
auf die Balkanhalbinſel allein, mit Rumänien, aber ohne 
Iſtrien, bezieht: 

7 Mill. Rumänen und Kutzowlachen. 
6,25 „ Serben. 
4,5 „ Griechen. 
1 „ Bulgaren. 
2,3 „ Albaner. 
1,8 „ Türken (davon eine halbe Million im alten Bulgarien). 
0,6 „ Juden. 
075 „ Italiener und Levantiner. 
0,2 „ Armenier. 
0,1 „ Kurden. 
70000 Deutſche. 
0,15 Mill. Zigeuner. 
27,7 Millionen. 
Dazu noch Tſcherkeſſen, Araber und andere. 
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In jedem Falle hat die Balkanhalbinſel eine größere Be— 
völkerung als Spanien, dem ſie an Flächeninhalt ungefähr 
gleich iſt. Um nun freilich die erdkundliche Stellung und die 
politiſche Bedeutung der Balkanier richtig zu erkennen, dazu 
wäre nicht nur ein Seitenblick nach Ungarn und Rußland, 
ſondern auch nach Vorderaſien nötig; denn die Türken haben 
ja doch den Hort ihres Volkstumes in Anatolien, und auch 
die Griechen haben über eine Million!) Brüder in Kleinaſien 
und Syrien, ſowie andere in Alexandrien und Kairo. Beſon— 
ders für die Inſelfrage fällt es ganz erklecklich ins Gewicht, 
daß der ganze weſtliche Küſtenſaum Kleinaſiens und ſo manche 
Stücke des Hinterlandes überwiegend von Griechen bewohnt 
ſind. 


) Kirnberger, Die mazedoniſche Frage, zählt ¼ Millionen 
Griechen. 
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Geſchichte. 
Von der Urzeit bis zum Slawenſturm. 


Schon eingangs wurde auf Beziehungen hingewieſen, 
die das alte Kreta und die vorgeſchichtliche Dordogne mit 
Albanien hat. Auf Berührungen der ganzen Balkanhalbinſel, 
die dem dritten und zweiten Jahrtauſend v. Chr. angehören, 
mit Kleinaſien und Südrußland hat beſonders Baron Nopeſa 
aufmerkſam gemacht. Das Mißliche bei all dieſen Unter⸗ 
ſuchungen iſt ſtets die Ungewißheit, ob wir eine beſtimmte 
äußere Ziviliſation, eine beſtimmte Art von Töpferei, Hausbau, 
Begräbnis und Waffen, von gewiſſen Ornamenten auch einem 
ganz beſtimmten Volke zuweiſen dürfen. Das ſcheint mir 
gar nicht ſo ohne weiteres tunlich zu ſein. Trinken wir doch 
auch Tee, und beſitzen unſere Damen japaniſche Schirme, Vaſen 
und Kimonos, ohne daß wir Chineſen oder Japaner wären. 
Eine neuzeitliche Stadt der Slawen ſieht gar nicht ſo viel anders 
aus als ein von Germanen oder Romanen bewohnter Ort; 
Zylinder und Frack tragen heute auch manche Mohammedaner 
und Oſtaſiaten. Ebenſowenig ausgemacht iſt es, ob wir be- 
ſtimmte Schädel einer beſtimmten Raſſe zuſchreiben können. 
Die Maße der in den Grabfeldern aufgefundenen Schädel 
ſind ja zweifellos etwas Feſtes, Greifbares, Untrügliches; 
allein es iſt doch ſehr die Frage, ganz beſonders aber in 
Durchgangsgebieten, wie Südoſteuropa, ob Brachyzephalie 
und Dolichozephalie den Vorfahren eines genau umſchriebenen 
geſchichtlichen Volkes eigentümlich geweſen ſei. Kurzſchädel gibt 
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es bei Pygmäen und bei hochwüchſigen Tſcherkeſſen, Lang— 
ſchädel bei Schwarzen und Weißen. Bei dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft können wir zwar mit ziemlicher Sicherheit 
die Aufeinanderfolge von Kurz- und Langſchädeln, von Hyp— 
ſiſto- und Meſozephalen nachweiſen, wir können ferner ſogar 
mit Montelius die einzelnen Zeiträume der älteren und 
jüngeren Steinzeit, des Bronze- und Eiſenalters in den ver— 
ſchiedenen Gegenden mit erſtaunlicher Genauigkeit meſſen: aber 
das alles hilft uns nicht ſehr viel weiter, weil wir niemals 
wiſſen, wes Leibes und wes Geiſtes Kinder die waren, die da 
die Stein⸗ und Eiſenäxte ſchwangen. Infolgedeſſen wird es 
am geratenſten ſein, über die ganze Urzeit, obwohl aus ihr 
ſchon recht zahlreiche Funde und Denkmäler vorliegen, mit 
einem raſchen Schritt hinwegzugehen und vorläufig keinen Ver: 
ſuch zu machen, ihr Dunkel zu lichten. 

Nur eines muß ein wenig eingehender behandelt werden, 
die Tracht der Urzeit, weil ſie teilweiſe bis zur Gegenwart 
andauert und weil ſie ſo ungemein merkwürdige Ausblicke er⸗ 
öffnet. Der Glockenrock heutiger Maliſorinnen in Nordalbanien 
taucht in mykeniſchen und altkretiſchen Frauengeſtalten des 
zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends, in einer uralten Tonfigur, 
die man in Serbien fand, bei dem Gewande Naramſins bald 
nach 3000, endlich in der Dordogne und in der Grotte Altamira 
(Pyrenäen), angeblich um 15000 v. Chr., auf. Nopeſa h) hat 
das Nötige zuſammengeſtellt. Daß eine ſolche Zuſammen⸗ 
ſtellung ſich ohne weiteres ergibt, mag auch daraus erhellen, 
daß ſie mehreren ziemlich zu gleicher Zeit einfiel. Denn die 
Entdeckung, daß der albaniſche Glockenrock ſchon im paläolithi⸗ 
ſchen — Nopeſa jagt: neolithiſchen — Spanien und Frank- 
reich im Gebrauch war, hatte zuerſt Evans und dann ich un— 
abhängig voneinander gemacht?). Mit dem kurzärmeligen Dzur⸗ 
din, der Albanerjacke, vergleiche ich die kurze, ſehr bunte Jacke 

) Beiträge zur Vorgeſchichte Albaniens, Wien 1913, Seite 47 ff. 

2) „März“ 1910. „Atlantis“ in P. A. Revue 1911 und dann in 
meinem Buche „Männer, Völker und Zeiten“ 1912. 
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von Garmiſch und Berchtesgaden und, wenn auch entfernter, den 
ärmelloſen ſpaniſchen Bolero. In jedem Falle iſt die Trachten⸗ 
kunde Europas noch eine bisher zu wenig ausgebeutete Fund⸗ 
grube für ethnologiſche Verwandtſchaften. 

Nicht allzuviel iſt dagegen aus den Bauten zu ent⸗ 
nehmen. 

Die verſchiedenen Länder der heutigen Balkanhalbinſel 
haben auf dem Gebiete der Baukunſt wenig Gemeinſames. 
Nur im Norden iſt Name und Sache für Sennhütte gleich; 
ſie heißt stan im Albaniſchen und Rumäniſchen, das iſt die 
„Aſten“ Nordtirols und die säter Norwegens. 

Mehrfach gibt es Höhlenwohnungen, noch in der Gegen- 
wart. Pfahlbauten ſind vielleicht einmal am Kopaisſee ge⸗ 
weſen. Das heutige Wohnhaus iſt überall verſchieden. In 
den Städten tritt zudem ſchon weſtliche Architektur auf. 

Das einzige, was der ganzen Halbinſel, mit Ausnahme 
des Nordoſtens, gemeinſam iſt und was als Schöpfung der 
Urraſſen gelten kann, iſt die auf ſteiler Höhe ragende Burg. 
Für das früheſte Altertum iſt außerdem die „Schatzkammer 
des Atreus“ bezeichnend, zu der Kluge öſtlich von Etſchdmiad⸗ 
zin, in Transkaukaſien, überraſchende Gegenſtücke aufgedeckt 
hat. Der mykeniſche Stil iſt jedoch untergegangen; der grie⸗ 
chiſche Tempel iſt eine neue Errungenſchaft, wohl auf ägyptiſche 
Muſter zurückgehend. 

In der Baukunſt ſind die Völker nicht konſervativ, ſie folgen 
vielmehr gern dem Fortſchritte der Zeit, der ein bequemeres 
Wohnen und namentlich beſſere Beleuchtung ermöglicht. Daher 
ſteht die fenſterloſe Kula Albaniens jetzt allein. Wohl aber 
ſind die Menſchen konſervativ in ihrer Tracht, wenigſtens 
auf dem Lande, wo ſich Jahrtauſende hindurch die Grundzüge 
der Lebensführung nicht ändern. Für die Landleute bedeutet 
ſtädtiſches Kleid keinen Fortſchritt. Daher dauert auf dem 
Gebiete der Trachten noch jetzt Alteſtes fort. 

Bei der Anlage des ganzen Werkes haben wir vorzugs⸗ 
weiſe die heutigen Verhältniſſe im Auge. Infolgedeſſen emp⸗ 
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fiehlt es ſich, bei der Darſtellung der geſchichtlichen Ereigniſſe 
die zu bevorzugen, die noch heute Nachwirkungen ausüben, 
die zu der Geſtaltung der Gegenwart beigetragen haben. 
Ohnehin wird uns der Leſer Dank wiſſen, wenn wir uns nicht 
lange bei der altgriechiſchen, altrömiſchen und byzantiniſchen 
Geſchichte aufhalten, über die er ſich leicht aus einer Fülle 
gangbarer Bücher unterrichten kann, ſondern wenn hier mög— 
lichſt nur das geboten wird, was ſonſt nirgends oder doch 
wenigſtens nicht im Zuſammenhange gefunden werden kann. 

Durch den Anſtoß der Perſer wurden die Hellenen eigent— 
lich erſt ſo recht zum Bewußtſein ihrer ſelbſt und dann zu 
einer freilich nicht ſehr dauerhaften Einigkeit erweckt. Die 
Schlachten von Platää und von Salamis mußten die Athener 
noch allein ausfechten, während ſie bei den Thermopylen 
fehlten; erſt nach 480 wirkten ſpartaniſche und atheniſche 
Heere und Flotten zuſammen. Aber auch nur, wo es und ſo— 
lange es gegen die Perſer ging. In der Kunſt wurde das 
neue Gefühl der Gemeinbürgſchaft dadurch veranſchaulicht, daß 
die Tragiker ihre Helden in attiſcher Rede ſprechen ließen, den 
Chören jedoch doriſche Verſe in den Mund gaben. 

Schon vor Ablauf eines halben Jahrhunderts, als die 
Perſergefahr erloſchen ſchien, war es mit der Einigkeit aus. 
Der Peloponneſiſche Krieg entſtand, durch den Athen von ſteiler 
Höhe hinabgeſtürzt wurde. Sparta errang die Führerſchaft, 
um von Theben abgelöſt zu werden. 

Alexander der Große benutzte die geſammelte Kraft der 
Balkanier, um Vorderaſien zu unterwerfen. In nur acht Jahren 
durchſtreifte und bezwang er Anatolien, Syrien, Agypten, Iran, 
einen Teil Weſtturkeſtans, endlich das Pendſchab und Sindh. 
Nach ſeinem Tode kam es zu unaufhörlichen Kriegen zwiſchen 
ſeinen Nachfolgern. 

Ein Dreiecksverhältnis entſtand, und eine Art Gleichgewicht 
wurde im öſtlichen Mittelmeere und ſeinen Hinterländern be— 
gründet. Im Süden walteten die Ptolemäer, die vom Nil aus 
nicht ſelten nach dem Süden der Balkanhalbinſel hinübergriffen, 
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wie ſpäter die Araber und noch im neunzehnten Jahrhundert 
Ibrahim Paſcha; in Vorderaſien geboten die Seleukiden, auf 
dem Balkan die Mazedonen. 

Inzwiſchen war eine neue Raſſe von Norden her erſchienen, 
die Kelten. Sie ſcheinen ſich im ſechſten Jahrhundert in Be⸗ 
wegung geſetzt zu haben. Die Donau überſchritten ſie vielleicht 
um 400. Alexander der Große kam mit ihnen in Berührung und 
ſchlug ſie zurück, obwohl ſie „nichts anderes fürchteten, als daß 
einmal der Himmel einfiele“. Nach 280 dehnten die Kelten 
ihre Züge bis nach Hellas und bis ins Herz von Kleinaſien 
aus. Gleichermaßen faßten ſie Fuß in Illyrien, ohne daß 
jedoch ſehr greifbare keltiſche Spuren dort zu finden ſind. 
Ganz unbedeutend kann jedoch ihre Einwirkung nicht geweſen 
ſein. In Bosnien hat Patſch Grabinſchriften gefunden, die 
keltiſche Namen aufweiſen !), und vor allem willen wir von 
einem Miſchſtamme der Kelto⸗Illyrier. Ob jemals Kelten zur 
See aus Venetien oder Umbrien nach dem Oſtufer der Adria 
gekommen ſind, iſt ganz ungewiß. 

Seit rund 220 machen ſich die Römer auf der Balkan⸗ 
halbinſel geltend, um ſeit 168 dort die maßgebende Herr⸗ 
ſchaft auszuüben. Vom römiſchen Einfluſſe wurde namentlich 
Albanien betroffen und in zweiter Linie das heutige Dal⸗ 
matien. 

Die erſte halbwegs beglaubigte geſchichtliche Nachricht über 
die Oſtküſte der Adria iſt die Gründung Ambrakias, das heute 
Arta heißt, durch Leute von Kerkyra, angeblich im Jahre 635. 
Kurz darauf folgte die Gründung von Dyrrhachium, dem 
heutigen Durazzo, von Chimara und Apollonia. Im ſechſten 
Jahrhundert erſchienen die Gallier unter Sigoveſus. In den 
Peloponneſiſchen Krieg wurden auch epirotiſche Städte ver⸗ 
wickelt; der ganze Krieg begann ja mit einem Streit der 
illyriſchen Taulantier und der Dyrrhachier, einem Streit, in 
den ſich die Korfioten und dann die Korinther und Athener 


) Nopeſa, Beiträge zur Vorgeſchichte Nordalbaniens, S. 59. 
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Albaniſche Kula. 
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einmiſchten. Dionys der Altere gründete Lyſſos, das heutige 
Aleſſio. Man braucht ſogar die Hoffnung noch nicht aufzu— 
geben, daß man dort oder auch in der Umgegend von Skutari 
altgriechiſche Inſchriften findet, wie man bereits derartige 
Münzen dort aufgeſpürt hat. 

Gegen die Mitte des vierten Jahrhunderts begann die Er— 
oberung durch die Mazedonen, denen der König Bardyles 
weichen mußte. Illyriſche Hilfstruppen begleiteten Alexander 
nach Perſien. Unter den Königen Kleitos, Pleurates und 
Agron gewannen die Illyrier ihre Unabhängigkeit zurück, be— 
mächtigten ſich ſogar Korfus und errichteten ein mächtiges 
Reich mit der Hauptſtadt Skotra. 

Die Witwe Agrons, die berühmte Königin Teuta, wandte 
ſich nach Norden und unterwarf um 230 alle dalmatiſchen Inſeln. 
Hierauf verſuchte ſie ſogar in Mazedonien einzudringen. Selbſt 
der Mord eines römiſchen Geſandten, den ſie angeordnet hatte, 
blieb ungerächt. Im übrigen ſtanden die Illyrier auf römiſcher 
Seite gegen Philipp V. von Mazedonien und Hannibal. 
Philipp drang bis nach Lyſſos vor und wollte nach Italien 
überſetzen, um ſeinem Verbündeten, Hannibal, zu helfen; da 
überraſchte der Prätor Markus Valerius mit einem kleinen 
Geſchwader die mazedoniſchen Schiffe an der Mündung des 
Aous, der heutigen Vojuſſa, mit dem Erfolg, daß Philipp ſeine 
Fahrzeuge verbrennen ließ. Illyrien verlor allmählich ſeine 
Unabhängigkeit und wurde nach der Niederlage des Genthius 
168 römiſche Provinz. Genthius ſelbſt und ſeine Gattin Etleva 
zierten den Triumphzug des Siegers. An 150000 Epiroten 
wurden gleichzeitig in die Sklaverei verkauft, und Epirus wurde 
eine Provinz wie Illyrikum. Römiſche Koloniſten wurden nach 
Skotra und Antibarum geführt. Die illyriſchen Häfen nahmen 
einen großen Aufſchwung. Für den Verkehr im Inneren ſorgte 
die ausgezeichnete Via Egnatia, die von der Adria bis Byzanz 
führte. 

In den Bürgerkriegen ſpielte Albanien eine hervorragende 
Rolle von Sulla bis Oktavianus, der in Apollonia, nördlich 
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von dem jetzigen Valona, ſtudiert hatte. Cäſar fiegte bei 
Pharſalus, Oktavian bei Philippi, in der Nähe Kawalas. Pola 
wurde ein beliebtes Bad kaiſerlicher Prinzeſſinnen. Auf die 
Kaiſerzeit im übrigen iſt hier nicht näher einzugehen. Diokletian, 
der in Antivari, oder beim heutigen Podgoritza, oder nach 
anderen Nachrichten in Salona geboren ſein ſoll, errichtete einen 
ungeheuren Palaſt in Spalato. Jedenfalls ſtammte die Sippe 
Diokletians von Dioklea, dem heutigen Dukla, an der Süd⸗ 
oſtgrenze Montenegros. In Prizrend wurde Julianus der Ab⸗ 
trünnige geboren, in Ochrida oder Usküb angeblich Juſtinian, 
den beſſere Nachrichten von Küſtendil, dem ehemaligen Dus⸗ 
kiniana, ſtammen laſſen. 

Schon 267 n. Chr. wurde Athen von den Herulern und 
395 n. Chr. von den Goten unter Alarich erſtürmt. Die 
Goten gewannen 378 die große Schlacht von Adrianopel. Im 
vierten Jahrhundert hielt überall das Chriſtentum ſeinen Ein⸗ 
zug. Die Byzantiner erſtreckten ihre Verwaltung bis über 
Albanien, das zur Präfektur Illyrikum gehörte. Zeitweilig 
herrſchten dort die Goten, von 378 bis 400 und wieder um die 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts. In Durazzo ſoll Amalaſuntha, 
die Tochter Theodorichs des Großen, Hof gehalten haben. 
Dann kamen abermals die Byzantiner. 

Seit der Neugründung Konſtantinopels 324 v. Chr. — amt⸗ 
lich 330, aber die Hagia Sophia wurde ſchon 326 begonnen — 
und der Teilung des Reiches 395 und 410 war das Schwer— 
gewicht des Römerreiches nach Byzanz verlegt. Von hier aus 
beherrſchten ein Kaiſer und eine Beamtenſchaft, die zuerſt latei⸗ 
niſchen und griechiſchen, dann ſlawiſchen, illyriſchen, iſauriſchen 
(ſüdkleinaſiatiſchen), armeniſchen Urſprungs waren, einen mehr 
oder weniger großen Teil der Mittelmeerküſten und des Hinter⸗ 
landes. Ein Raſſenchaos entſtand. Das Hauptwunder iſt, wie 
ein ſo bunt zuſammengewürfelter Staat ſo lange beſtehen konnte. 
Byzanz iſt das erſte Beiſpiel eines imperialiſtiſchen Nationali⸗ 
tätenſtaates, in dem kein einziges Volk zahlenmäßig das Über- 
gewicht hatte. Meiſterhaft ſchildert die dortigen kapitaliſtiſchen 
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Zuſtände der Amerikaner Brooks Adams), auf deſſen Dar- 
ſtellung wir verweiſen. 

Im frühen Mittelalter war Byzanz der Hort der chriſtlichen 
Kultur, bewundert ſowohl von Germanen, Slawen und Kau— 
kaſusvölkern, wie von Armeniern, Syrern und Abeſſiniern. 
Byzantiniſche Kunſt wirkte auf Italien, namentlich Venedig und 
Rußland, auf die Moſcheen der Araber, wie auf die Kirchen 
und die Hoftracht Deutſchlands ein. 

Die Hagia Sophia, nach einem Brande von Juſtinian neu 
erbaut, ward das herrlichſte Denkmal der Chriſtenheit. 

Durch die germaniſche und ſpäter die ſlawiſche Völkerwan— 
derung wurde die Kulturwelt des Südens auf das tiefſte 
erſchüttert. Zuerſt ſank die Weſthälfte des Imperiums vor den 
Streichen der Nordleute. In Rom hielten gotiſche Könige 
Hof. Danach freilich, ſeit der zweiten Hälfte des ſechſten Jahr— 
hunderts, wurde Italien nebſt angrenzendem Illyrikum von 
den Byzantinern neu geſtützt. Die Oſthälfte des Imperiums 
hatte ebenfalls ſtark unter nordiſchen Angriffen zu leiden, aber 
hielt ſich doch unter wechſelnden Schickſalen, bald ſinkend, bald 
wieder aufſteigend, heute dem Untergang nahe, morgen durch 
das Aufkommen einer neuen Dynaſtie friſch gekräftigt, bis zum 
Jahre 1204, bis zur Eroberung durch die germaniſche, aber 
inzwiſchen romaniſierte Ritterſchaft Weſteuropas, der die Flotten 
Venedigs und Genuas halfen. 

Am wichtigſten für die heutige Geſtaltung der Balkanhalb— 
inſel ſind die römiſchen Kolonien und der Slawenſturm ge— 
weſen. Zwei neue Raſſen ſind dadurch auf den Balkan ge— 
kommen, Raſſen, die an Kopfzahl das alteingeſeſſene griechiſche 
Element weit überragen und die das illyriſche in den Süd— 
weſten der Halbinſel, in die albaniſchen Alpen und deren Vor— 
land zurückdrängten. 

Die Anten, deren Nachfahren wohl die Andi im Oſtkaukaſus 
darſtellen, ſind ſchon 527 und 546 nach Thrazien vorgedrungen. 


) Das Geſetz der Ziviliſation und des Verfalls (1907), S. 118 ff. 
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Die Anten wurden offenbar ſlawiſiert, wie ſpäter ihre Nachbarn, 
die Bulgaren und die Tſchechen. Im Jahre 548 gelangten 
zum erſten Male die Slawen nach der Adria, nach Dyrrhachium 
(Durazzo), das damals gelegentlich noch wie zu korinthiſcher 
Zeit Epidamnus hieß; 551 näherten ſie ſich Saloniki. Einmal 
werden die Slawen „Geten“ genannt. Nach Griechenland 
chwärmten die erſten ſlawiſchen Scharen 581). Nun zogen 
auch die Awaren an die Adria, ſicher bis Spalato, vielleicht 
bis Skutari. Wann die Slawen dauernd an der Adria und 
in deren Hinterland anſäſſig wurden, iſt ganz in Dunkel ge⸗ 
hüllt, jedenfalls nicht vor der Mitte des ſiebten Jahrhunderts. 
Einſtweilen waren noch Awaren, waren „Turanier“ die Herren. 
Eine Folge des Slawenſturmes war die Flucht vieler Griechen, 
zum Beiſpiel der von Patras, nach Kalabrien, wo ſie blühende 
Niederlaſſungen gründeten und bis zur Neuzeit ihr Griechiſch 
behaupteten. 

Im Jahre 623 plünderten flawiſche Seeräuber Kreta; 
623 und 626 belagerten Slawen und Awaren Konſtantinopel. 
Theſſalonika (Saloniki, ſlawiſch Solun) wurde 675—681 mehr⸗ 
fach von den Mazedoniern bedroht. Die Bulgaren überſchritten 
679 unter Aſparuch die Donau und beſetzten ihr jetziges Land; 
711 erſchienen ſie vor Konſtantinopel. Verſchiedene Einfälle 
erſtreckten ſich von rund 590 bis 807 auf den Peloponnes, den 
ein angelſächſiſcher Pilger um 730 als Slawenland bezeichnet ). 
Der Bulgarenfürſt Krum wählte ſich 809 Sardica, das in Sofia 
umgetauft wurde, zur Hauptſtadt. Wenn wir die Summe von 
all dem ziehen, können wir ſagen: ſeit dem achten Jahrhundert 
iſt die nördliche Hälfte der Balkanhalbinſel und ſind viele Striche 
noch darüber hinaus in den Händen ſlawiſcher Auswanderer. 
Es find vorläufig Heiden, Barbaren mit den grauſamen Ge⸗ 
wohnheiten damaliger Zeit. Die Chroniſten können ſich nicht 
genug mit den Schilderungen der Drangſale tun, die der an⸗ 


) Stritter, Notitia pop. Danubium. incol., Petersburg 1770, Bd. II. 
— Fallmerayer, Fragmente II. 
) Fallmerayer, Fragmente II. (1845), S. 367—479. 
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fälligen Bevölkerung von den fremden Eindringlingen zugefügt 
wurden. Dörfer und Städte wurden verwüſtet; die Siedler, wo 
es anging, ausgerottet. In einem einzigen Jahre wurden 200000 
frühere Bewohner getötet und ebenſoviele verſklavt. Die Flut 
ſchwoll und ſchwoll. Neue, ſchier unerſchöpfliche Scharen rückten 
auf. Nach 800 war nicht nur der ganze Süden der Balkanhalb— 
inſel, mit alleiniger Ausnahme von Konſtantinopel und einigen 
großen Griechenſtädten, ſondern auch ein ſtattlicher Teil von Mittel— 
europa bis zu einer Linie, die ſich vom Staigerwalde (zwiſchen 
Miltenberg und Aſchaffenburg) über die Salzach und das Puſter— 
tal nach Iſtrien hinzog, in ſlawiſchen Händen. Selbſt nach 
Frankreich und der Lombardei ſind reiſige Scharen erobernd 
gelangt. Am mächtigſten waren die Mähren und vor allem die 
Bulgaren. Das Reich Krums erſtreckte ſich von der Tſchataldſcha— 
linie bis nach Komorn und vom Schwarzen Meere bis zu den 
albaniſchen Bergen im Angeſichte von Korfu. 

Nicht überall wurden die früheren Bewohner vernichtet. 
Ein großer Teil blieb doch lebend und vermiſchte ſich natur— 
gemäß mit den Siegern. Dergeſtalt dauert, ſo dürfen wir 
mit Recht annehmen, die thrako⸗illyriſche Raſſe noch bis zu 
dem heutigen Tage fort. Ihr wird der Stamm der Sophen, 
in deren Gebiet die Stadt Sofia erbaut wurde, zuzuſchreiben 
ſein; der Namensanklang ließ die ſpäter bekehrte Bevölkerung 
auf die heilige Sophie als Schutzpatronin verfallen. Außerdem 
waren noch aus älterer Zeit italieniſche und griechiſche und aus 
jüngerer Zeit germaniſche Reſte vorhanden. Dazu kam der 
Herrenſtamm der nichtſlawiſchen Kondottieri. In verhältnis⸗ 
mäßiger Reinheit erhielt er ſich drei Jahrhunderte hindurch; 
dann aber wurde er verſlawt. Es iſt das ein Vorgang, der 
in der Weltgeſchichte ſehr bekannt iſt; genau ſo wurden die 
germaniſchen Langobarden in Italien romaniſiert und ver- 
ſchwanden die Goten, Sueven und Alanen in der iberolatini— 
ſchen Bevölkerung Spaniens. In Oſtaſien ſind die Mandſchu, 
ebenfalls nach annähernd drei Jahrhunderten, von den beſiegten 
Chineſen ſo gut wie vollſtändig aufgeſogen worden. Bei den 
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Slawen ſelbſt iſt der berühmteſte Fall der der Ruſſen. Nor⸗ 
männiſche Wikinger haben das Zarenreich gegründet, aber auch 
ſie verfielen, und zwar früher ſchon als andere Eroberer, dem 
Zauber und der Übermacht ihrer Umgebung. 

Die unmittelbaren Gefolgsmannen, die Raſſegenoſſen der 
Bulgaren, ſollen ganz gering an Zahl geweſen fein; 30—50000 
Seelen mit Frauen und Kindern; trotzdem haben ſie bis zur 
Gegenwart das Slawentum im Becken der Maritza und in den 
weiten Flächen Mazedoniens dermaßen beeinflußt und um⸗ 
geformt, daß es noch heute in Ausſehen und Geſtalt wie 
Charakter und Begabung den fremden Einſchlag deutlich verrät. 
Die Nachbarn fühlen das ſehr gut heraus; ſie behaupten, die 
Bulgaren ſeien ſchlechte Slawen. Woher aber kamen jene 
Fremden? Woher kam der rätſelhafte Herrenſtamm? Ganz 
allgemein heißt es, ſie ſeien altaiſchen Urſprungs. Die meiſten 
Gelehrten ſind ihrer Sache ſo ſicher, daß ſie ſchlankweg be— 
haupten, das finniſch-ugriſche Blut ſei unverkennbar. Ich glaube 
nicht daran. 


Von 800 bis 1683 n. Chr. 


Im Jahre 807 wurden die Awaren von Pipin, dem Sohne 
Karls des Großen, vernichtet. Der Hauptſchlag fand in Ungarn 
ſtatt; die Wagenburg der Awaren daſelbſt wurde von den 
Franken zerſtört. Vermutlich werden ſich Reſte des Volkes 
erhalten haben; ſogar in Bayern kennt der Chroniſt loca 
Avarorum, die nicht näher beſtimmt werden können; auch wer⸗ 
den jo manche Splitter in Böhmen und bei den Szeklern ges 
blieben ſein; als Volk aber ſind die Awaren uns im Kaukaſus 
erhalten, im Abendlande ſind ſie verſchollen. In Rußland kam 
ſogar ein Sprüchlein auf: Gott vernichtete ſie wie einſt die 
Obri. Es vergingen zwei Menſchenalter, ehe wiederum in den 
Donauländern Anarier mächtig wurden. In den Dreißiger⸗ 
jahren des neunten Jahrhunderts erſcheinen die Madjaren auf 
dem Balkan. 

Ihr Urſprung iſt noch nicht ganz klargeſtellt. Daß die 


46 


Hauptmaſſe der Madjaren aus finniſchen Stämmen, die jenſeit 
des Urals gejagt und gefiſcht hatten, beſteht, iſt zwar ſicher. 
Sonderbarerweiſe jedoch werden die neu auftauchenden Raub— 
ſcharen in Byzanz Turkoi genannt. Das ſoll auf die Ungri 
oder Ugri, ſowie die 50 des Herodot gehen, mit einem vor— 
geſetzten T. Dieſe Annahme Marquarts hat allgemeinen Bei— 
fall gefunden; mir ſcheint ſie jedoch außerordentlich unwahr— 
ſcheinlich; das Natürliche iſt es doch, an die Türken zu denken. 
Tatſächlich hatten die Türken ſchon ſeit dreihundert Jahren die 
Striche zwiſchen Kaſpiſee und unterer Donau beeinflußt. Und 
bei mehreren Kaukaſusvölkern, wie namentlich den Chazaren, 
war ihre Sprache zwar nicht alleinherrſchend, aber doch als 
Verwaltungsſprache maßgebend geworden. Tatſächlich hat auch 
das heutige Madjariſche noch ſehr viele türkiſche Wörter der— 
geſtalt, daß Vambéry in den Ungarn geradezu Türken erblicken 
will. In der Folge iſt eben das türkiſche Element von dem 
finniſchen genau ſo verſchlungen worden wie bei den Lombarden 
das germaniſche, oder doch wenigſtens ſtark zurückgedrängt wor— 
den. In einem dagegen kann die Beweisführung der Türken— 
freunde nicht ohne weiteres anerkannt werden; Arpad, der 
ſagenverklärte Gründer des Madjarentums, der Sohn des Sal- 
mutſchy — der Name erinnert an den thraziſchen Salmoxis — 
war vom Herrenſtamme der Kabaren. Dieſe werden als 
Türken gedeutet. Warum? Weil Kabar türkiſch „die Empörer“ 
heißen. Dieſer Grund zieht durchaus nicht. Dagegen ſollte 
bekannt ſein, daß die Kabaren, von denen noch jetzt Überbleibſel 
in der Kabarda wohnen, ein Hauptſtamm der Tſcherkeſſen ſind. 
Damit ſtimmt auf das beſte, daß im Ungariſchen ſehr viele 
Anklänge an Kaukaſusſprachen, darunter auch an Tſcherkeſſiſch, 
beobachtet werden. Derartige Anklänge wurden allerdings ohne 
Zweifel verſtärkt durch den Zuſtrom von tſcherkeſſenähnlichen 
Horden, die ſich erſt in den Donauländern den ſiegreichen 
Madjaren anſchloſſen. Außerdem iſt das Ungariſch iraniſchen 
Einwirkungen ausgeſetzt geweſen; das Wort für Teufel, Isten, 
kommt dergeſtalt von dem perſiſchen Yazata. 
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Zuerſt tauchen die Madjaren 833 auf. Damals wohnten 
ſie zwiſchen der Krim und dem Kuban, mithin in demſelben 
Gebiete, das einſt die Bulgaren innegehabt. Das kriegeriſche 
Volk war ſchon mächtig genug, um die gefürchteten Chazaren 
dermaßen zu bedrängen, daß dieſe in Byzanz um Schutz baten. 
Im Jahre 839 zogen die Ungarn an die untere Donau und 
griffen in die bulgariſch-byzantiniſchen Wirren ein. Arpad wird 
kurz nach 862 Herzog. Zum zweiten Male wandten ſich die 
Ungarn 889 weſtwärts und verließen endgültig ihre Sitze öſtlich 
vom Dnjepr. Sie wurden jetzt von den Petſchenegen vorwärts 
geſtoßen. Wir müſſen uns einen Augenblick dieſe wilden Leute 
anſehen. Sie ſind zuverläſſig ein Kaukaſusſtamm, wie ſchon 
die Endung neg oder nak beweiſt. Sie können als „Schnurr⸗ 
bartmänner“ gedeutet werden, wie es Lopatinski tat. In der 
Tat iſt von den Indoſzythen, die vor zwei Jahrtauſenden ins 
Pendſchab einfielen und von denen wohl jo manche charakte⸗ 
riſtiſche Buddha-Standbilder ein körperliches Zeugnis ablegen, 
bis zu den heutigen Anwohnern der Theiß der mächtige Schnurr⸗ 
bart eine hervorragende Zier des Mannes; nicht minder bei den 
Albanern, die auf dieſen Schmuck den allerhöchſten Wert legen, 
während ſie einen Vollbart verabſcheuen. Möglich wäre freilich 
auch, an die Bats zu denken, einen nicht unbedeutenden Stamm 
des Kaukaſus, auf den ſogar der Münchener Bazi zurückgeführt 
worden iſt (unſicherer Herkunft, ſonſt gewöhnlich von Pazzo 
abgeleitet). Die Petſchenegen alſo wurden jetzt auf kurze Zeit 
die Gebieter zwiſchen Don und Dnjepr, um dann bald den 
Angriffen der normanniſchen Ros, die ſeit 830 Oſteuropa be⸗ 
unruhigten, ſeit rund 860 das ruſſiſche Reich aufbauten, 865 
und 885 Konſtantinopel bedrohten, zu weichen. Auf byzan⸗ 
tiniſche Einladung hin zogen inzwiſchen die Ungarn 894 nach 
der Balkanhalbinſel, um gegen die Bulgaren zu kämpfen; ſie 
wurden jedoch von dem Zaren Symeon aufs Haupt geſchlagen. 
Nunmehr, 896, wichen die Madjaren nach Nordweſten hin aus, 
und beſetzten das Becken der Theiß. Erſt jetzt eigentlich ſchloſſen 
ſich die acht Stämme der Ungarn enger zuſammen und errich⸗ 
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teten einen Blutbund. Hinfort bildeten ſie einen Keil zwiſchen 
den Südſlawen und den Slawen im Nordoſten, einen Keil, der 
von ihren Raſſefeinden noch heute als ein höchſt unbequemer 
Pfahl im Fleiſche ſchmerzlich empfunden wird. Dadurch wurden 
die Ungarn zu den natürlichen Freunden der Deutſchen und der 
Byzantiner. Sie wurden von Kaiſer Arnulf auf die ihm läſtigen 
Mähren gehetzt, und Byzanz ſuchte ſie, wie erwähnt, gegen die 
Bulgaren auszuſpielen. 

Allein kaum ein Jahrzehnt verging, da ſchritten die Ungarn 
bereits über die Köpfe der flawiſchen Völker hinweg und 
richteten ihre Raubzüge auch gegen Deutſche und Griechen. Bis 
zur Gegenwart hat die ſonſt doch ſo ſtark entwickelte ſtaats— 
männiſche Begabung der ungariſchen Führer nicht ausgereicht, 
um ein erträgliches Verhältnis zu ihren natürlichen Freunden 
herzuſtellen. Im Jahre 907 fügten die Madjaren den Bayern 
eine vernichtende Niederlage zu, 924 erſchienen ſie in Venetien, 
933 wurden ſie von Heinrich dem Vogler geſchlagen, 934 aber 
unternahmen ſie, diesmal durch Petſchenegen verſtärkt, einen 
großen Kriegszug nach Süden, der ſie bis vor die Mauern 
von Konſtantinopel führte. Genau ſo wie in der Zeit der 
Völkerwanderung die Germanen ihre Kräfte nutzlos zerſplitter— 
ten, ſo verzettelten auch die Ungarn ihre Kraft ein Jahrhundert 
lang mit recht nutzloſen Zügen. Sie drangen bis zur Nordſee, 
bis Bremen vor, und verwüſteten in ein und demſelben Jahre, 
943, die Balkanhalbinſel und Teile Galiciens und Andaluſiens 
als Söldner arabiſch⸗ſpaniſcher Emire. Das letzte Mal für 
mehrere Menſchenalter ritten ſie 948 nach dem Balkan. 

Die Byzantiner wurden überall zurückgedrängt, es blieb 
ihnen nur ein ſchmaler Küſtenſtreifen in Europa übrig, der von 
der Krim bis nach Sizilien reichte. Die Zugehörigkeit der ein— 
zelnen Teile dieſes Streifens mit dem Zentrum war ſo loſe, 
daß ihre Zuſammengehörigkeit mit dem Reiche oft nur nominell 
war. Räuberiſche Nomadenvölker, die plündernd im Lande 
umherzogen, hauſten in den Steppen und Klüften des Balkans, 
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Wirth, Der Balkan. 
4 49 


konnte keine Anderung in ihren Sitten eintreten. Bis in die 
Mitte des ſiebten Jahrhunderts lebten ſie meiſt von Viehzucht 
und Raub. Mit dem Auftreten der Araber jedoch änderten 
ſich allmählich die Verhältniſſe. Konſtantinopel wurden die 
Hauptnahrungsquellen nun geſperrt, da die Sarazenen Nord⸗ 
afrika eroberten und auf ihren Plünderungszügen einige der 
reichſten Gegenden Kleinaſiens verwüſteten. So waren die 
Bewohner der griechiſchen Kleinſtädte faſt nur auf europäiſches 
Getreide angewieſen, und die Preiſe gingen in die Höhe. Auf 
die Weiſe aber kam nunmehr wieder der Ackerbau auf der 
Balkanhalbinſel zu Ehren, und ſo fing ein Aufblühen wieder 
an. Die Nomadenſtämme wurden anſäſſig; um die Mitte des 
neunten Jahrhunderts bekehrte ſich der Bulgarenfürſt Bogoris 
zum Chriſtentum, und im zehnten Jahrhundert konnte der 
bulgariſche Hof mit denen von Konſtantinopel und Bagdad an 
Glanz wetteifern. 

Teils freiwillig, teils durch die Kraft der Waffen bezwungen, 
beugten ſich die Slawen unter das Kreuz, das ihnen von zwei 
verſchiedenen Seiten, von Rom und von Griechenland aus, zu— 
getragen wurde. Zuerſt ging dasſelbe den ſüdlichen Völkern 
auf, und ſchon frühzeitig kamen griechiſche und italieniſch-deutſche 
Mönche zu ihnen hinüber. Was dieſe zaghaft begonnen, voll⸗ 
endeten die zwei großen Apoſtel Cyrill (827869) und Method 
(+ 885), beide zu Saloniki geboren, welche die Bahnbrecher der 
byzantiniſchen Kultur wurden und eine faſt panſlawiſtiſche Tätig⸗ 
keit entfalteten ). Durch fie wurde der ſchon erwähnte Fürſt Bo⸗ 
goris gewonnen, Mähren dem Chriſtentum zugeführt und ſpäter 
von dort aus am Schluſſe des neunten Jahrhunderts auch Böh- 
men, wo die neue Religion nach ſchweren Kämpfen endgültig 
zur herrſchenden erhoben wurde. In Rußland ſetzte ſie ſich 
ſchließlich unter Wladimir dem Großen (980—1015) dauernd 
feſt, der nach langer ſorgſamer Prüfung der beſtehenden Gottes⸗ 
verehrungen die Taufe durch griechiſche Prieſter empfing. Cyrill 
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und Method hatten den Slawen die neue Botſchaft in der Landes— 
ſprache verkündigt, die Evangelien überſetzt und den Bekehrten 
als eines der wichtigſten Kulturmittel die Schrift gebracht. Sie 
waren für die Slawen dasſelbe, was Ulfilas für die Goten 
geweſen. Cyrill drang mit feinem Spürſinn in das Weſen der 
ſlawiſchen Laute ein und ſchuf, unter Benützung der griechiſchen 
Buchſtaben, überall ausbauend und den Bedürfniſſen anpaſſend, 
den öſtlichen Völkern Europas ein Alphabet. 

Und leicht hätte dieſe cyrilliſche Schrift ein Gemeingut für 
alle Völker dieſer großen Raſſe werden können; „der Dialekt 
der zwei Brüderapoſtel,“ ſagte Safarik, „deſſen ſie ſich bei der 
Überſetzung der heiligen Bücher bedienten, die ſogenannte alt— 
ſlawiſche Kirchenſprache, war auf dem Punkte, wie ſpäterhin 
in Italien der toskaniſche und der oberſächſiſche in Deutſchland, 
für immer zur Bücherſprache erhoben zu werden. Da brach 
1054 das Schisma zwiſchen der griechiſchen und römiſchen Kirche 
aus, und auch die ſlawiſche Welt ſchied ſich in zwei Hälften. 
Die ſüdöſtlichen Völker, Bulgaren, Serben und Ruſſen, ſcharten 
ſich um die byzantiniſche Kirche, die weſtlichen hingegen begaben 
ſich in den Schutz Roms. Dort blühte das wunderliche Ge— 
wächs der byzantiniſch⸗kirchlichen Literatur üppig empor, und der 
greiſenhafte, zeremonielle, pedantiſche und ſchnörkelhafte Byzan⸗ 
tinismus durchdringt mit ſeinem Gifte das ganze Leben und 
Schaffen. Die jungen Völker, eben der Barbarei entwachſen, 
ahmen ſklaviſch ihren ſenilen griechiſchen Lehrern nach, nehmen 
deren politiſche Verfaſſung und Sitten an, den ganzen in For— 
malismus erſtarrten Geiſt. Die weſtlichen Völker aber ſchließen 
ſich der chriſtlich-lateiniſchen Bildungswelt an, der Kultur der 
germaniſchen und römiſchen Völker. Dort ſchreibt man in 
cyrilliſchen Buchſtaben, hier bedient man ſich des lateiniſchen 
Alphabets.“ 

Method, 885 in Mähren geſtorben, und ſeine Schüler, die 
nach Bulgarien geflohen, legten den Grundſtein der bulgariſchen 
Literatur; unter dem Zaren Symeon, der ſelbſt ſchriftſtelleriſch 
tätig, iſt dieſe zur höchſten Blüte gelangt. Sie iſt vorwiegend 
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ſtreng kirchlichen Inhalts und beſteht zum großen Teil aus 
Überſetzungen der griechiſchen Theologen, dogmatiſchen Schriften, 
Legendenbüchern und ähnlichen Werken. Auch die Original⸗ 
erzeugniſſe tragen einen echt byzantiniſchen Charakter und haben 
nur den Wert von Kopien. Das religiöſe Intereſſe ließ ein 
wiſſenſchaftliches nicht aufkommen, und mit hochmütiger Ver⸗ 
achtung ſah die bulgariſche Geiſtlichkeit auf alles volkstümliche 
Weſen herab. Gleichzeitig neben dem offiziellen Kirchentum 
hatte ſich ſchon früh ein ketzeriſches Sektenweſen ausgebildet, das 
mit ſeinen letzten Wurzeln zurückging auf die im dritten Jahr⸗ 
hundert weitverbreitete, aus chriſtlichen, jüdiſchen und perſiſchen 
Elementen gemiſchte Lehre Manis. 

Außer den religiöſen Sagen der Byzantiner drangen die 
Sagen von Alexander dem Großen und der Zerſtörung Trojas, 
ſowie andere Legenden und Erzählungen herein ). 

Die bulgariſche Literatur iſt die älteſte und erſte unter den 
ſlawiſchen Literaturen, und die Sprache, in der ſie abgefaßt iſt, 
die ſogenannte altſlawiſche, hat ſich bis zum heutigen Tage als 
die Kirchenſprache für das geſamte griechiſch-katholiſche Slawen⸗ 
tum erhalten. Die altbulgariſche Literatur gehört gemeinſam 
dem ganzen rechtgläubigen Slawentum an. Im neunten Jahr⸗ 
hundert bildete ſich nach dem Muſter und Vorbild von Byzanz 
ein monarchiſch regierter Staat in Bulgarien aus, der unter 
dem Zaren Symeon (892 bis 927) und ſpäter noch einmal unter 
Johann Aſen II. (1218 bis 1241) ſeinen höchſten Glanz ent⸗ 
faltete. 

Im achten, neunten und zehnten Jahrhundert berannten 
die Araber zu wiederholten Malen die Küſten der Balkanhalb⸗ 
inſel. Schon 671 erſchienen ſie vor Konſtantinopel. Von 711 
bis 718 ſperrten ſie das Marmarameer und den Bosporus; 
das griechiſche Feuer beſiegte ſie aber. 822 nahmen ſie Kreta; 
904 plünderten ſie Saloniki. Seitdem ſie auf Sizilien feſten 
Fuß gefaßt, ſuchten ſie — zwiſchen 850 und 950 — die illyriſchen 
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Küſten heim. Ebenſo von Kreta aus, das fie 135 Jahre lang 
behaupteten, die Geſtade von Hellas. Einmal vereinigten ſich 
Madjaren mit arabiſchen Seeräubern und gelangten mit ihnen 
von der Adria nach dem Buſen von Iſkenderun, bis nach 
Tarſus ). 

Unter Zar Peter (927— 969) fiel der ſoeben noch ſo mächtige 
Bulgarenſtaat in Trümmer. Peter heiratete eine byzantiniſche 
Kaiſertochter und eröffnete damit dem byzantiniſchen Einfluß 
Tor und Tür. Außerdem wurde er von den Ungarn und von 
ſeinen Raſſegenoſſen, den Serben, bedrängt. Dann erhoben 
ſich ſeine Brüder gegen ihn. Die Petſchenegen dehnten ihre 
Raubzüge bis nach Bulgarien hin aus. Der unkriegeriſche 
Peter führte unterdes im Kreiſe ſeiner byzantiniſchen Ver— 
wandten und Höflinge ein beſchauliches Leben. Auch das kirch— 
liche Leben war ſchlimmen Erſchütterungen ausgeſetzt. Arme⸗ 
niſche Paulizianer verbreiteten ihre Sekte bis Bulgarien, wo 
fie in den Bogumtlen, Schülern des Popen Bogumil, Anhänger 
und Fortſetzer fanden. In dem Dualismus, der ein Element 
der ſynkretiſtiſchen Lehre der Bogumilen darſtellt, lebt alt- 
heidniſche Kosmogenie wieder auf. Gott erſchafft die Welt mit 
Hilfe des Satans, der dann die Herrſchaft an ſich reißen will. 
Aus der Trennung iſt das Gute und das Böſe hervorgegangen. 
Gott ſchafft die unſichtbare Welt, der Teufel die ſichtbare, 
körperhafte, lebendige wie lebloſe Welt. Die Seele des Menſchen 
iſt „ein vom Himmel gefallener und im Leib eingekerkerter 
Engel, der nach des Leibes Tode dahin zurückkehren wird, 
woher er gekommen iſt“. Bulgar wurde eine Bezeichnung 
für Ketzer, daher franzöſiſch bougre, was jetzt „Schuft“ be⸗ 
deutet. Noch ſchlimmer iſt das engliſche bugger. Die Bogu⸗ 
milen dehnten ſich indes bis Dalmatien aus. 

Im Jahre 963 riß der Bojare Schiſchman Mazedonien 
und Albanien von Großbulgarien los. Fünf Jahre ſpäter 
brach der germaniſch-ruſſiſche Großfürſt Swjatoslaw, von den 
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Byzantinern gerufen, in Bulgarien ein. Die Ruſſen ſetzten 
ſich zeitweilig im Lande feſt. Eine Wiedergeburt des bulga⸗ 
riſchen Reiches erfolgte von Weſten her. Der jüngſte von den 
vier Söhnen Schiſchmans, Samuel, der bis 1014 Zar war, 
drängte die Byzantiner zurück, verwüſtete Theſſalien, Thrazien 
und Hellas und eroberte das adriatiſche Küſtengebiet. In 
der zweiten Hälfte ſeines Lebens mußte er aber doch wieder 
vor den Byzantinern weichen. Im Jahre 1014 verlor er eine 
große Schlacht am Berge Bjelaſitza, deſſen Lage nicht bekannt 
iſt. Der Kaiſer Baſilius II. ließ zehntauſend gefangene Bul⸗ 
garen blenden; je einem von hundert wurde nur das eine 
Auge ausgeſtochen, der Einäugige diente dann den neunund⸗ 
neunzig anderen als Führer, und ſo kehrte die traurige Schar 
heim. Als Samuel die Rückkehrenden ſah, bekam er vor 
Schrecken den Schlag und ſtarb. Von nun an beherrſchten die 
Byzantiner Bulgarien bis zum Ende des zwölften Jahrhunderts. 

Den Vorteil davon hatten die Serben. Bei ihnen herrſchten 
noch immer einzelne Zupane. Im zehnten Jahrhundert war 
es einmal einem Zupan, Ceslaw, gelungen, mehrere ſerbiſche 
Stämme zu vereinigen. Eine Anzahl von Häuptlingen oder 
kleinen Fürſten, die den Titel Zupan führten, ſtiftete hier und 
dort kleine Feudalherrſchaften. Im elften Jahrhundert wurde 
von ihnen Stephan Dobroslaw als Oberherr anerkannt; ſein 
Sohn Michael nahm den Titel Kralj an und wurde als ſolcher 
von dem Papſt Gregor VII. beſtätigt. Einer der Vaſallen⸗ 
zupane waltete in Hochalbanien und einem Teile Montenegros 
und machte Skutari zu ſeiner Hauptſtadt. Gleichzeitig machten 
ſich die Bulgaren bemerkbar. Zar Symeon eroberte Anfang 
des zehnten Jahrhunderts Südalbanien, das auch nach ver- 
ſchiedenen Spaltungen den Bulgaren verblieb. Durazzo wurde 
erſt gegen 1010 den Bulgaren von den Byzantinern entriſſen. 
Die Geſchichte Albaniens wird jetzt ſehr zerklüftet und mannig⸗ 
fach. Aus Amalfi kommen abenteuernde Kaufleute nach Du— 
razzo, ebenſo Männer von Raguſa. In Usküb war ein eigener 
Han, ein Magazin und zugleich Wirtshaus, den Raguſanern 
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angewieſen. Nicht minder erſchienen im elften Jahrhundert die 
Venezianer und die Ungarn, endlich die Normannen. 

Die Normannen kamen von drei Seiten: unmittelbar von 
Skandinavien über Gibraltar, wie Harald Hardrade, der 1044 
den Piräus plünderte; von Sizilien, wie Boemund, der 1081 
bis Theſſalien vordrang; endlich von Kiew, das die Waräger 
beherrſchten. Die ſchon erwähnten normanniſchen Ros be— 
ſtürmten im neunten und zehnten Jahrhundert dreimal Konſtan— 
tinopel. Gegen 970 ſiegte Swjatoslaw bei Philippopel und ließ 
zwanzigtauſend ſeiner Gegner pfählen. Sowohl öſtliche Waräger 
als auch weſtliche Normannen und Angeln dienten als Söldner 
in byzantiniſchen Heeren. So ſtanden ſich 1080 bei Durazzo 
öſtliche und weſtliche Germanen gegenüber. Nicht minder gab 
es deutſche und ſlawiſche Söldner zu Zehntauſenden. Schon 
um 700 kämpften dreißigtauſend Slawen für die Byzantiner 
gegen die Araber ). Die Kreuzzüge gingen ſeit dem erſten 
Zuge, dem Gottfrieds von Bouillon, 1096, bis zum dritten, 
dem Barbaroſſas, durch die Balkanhalbinſel. Im Jahre 1185 
fiel Saloniki in die Hände der Normannen unter Tankred. 

Kehren wir zu den ſlawiſchen Staaten zurück. Serbien 
umfaßte den ganzen Nordweſten des Balkans; auch Montenegro, 
das ſich erſt im vierzehnten Jahrhundert davon löſte, ge— 
hörte dazu. 

Der Großzupan Michael erhielt vom Papſte den Königs- 
titel, Epoche machte aber erſt der Aufſtieg der Nemanjiden. 
Um 1120 tritt Bela Uroſch von Raſſa auf. Er ſtammt aus 
der Zeta, dem Gebiete Montenegros. Raſſa iſt das Raszien 
abendländiſcher Annaliſten, das jetzige Novibazar. Er verhei- 
ratete ſeine Tochter an einen Ungarnkönig und verhalf den 
Ungarn zum Beſitze Bosniens. 

Der Sohn des Uroſch, Stephan Nemanja, war zuerſt 
römiſcher, dann griechiſcher Katholik. Er wurde von dem byzan- 
tiniſchen Kaiſer Manuel J. als Großzupan beſtätigt. Auf ihn geht 
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die Organiſation der ſerbiſch-griechiſchen Kirche zurück. Sein 
jüngſter Sohn war der erſte „orientaliſche“ Erzbiſchof in 
Serbien. Trotzdem ging Nemanja gegen Byzanz mit Kriegs- 
macht an. Im Bunde mit dem Ungarnkönig Bela III. be⸗ 
ſiegte er die Byzantiner, und es ſcheint, daß er einen Augen⸗ 
blick daran dachte, ſelbſt Kaiſer von Byzanz zu werden. Da 
nahte Friedrich Rotbart auf ſeinem Kreuzzuge. In Niſch ſtieß 
Nemanja zu ihm und bemühte ſich um ſeine Freundſchaft, ja, 
er wollte ſein Land (und vielleicht das zu erobernde Byzanz) 
von dem deutſchen Kaiſer zu Lehen nehmen. Der Staufer 
ging jedoch nicht darauf ein. Er wollte die Griechen, deren 
er zur Durchführung ſeiner Kreuzzugspläne bedurfte, nicht 
reizen. Nemanja pilgerte ſpäter auf den Athos, auf dem auch 
ſerbiſche Klöſter gegründet waren, und ſtarb da 1200 unter 
den Mönchen. Zwiſchen ſeinen Söhnen kam es zu Thron⸗ 
ſtreitigkeiten. Der jüngere, Vik oder Wukan, lehnte ſich an 
Rom und an Ungarn an. Aber der ältere Sohn Stephan wurde 
von dem päpſtlichen Stuhle, den damals Innozenz III. innehatte, 
von einem Nuntius zum König von Serbien, Diokletien (nach dem 
Geburtsort Diokletians benannt), Trafunien (bei Trebinje, in der 
Nähe der Bocca di Cattaro), Dalmatien und Chium gekrönt. 
In Zukunft jedoch wandten ſich die ſerbiſchen Herrſcher un- 
eingeſchränkt der „orientaliſchen“ Kirche zu, wenn ſie auch noch 
mit Rom ab und zu politiſche Verbindung pflegten. Kroatien 
dagegen blieb römiſch⸗katholiſch. Bis in die jüngſte Zeit iſt die 
Kluft zwiſchen der griechiſchen und römiſchen Kirche bei dem 
Serbenvolke geblieben, bis endlich infolge der Angliederung 
Bosniens an die habsburgiſche Monarchie und durch den jüngſten 
Balkankrieg der heftig angefachte Nationalismus über die Kirchen⸗ 
ſpaltung ſiegte und das Gefühl der Gemeinbürgſchaft wieder 
erweckte. 

Die Thronkämpfe hatte Emmerich, der Ungarkönig, benutzt, 
um 1202 Serbien zu beſetzen. Er nannte ſich Rex Rasciae; 
lange hat aber ſeine Herrſchaft nicht gedauert. Nun erſtarkte 
wieder Bulgarien, während der Glanz der Byzantiner erblich. 
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Die Bekehrung des Bulgarenfürſten Bogoris. 


Gemälde von E. Lauffer im Rudolſinum zu Prag. 


Ungarn während eines Raubzuges durch die Balkanhalbinſel. 
Originalzeichnung von H. Grobet. 
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Photograpbteverlag von J. Cory, Wien. 
Sturm der Türken auf die Löwelbaſtei bei der Belagerung Wiens. 


Gemälde von L. Ruß in der Kaiſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 


Im Bunde mit den Kumanen, einem Türkenvolke, das von 
dem Aralſee gekommen war, gewann der Bulgare Kalojan 
oder Joanisza jährlich an Boden in Thrazien und Mazedonien. 
Sein Machtgebot reichte von Belgrad bis ans Schwarze Meer 
und im Südweſten bis zur Struma. Die Kumanen bekriegten 
den ſoeben genannten Wukan. Nun wandte ſich auch Kalojan 
an Innozenz III. und bat um den Kaiſertitel ſowie um einen 
unabhängigen Patriarchen; dafür ſolle Bulgarien auf ewige 
Zeiten der päpſtlichen Oberhoheit unterworfen ſein. Innozenz 
ging darauf ein; aber das Bündnis mit Rom erwies ſich als 
rein politiſch, es hatte auf den Gottesdienſt und die Lehre 
keinen Einfluß. 

Im Jahre 1204 wurde Konſtantinopel von der abend— 
ländiſchen Ritterſchaft erſtürmt. Die byzantiniſchen Beſitzungen 
gerieten an mächtige Adelsgeſchlechter des Weſtens. Im 
Verhältnis zu den Nordreichen der Balkanhalbinſel, zu den 
Slawenvölkern, änderte ſich inſofern nichts, als die romaniſchen 
Ritter einfach an Stelle der Byzantiner traten und ſtatt ihrer 
mit den Slawen ſo manchen blutigen Strauß ausfochten. 
Schon 1205 hatte Balduin von Flandern, der ſich in der 
Sophienkirche zu Konſtantinopel die Kaiſerkrone aufgeſetzt hatte, 
mit Kalojan, dem Bulgaren, bei Adrianopel zu kämpfen und 
ging dort mit ſeinem Heere zugrunde. Merkwürdigerweiſe 
behauptete ſich trotzdem der Herzog von Philippopel, Renier 
de Trit, noch dreizehn Monate lang gegen die bulgariſche 
Übermacht. Zwei Jahre ſpäter wurde der „fränkiſche König 
von Theſſalonich“, Bonifaz, von Bulgaren getötet. Nun aber 
ereilte auch den Kalojan, der durch mannigfache Grauſamkeiten 
ſeinen Namen befleckt hatte, das Geſchick. Es war ähnlich 
wie das, das dem Alboin die Roſamunde bereitete. Er wurde 
nämlich auf Anſtiften ſeiner Gattin im Schlafe durch einen 
ſeiner kumaniſchen Bundesgenoſſen, den Manſtras, ermordet. 
Inſofern jedoch war ein Unterſchied gegen die alte byzantiniſche 
Zeit, als an dem Weſtſaume und in dem ganzen Südweſten 
der Balkanhalbinſel ſich jetzt ſtärkere Fremdmächte feſtſetzten, 
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durch die das Slawentum zurückgedrängt wurde. Am erfolg- 
reichſten waren die Venezianer geweſen, die ſich ſeit rund 1000 
— früherer Verſuche nicht zu gedenken — an dalmatiſchen 
Plätzen dauernd niedergelaſſen hatten. Das ganze Küſtenland 
Dalmatiens und Albaniens ward einmal von den Feldherren 
der Sereniſſima und dann von den verſchiedenſten ſüdfranzöſi⸗ 
ſchen, kataloniſchen, neapolitaniſchen und mittelitalieniſchen Herren 
dem Slawentume entriſſen, Venedig nahm Saloniki und Korfu 
in Beſitz, der ganze Peloponnes und ein großer Teil Griechen⸗ 
lands fiel ebenfalls in die Hände ſolcher Großen, während auf 
manchen Inſeln des Südoſtens die Genueſen ihre ſtarken Zwing⸗ 
burgen erbauten. Die romaniſche Herrſchaft auf der Balkan⸗ 
halbinſel zeitigte ein buntes Leben, eine nie abreißende Kette 
von Abenteuern, dazu eine reizvolle Wechſelwirkung der Raſſen 
und Kulturen — die Grundlage zu den Liedern der Trou⸗ 
badoure und zu den Erzählungen der Novelliſten des Trecento, 
wie zu manchen deutſchen Novellen, die in den Schwabſchen 
Volksmärchen fortleben und noch jetzt das Entzücken der heran⸗ 
wachſenden Jugend ſind. Selbſt einige ſpäte Begebenheiten 
von Tauſendundeine Nacht ſind erſt in damaliger Zeit ent⸗ 
ſtanden. 

Die lateiniſche Herrſchaft war im Grunde für die Erſtarkung 
der neuen Völker der Balkanhalbinſel recht günſtig. Vor allen 
Dingen tauchen jetzt die Albaner aus dem Dunkel auf. Sie 
werden im dreizehnten Jahrhundert zum erſten Male erwähnt; 
und von Stund an wächſt ihre Bedeutung, wächſt der Schall 
ihres Namens, bis er in der Gegenwart noch die Welt er⸗ 
füllen ſollte. Der lateiniſchen Herren waren eben doch immer 
nur wenige; auch war ihre Macht von der des Mutterlandes 
oder der Mutterländer bedingt, war in jedem Falle äußerſt 
ſchwankend. So mußte ganz von ſelbſt das einheimiſche Ele⸗ 
ment an Geltung ſteigen. Dazu kam noch, daß die alten 
Herren, die Byzantiner, ihr Reich wieder zu gewinnen trachteten 
und ſich überall mit den neuen Herren, den Lateinern, in den 
Haaren lagen. Das kam beſonders den Bulgaren zugute. 
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Gar bald war abermals das Bulgarenreich auf drei Seiten 
von dem Meere beſpült. Neuerdings gerieten kumaniſche 
Stämme nach der Balkanhalbinſel. Sie flohen vor den Mon— 
golen und ſuchten in Bulgarien und Thrazien, ja ſogar in 
Kleinaſien einen Unterſchlupf. Die Moldau und Walachei 
hießen noch lange Kumania, auch die Stadt Kumanowo im 
Becken des Wardar ſoll von ihnen begründet ſein, doch iſt die 
Etymologie des Namens viel älter. 

Ende des dreizehnten Jahrhunderts kamen die Byzantiner 
wieder zur Macht, um ſich noch zweihundert Jahre lang, aller— 
dings meiſt unter recht dürftigen Verhältniſſen, zu behaupten. 
Unterdeſſen richteten ſich die Ungarn rieſenhoch empor. Un— 
aufhörlich unternahmen ſie Feldzüge gegen die Bulgaren; 
Stephan V. legte ſich um 1270 den Titel eines Königs von 
Bulgarien bei. Derſelbe kriegte gegen die Byzantiner, die 
von einem Mongolen, einem Häuptling der Goldenen Horde, 
Nogai Khan, geſchützt wurden. Weiter erſtarkten die Ungarn 
durch die dynaſtiſche Verbindung mit dem Geſchlecht der Anjou 
von Neapel. 

Die Ungarn hätten damals die ſchönſte Gelegenheit gehabt, 
die Nachfolger der Byzantiner und Lateiner auf der Balkan— 
halbinſel zu werden. Sie hätten bei zielbewußtem Vorgehen 
die ausſchlaggebende Macht nicht nur, wie ſie es tatſächlich 
wurden, in halb Europa, ſondern in der ganzen oceidentaliſchen 
Welt, und zwar von Kleinaſien bis nach England gerechnet, 
werden können. Nach dem Sturze der Staufer war niemand, 
der entſchloſſen die Hand nach der Kaiſerkrone ausſtreckte. Die 
Franzoſen unternahmen wohl, von dem weitblickenden Publi— 
ziſten Dubois, der in Kontinenten dachte, angeſtachelt, Erobe— 
rungsfahrten, ſogenannte Kreuzzüge nach Syrien und Agypten, 
jedoch ohne Erfolg. Anderſeits waren die Seldſchukken im 
Niedergang und haderten unaufhörlich mit den ägyptiſchen Ticher- 
keſſen und Mamelucken. Rußland ſeufzte unter dem Joche 
Kublai Khans; die Spanier waren noch mit den Mauren be— 
ſchäftigt. So war keine Macht vorhanden, die im Abendlande 
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— dieſes im weiteſten Sinne gefaßt — den Ungarn die Welt- 
herrſchaft hätte ſtreitig machen können. Einen Nebenbuhler 
hatten ſie einzig und allein in dem Przmysl Ottokar. Als 
dieſer gefallen, wäre der Weg zum Imperium frei geweſen. 
Die Ungarn haben die Gunſt der Lage nicht verſtanden und 
haben ihre Kraft in Kämpfen an der Adria und in Trans— 
ſylvanien verzettelt. Auch in der Gegenwart kommt das ſonſt 
ſo tatkräftige und politiſch ſcharfblickende Volk der Madjaren 
nicht nur in das Hintertreffen, ſondern geradezu in Exiſtenz⸗ 
gefahr, weil es zwar ſehr gut die Verhältniſſe in der Nachbar⸗ 
ſchaft, aber nicht die allgemeine Lage überblickt, insbeſondere 
auch, weil es, genau wie vor 600 Jahren, die Rumänen unter⸗ 
ſchätzt. So ſind denn die Vettern der Ungarn, die altaiſchen 
Türken, deren erſte Scharen in den Dreißigerjahren des vier- 
zehnten Jahrhunderts bis Theſſalien und Albanien kamen, in 
die Breſche getreten und haben das Erbe von Byzanz über- 
nommen. 

Das ganze Zeitalter iſt ganz ungemein verworren. Der 
Mongolenſturm berührte in ſeinen Ausläufern auch die Balkan⸗ 
halbinſel. Schon 1241 waren die Mongolen, dem fliehenden 
Ungarnkönig Bela nachjagend, bis an die dalmatiſche Küſte, ja bis 
über Dulzigno hinaus! gelangt. Bela flüchtete ſich nach Trau 
(ſlawiſch Trogir) bei Spalato. Später hatte der erwähnte Nogai 
Khan viel zu ſagen. Die Albaner erhoben ſich bei Berat im Bunde 
mit Karl J. Anjou von Neapel, dem berüchtigten Feinde Konradins, 
des letzten Hohenſtaufen. Ein franzöſiſches Heer, das in Al⸗ 
banien landete und ſich durch Einheimiſche vergrößerte, wurde 
von den Byzantinern 1281 bei Berat vernichtet. Die Mongolen 
beſetzen nach Willkür den bulgariſchen Thron. Die Kumanen 


) Siehe das ausgezeichnete Werk von Guſtav Strakoſch-Groß⸗ 
mann „Der Einfall der Mongolen in Mitteleuropa“ (Innsbruck 1893) 
S. 161—174. Das dort erwähnte Suagium an der Drina, der äußerſte 
Punkt mongoliſchen Vordringens, iſt der alte Biſchofſitz Siazes, ſchon, 
wenn ich nicht irre, in den kirchlichen Annalen des neunten Jahrhunderts 
erwähnt, zwiſchen Dulzigno und Aleſſio. Skutari ſelbſt ſcheint von den 
Mongolen nicht erobert worden zu ſein. 
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tummeln ſich allerorten als Söldner. Serben ſind gegen 
Bulgaren, Tataren und Ungarn gegen die Rumänen, kurz die 
Hand aller gegen alle. Und ſchon nahen die Osmanen und 
andere Türken. Am höchſten ſteigt, aber nur für kurze Zeit, 
das Reich der Ungarn. Es erſtreckt ji) unter Ludwig dem 
Großen von Polen, das damals bis zur Oſtſee gebot, über den 
Nordweſten der Balkanhalbinſel (bis Durazzo) hinüber bis nach 
Neapel. 

Bemerkenswert iſt auch deshalb der Vorſtoß der Ungarn, 
weil ſie ein halbes Jahrtauſend ſpäter wiederum auf der 
Balkanhalbinſel ſüdweſtlich vordrangen, inſofern ſie Fiume und 
ein Kondominium über Bosnien und die Herzegowina beſitzen. 
Neben Ofen⸗Peſt war damals die zweite Hauptſtadt des Reiches, 
das zweifellos die bedeutendſte Macht in ganz Europa darſtellte, 
Viſchegrad, eine Tagereiſe von Sarajewo entfernt. 

Schon Bela, der Kumanien (Walachei) und Siebenbürgen 
im Weſten den Johannitern eingeräumt hatte, beſaß ausge— 
dehnte ſerbiſche Lande. Achtzig Jahre ſpäter ſuchte Karl Robert 
vor allem das Übergewicht Ungarns auf der Balkanhalbinſel 
und an der unteren Donau wiederherzuſtellen. Das gelang 
ihm Serbien gegenüber, indem er das Maſocher Banat zurüd- 
gewann und den König Uroſch zwang, ihm den Lehenseid zu 
leiſten. In Dalmatien, deſſen Hafenſtädte ſich in die Arme 
der Venezianer geworfen hatten, wagte er gegen Venedig mit 
Rückſicht auf ſeine neapolitaniſchen Pläne, für die er Venedigs 
Wohlwollen brauchte, nicht energiſch aufzutreten. Bosnien 
verlieh er ſeinem Anverwandten Stephan Kotromanowich, deſſen 
Tochter ſein Sohn Ludwig ſpäter heiratete. Gänzlich fehl 
ſchlugen ſeine Verſuche, die Herrſchaft Ungarns über die 
Walachei wiederherzuſtellen. Seit den Zeiten Belas hatten 
ſich die ungariſchen Könige um dieſes ehemalige Kumanien 
nicht gekümmert. In der Zwiſchenzeit war dort ein ſelb— 
ſtändiges Staatsweſen von Radul Negru gegründet worden. 
Als Hauptſtadt hatte es Curtea de Argyis, und an der Spitze 
ſtand damals Jvanko Baſſaraba — das Haupt einer Familie, 
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von der die Landſchaft Beſſarabien ihren Namen erhielt. 
Dieſer Fürſt hatte ſich des Severiner Banats bemächtigt. 1330 
zog Karl Robert durch den Roten Turmpaß gegen ihn, erlitt 
aber in einem Gebirgskeſſel eine ſo furchtbare Niederlage, daß 
er nur mit Mühe und unter Selbſtaufopferung ſeiner Getreuen 
ſein Leben retten konnte. Hinfort bildete Rumänien, das jetzt 
zum erſten Male ſo recht eigentlich eine hiſtoriſche Größe wird, 
ein ſelbſtändiges Reich. 

Den ungariſchen Thron beſtieg Ludwig, zubenannt der Große ). 
Er kriegte 1356 mit Venedig, das ſich mit dem Serbenzaren 
Duſchan verbündete, und eroberte Dalmatien. Sogar die Re⸗ 
publik Raguſa beugte ſich. In einem zweiten Kriege, 1378, 
ging Ludwig mit Genua und Wilhelm von Oſterreich gegen 
Venedig. Sein Feldherr, Karl von Durazzo, entriß der 
Sereniſſima ihren oberitalieniſchen Beſitz; die Genueſen unter 
(dem von Schiller verherrlichten) Andrea Doria ſchloſſen Venedig 
von der See her ein. Auf dem Balkan kämpfte Ludwig gegen 
Serben, Bulgaren und die bosniſchen Bogumilen, errichtete 
in Widdin das bulgariſche Banat, ernannte zum Ban Bosniens 
den Anverwandten ſeiner Gemahlin Eliſabeth, Twartko, der 
ſpäter den Königstitel annahm und ſich von Ungarn unabhängig 
machen wollte. Den Woiwoden der Walachei, Wlaiko, der 
1368 Talmac verbrannt hatte, ſuchte er dadurch an die unga⸗ 
riſche Krone zu feſſeln, daß er ihn mit dem Severiner Banat 
und mit den Herzogtümern Fogaras und Omlas belehnte. 
Von dem Woiwoden wurden in dieſen beiden Gebieten neue 
wlachiſche Anſiedlungen angelegt. Dieſe romantiſchen Verwick⸗ 
lungen ſind auch für die Gegenwart von Belang, da noch 
heute Italiener und Ungarn ſich an der Adria begegnen, und 
zweitens, da die rumäniſchen Niederlaſſungen in Ungarn, die 
unter Ludwig begannen, heute einen ungemein wichtigen Faktor 
für die ganze ſüdoſteuropäiſche Politik darſtellen. Inzwiſchen 


) Briebrecher, Lehrbuch der ungariſchen Geſchichte, 59-64. Ge⸗ 
naueres in der ausführlichen Geſchichte von Cſuday. 
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war Ludwig gegen die Osmanen nicht ganz müßig; er ſchlug 
1365 ein türkiſch-bulgariſches Heer, das angeblich achtzigtauſend 
Mann ſtark war, in der Nähe der Donau !). Auch erlangte 
er die Oberhoheit über die Walachei, die jetzt erſt zum Chriſten— 
tum überging. 

Um 1340 beginnen die Osmanen, denen andere Türken auf 
dem Süd- und Weſtbalkan voraufgegangen waren, ihren Sieges— 
lauf in Europa; ſie niſten ſich bei Gallipoli ein. Schon zwanzig 
Jahre darauf erſcheinen ſie in Akarnanien und Albanien, wo 
ſerbiſche, ſkipetariſche, kuzowlachiſche, griechiſche und lateiniſche 
Häuptlinge und Dynaſten um den Vorrang kämpften. Im Jahre 
1361 erobern die Türken Adrianopel; 1389 erdrücken ſie das 
Südſlawentum auf dem Amſelfelde. 

Den Türken gereichte es zum Vorteil, daß ſie zunächſt 
nirgends auf eine zielbewußte, einheitliche Macht ſtießen. 
Byzanz war völlig zerrüttet, und Großſerbien war ſeit dem 
Hingange Duſchans, ſeines bedeutendſten Herrſchers (F 1355), 
ſehr raſch von ſeiner Höhe herabgeglitten. Ein Sprößling 
hatte den Thron inne, dem das Epos „Fürſt Lazar“ zuruft?): 

Sieben Jahre ſind ans Meer geflogen, 
Sieben Jahre ſind vorbei gezogen, 
Sieben Jahr, ſeit Stephan Duſchan tot iſt. 
Nun der Jahre achtes zieht vorüber, 
Glänzt die Kron' auf Uroſchs jungem Haupt. 


Bei dem weichen Klange griech'ſcher Flöten, 
Bei dem lauten Schalle voller Becher 
Nahet, nicht bemerkt, die Mitternachtszeit. 
Horch! da klinget leis wie Sterbeklage 
Aus der Nacht herein durchs offene Fenſter 
Einer Gusle ) jammervolles Tönen. — — — 


) Cſuday J, 362. Briebrecher ſpricht von einer Schlacht — 
unbekannt wo — 1366. 

2) Dem Jahre 1357 zugeſchrieben; da aber Duſchan ſieben Jahre tot 
iſt, muß es 1362 ſein, alſo kurz nachdem die Osmanen in Südſerbien, 
das bis nach Akarnanien und Theſſalien reichte, erſchienen waren. 

5) Gusle, die einſaitige ſerbiſche Geige, deren ſich die Blinden bei 
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Und der Guslar kauert ſich zur Diele, 
Stemmt die Gusle feſt in beide Knie 
Und beginnt nach kurzem Saitenſpiele: 
Eichen, edles Eichenreislein! 
Schad' um dich iſt's ew'ge Zeiten, 
Daß du nicht die grünen Zweige 
Wirſt empor zum Himmel ſpreiten. 
Schad' um dich, daß ſchlechter Farren 
Dich erdrückt und überſchattet 
Und die Kraft des jungen Markes 
Im verdorb'nen Pfuhl ermattet! 
Könnteſt ſproſſen jung und kräftig, 
Könnteſt grünen friſch und heiter, 
Könnteſt ſtrecken deine Glieder 
Immer weiter, immer weiter! 
Könnteſt heben aus dem Walde 
Stolz und kühn die Kronenſtirne — 
Und ſo bricht dich, frühreif ſcherzend 
Ach, das Koſen einer Dirne! 
Weißt du, wann die Sonn' am ſchönſten? 
Morgens, noch nicht ganz erglühet! 
Weißt du, wann die Roſ' am ſchönſten? 
Wenn ſie noch nicht ganz erblühet! 
Weißt du, wann die Lieb am ſchönſten? 
Wenn kein Andrer vorgeküßt noch! 
Schweige, flüſtert Uroſch tief ergriffen, 
Jedes Wort traf ihn ins Herz, ins junge, 
Wie ein Pfeil, geſchnellt von ſtraffer Sehne. 
Doch wer biſt du? ſprich, und woher kommſt du? 
Miloſch bin ich! ſpricht darauf der Guslar — 
Dieſes Treiben, Uroſch, laß es bleiben! 
Sieh, zum Zaren biſt du uns geboren, 
Und die Hand weiß noch kein Schwert zu ſchwingen, 
Die zur Laſt des Zepters auserkoren! 
Mächtiger Länder ſollſt du dereinſt walten, 
Und der Mund erlahmt in Frauenliedern, 
Des Gebot ein Volk ſoll aufrecht halten! 
Sieh um dich! und raff empor dich kräftig! 
Weh dir! weh! zu deinem Untergange 
Sit die Luſt, die Heuchlerin geſchäftig! — — — 


Abſingung der Heldenlieder bedienen, um in das hierbei übliche eintönige 
Rezitativ einige Abwechſlung zu bringen. Der dieſe Geige ſpielt, heißt 
Guslar. 
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Fratelli Alinari phot. 
Kampf zwiſchen Venezianern und Türken in den Dardanellen. 


Gemälde von P. Liberi im Dogenpalaſt zu Venedig 


Die Frauen von Erlau verteidigen die Feſtung gegen die Türken. 
Gemälde von B. Szefely. 
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Uroſch wurde ein Vaſall Ludwigs von Ungarn. 

Bajazid ſchlägt die Blüte der deutſchen und franzöſiſchen 
Ritterſchaft bei Nikopolis und erklärt bereits, ſein Pferd ſolle 
im Vatikan Hafer freſſen. Da naht die Sturmwolke der 
Tataren. Von ihren Raſſengenoſſen werden 1403 bei Angora 
die Osmanen vernichtet. Dagegen entrinnen viele von den 
8000 Serben, die unter Lazar dem Bajazid nach Angora 
gefolgt ſind. 

Der Einbruch der Tataren glich jedoch einer Hochflut, die 
raſch verlief. Ein Menſchenalter ſpäter hatten die Osmanen 
ſich wieder erholt. Sie fallen in Ungarn ein, dringen bis 
Dalmatien vor und nehmen 1453 Konſtantinopel. Von jetzt an 
waren die Osmanen eine Weltmacht, die ſich den Streitkräften 
des geſamten Weſteuropas, der Tataren in der Krim und in 
Kaſan, Rußlands, Perſiens und Turkeſtans, ſowie Nordafrikas 
zwei Jahrhunderte lang überlegen zeigte. Sie ſperrten das 
Schwarze Meer und beſchränkten den Handel über Kleinaſien 
und Syrien. 

Ich habe bereits angelegentlich betont, daß der Balkan noch 
weit mehr auf die übrige Welt einwirkte, als er ſelbſt von 
anderen Ländern und Völkern Einwirkungen erlitt. Die Illyrier, 
deren letzterreichbare Urheimat doch der Balkan iſt, hatten ſich 
von dort nach allen Himmelsgegenden ausgebreitet; die Griechen 
hatten von Hellas aus faſt das ganze Mittelmeer ihrer Kultur 
und ein oder zwei Jahrhunderte hindurch auch ihrer politiſchen 
Macht unterworfen; Byzanz beherrſchte Vorderaſien, Nord⸗ 
afrika und Südeuropa; ein byzantiniſches Heer ging im ſiebten 
Jahrhundert bis an die Theiß, und die Ausſtrahlungen byzan⸗ 
tiniſcher Kultur reichten von Speier bis nach Samarkand, und 
von Kiew bis nach Abeſſinien. Die Auswanderung byzantini⸗ 
ſcher Gelehrter und Künſtler nach dem Abendlande trug zum 
Aufkommen der Renaiſſance bei. Nunmehr ſchalteten die 
Türken am Goldenen Horne. Abermals ſtrömten die Soldaten 
und die Prieſter, die Wiſſenſchaften und die Kunſtſtile dreier 
Erdteile nach Konſtantinopel, wo ſich eine bunte, überaus reiche 


Wirth, Der Balkan. 
5 65 


Welt entfaltete. Moſcheen erhoben ſich in Stambul, in denen 
ſich italieniſcher Geiſt mit perſiſchen und arabiſchen Überliefe⸗ 
rungen vermählte. Die Macht, die vom Balkan ausging, er⸗ 
ſtreckte ſich vom Perſiſchen Meere bis vor die Mauern Wiens, 
und von Algier und Sanſibar bis nach Polen und Aſtrachan. 
In Europa jelbjt vergrößerte ſich der Balkan um das Vier⸗ 
fache ſeines eigenen Territorialbeſtandes. Ganz Ungarn wurde 
ein Vorpoſten der weiten iſlamiſchen Welt und inſonderheit auch 
des Balkans. Die ganze Staatskunſt Europas drehte ſich ein 
Jahrhundert lang faſt ausſchließlich um die Gebote und Ent⸗ 
würfe, die von Konſtantinopel ausgingen. 

Dazu konnte man ſehr im Zweifel ſein, wo um 1500 die 
höhere Kultur ihren Sitz hatte, an den prächtigen Höfen von 
Stambul und Delhi, oder in Madrid und Augsburg. Der⸗ 
geſtalt durch das unerhörte Anwachſen muſlimiſcher Macht an 
den Rand des Verderbens gebracht und in die äußerſten Winkel 
des euraſiſchen Kontinents zurückgeſchoben, fanden die Chriſten 
bloß einen Ausweg: das offene Weltmeer. Sie entdeckten 
Amerika, um mit deſſen Schätzen den Iſlam zu bekämpfen. 
Sie umgingen zur See die feſte Maſſe der mohammedaniſchen 
Länder und nahmen im Roten und Indiſchen Meere aufs neue 
den Kampf mit den Osmanen und Mogulen auf. 

Jetzt ſahen ſich die Osmanen nach geeigneten Freunden in 
der Chriſtenheit um. Sie wählten Frankreich. Karl V. hatte 
ſich zwar auch um Suleimans Freundſchaft beworben, allein 
der Bruder des Kaiſers, Ferdinand, beſtritt dem Schützling 
des Sultans, Zapolya, die ungariſche Krone; überhaupt war 
es unausbleiblich, daß die beiden größten und vergrößerungs⸗ 
luſtigſten Mächte der Mittelmeerwelt, die Türken und das 
römiſche Kaiſertum, miteinander in Konflikt kommen würden; 
ſo zog, in ganz richtigem politiſchem Verſtändnis, Suleiman 
Frankreich vor. Den Höhepunkt erreichte das gute Einver⸗ 
nehmen der mohammedaniſchen und der chriſtlichen Macht, als 
die beiderſeitigen Flotten Korſika angriffen (1553). 

Auf die Eroberung Agyptens folgte die des übrigen Nord⸗ 
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afrika. Die Inſeln des Mittelländiſchen Meeres leiſteten den 
Türken recht kräftigen Widerſtand. Rhodus war zwar ſchon 
Weihnachten 1523 gefallen, aber der Archipel ward erſt 1539 
türkiſch und Zypern gar erſt 1571. Der Sturm auf Malta 
iſt vollends überhaupt geſcheitert. Dagegen iſt, was wenig 
bekannt, das ſchöne Capri jahrelang türkiſch geweſen. 

Seit der Eroberung Zyperns iſt die Angriffswucht der Os— 
manen geringer geworden. Die Genüſſe Konſtantinopels und 
Kairos begannen ihre entnervende Wirkung auszuüben. Die 
Schlacht bei Lepanto wurde vom Kapudan-Paſcha Piale verloren. 
Zwar dehnten die Türken ihre Herrſchaft noch an der perſi— 
ſchen Grenze aus, auch ſiegten ſie in der blutigen Schlacht bei 
Kereſzte (1599), in der 50000 Deutſche und Madjaren fielen, 
dies waren aber die letzten großen Erfolge des ſtreitbaren 
Nomadenvolkes. Bereits kam es zu Unruhen im Innern. 
Während eines Feldzuges gegen Polen wurden die Jani— 
tſcharen unbotmäßig; als Osman II. fie infolgedeſſen auflöſen 
wollte, ſtürzten fie ihn und errichteten eine Prätorianerherr⸗ 
ſchaft, die ein halbes Menſchenalter andauerte. Die Türkei wurde 
ſo ſchwach, daß 1628 Wallenſtein dem Kaiſer ihre Eroberung 
vorſchlug, vielleicht mit dem Hintergedanken, ſelbſt Statthalter 
in Konſtantinopel zu werden. Es ſpricht für Wallenſteins Scharf⸗ 
blick, daß er die Eroberung von Albanien aus ins Werk ſetzen 
wollte. Daß er auch für ſich perſönlich etwas von dem Unter- 
nehmen erhoffte, kann man ihm nicht verargen. Wallenſtein 
wollte die Türken aus Europa ganz verdrängen und verſprach, 
ſchon nach drei Jahren ſeinem Kaiſer die byzantiniſche Krone 
in der Hagia Sophia „auf den Kopf zu ſetzen“. Der Papſt, 
Tilly, Collalto, Pappenheim, Queſtenberg waren für den Plan 
gewonnen. Spanien wußte davon, aber es zog die Sache hin ). 
Wallenſtein war Feuer und Flamme für ſeinen kühnen Entwurf. 
„Auf!“ ſchrieb er, „ſchon im nächſten Frühling können wir in 
Albanien ſein!“ Kurz darauf ward der große Feldherr geſtürzt. 


) Feldmarſchalleutnant v. Gerſtner, Albanien, 1913, Wien, S. 63. 
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Der Türkei aber ging es wie dem alten Byzanz. Wie oft war 
das am Rande des Abgrundes und ſchwang ſich doch wieder zur 
Macht empor. 1656 erlag die türkiſche Flotte den Venezianern 
bei den Dardanellen, dagegen eroberten die Osmanen 1669 
Kreta und rückten, Ungarn dabei verwüſtend, 1683 vor Wien. 


Von Prinz Eugen bis zum Erwachen der 
Rajahvölker. 


Der äußerſte Vorſtoß, den die Türken 1683 machten, richtete 
ſich gegen das Ziſterzienſerkloſter Lilienfeld, ſüdlich von Melk, 
alſo bis an die Schwelle von Oberöſterreich und weit über 
Wien hinaus. Ein geiſtlicher Herr, der Abt Matthäus Kohl⸗ 
weiß, ſchlug ſie dort zurück. Danach erfolgte Schlag auf Schlag 
gegen die Türken, und mit ihrer Macht ging es reißend bergab. 

Gleich im nächſten Jahre wurde der heilige Bund zwiſchen 
dem römiſchen Reiche deutſcher Nation, dem Papſte, Polen 
und Venedig geſchloſſen. Moroſini, der Feldherr der Vene⸗ 
zianer, eroberte den weſtlichen Balkan, die Joniſchen Inſeln 
und ſogar einen Teil des Archipels. Ludwig von Baden rückte 
unaufhaltſam zu Lande vor. Auch ſchloſſen ſich bald die Ruſſen 
an und bemächtigten ſich einiger Küſtenſtriche am Schwarzen 
Meere. 1686 wurde Ofen⸗Peſt den Türken, die es anderthalb 
Jahrhunderte lang behauptet hatten, entriſſen. Dann fielen Sla⸗ 
wonien und Siebenbürgen und 1688 Belgrad und ein großer 
Teil Serbiens den Oſterreichern zu. 

Ein Unterfeldherr Ludwigs von Baden, Graf Piccolomint, 
nahm 1689 ſogar Prisrend, während andere öſterreichiſche Ab- 
teilungen Striche Bulgariens beſetzten. Eine Folge ihrer Siege 
war die Freundſchaft mit den Serben. Als die Türken ſich 
aufrafften und Belgrad zurückgewannen, wanderten 40000 Fa⸗ 
milien aus der Gegend von Ipek und Prisrend aus — eine 
ſüdſlawiſche Familie hat aber zwanzig bis vierzig Mitglieder — 
und ließen ſich in Südungarn nieder; ſie erhielten einen eigenen 
Patriarchen, der noch jetzt zu Karlowitz reſidiert. Das Glück 
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ging eine Zeitlang gegen die Oſterreicher. Nun aber trat 
Prinz Eugen auf die Bühne. Von Maximilian Emanuel von 
Bayern und dem Markgrafen von Brandenburg unterſtützt, 
ſiegte er bei Zenta 1697 und führte ſeine Truppen bis ins Herz 
Bosniens. Im Karlowitzer Frieden 1699 erreichten die Habs— 
burger ungefähr den Beſitzſtand, der, mit Ausnahme des adria— 
tiſchen, bis zu dem heutigen Tage angedauert hat. Venedig 
aber bekam den Peloponnes und Türkiſch-⸗Dalmatien, in dem 
lediglich die Republik Raguſa ſich ſelbſtändig behauptete. Ruß⸗ 
land erhielt die freie Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere. 

Die Pforte geriet neuerdings in kriegeriſche Verwicklungen 
mit den Ruſſen und näherte ſich zu dem Behufe ſogar den 
Schweden. Peter der Große ſchickte 1711 einen Geſandten nach 
Montenegro, zum Vladika. Von dieſer Zeit an datiert die 
Freundſchaft zwiſchen Petersburg und Cetinje. Gleichermaßen 
ſuchte Peter die Bewohner von Serbien, Mazedonien und der 
Herzegowina aufzuwiegeln. Demgemäß iſt vor zweihundert 
Jahren angebahnt und zum Teil ſchon erreicht worden, was erſt 
in der jüngſten Gegenwart und auch da noch nicht völlig durch— 
geführt werden konnte: die Losreißung Südoſteuropas vom 
türkiſchen Joche. Es iſt kein geringer Beweis von der Zähigkeit 
der Türken, daß ſie nach ſo vernichtenden Schlägen ſich noch 
zwei Jahrhunderte lang in Europa behaupten konnten. Im 
Kriege mit Venedig eroberten ſie 1714/15 den Peloponnes 
zurück. Dagegen ſiegte Prinz Eugen bei Peterwardein und 
Belgrad 1716/17. Damals entſtand das Volkslied: 


Prinz Eugenius, der edle Ritter, 
Wollt' dem Kaiſer wiedrum kriegen 
Stadt und Feſtung Belgerad. 

Er ließ ſchlagen einen Brucken, 
Daß man kunnt hinüberrucken 

Mit der Armee wohl vor die Stadt. 


Mit der Türkei ging es weiter abwärts. Die Hauptſchläge 
wurden jedoch von Agypten, Perſien und vom Aſowſchen 
Meere her gegen ſie gerichtet. Erſt die Ereigniſſe von 1769/70 
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zogen die Balkanhalbinſel wiederum ſtärker in Mitleidenſchaft. 
Die Ruſſen beſetzten die Moldau und Walachei und vernich⸗ 
teten die türkiſche Flotte bei Tſchesme an der nordweſtlichen 
Küſte Kleinaſiens; fie wiegelten zugleich die Griechen des Pelo⸗ 
ponnes auf und ſtellten ihnen ruſſiſche Offiziere zur Verfügung. 
Der Friede von Kainardſche 1774 bedeutet einen weiteren 
jähen Abſturz des Osmaniſchen Reiches. Schon ſprach man 
davon, daß der Großherr aus ſeinem Palaſte in Konſtantinopel 
nach dem Innern Kleinaſiens fliehen werde. Einen völligen 
Niedergang der Türkei offenbarten die Kämpfe der Napoleoni⸗ 
ſchen Zeit. Die Hohe Pforte konnte weder dem Korſen irgend⸗ 
welchen Widerſtand von Belang entgegenſetzen noch es verhin⸗ 
dern, daß eine engliſche Flotte in den Bosporus einfuhr. 
Seit 1797 ſetzten ſich die Franzoſen in Dalmatien, an Küſten⸗ 
plätzen Albaniens und in Korfu feſt. Mehrere Statthalter 
gebärdeten ſich in den Provinzen ſo gut wie unabhängig, nament⸗ 
lich Pawlan Paſcha in Widdin, Ali Paſcha Tepedeleni in Al⸗ 
banien und ſpäter Bedr Khan in Kurdiſtan. Der ruſſiſche Zar, 
Paul I., erlangte zeitweilig die Herrſchaft über die Joniſchen 
Inſeln. 

Die Grauſamkeit der türkiſchen Befehlshaber und der Über⸗ 
mut der Janitſcharen veranlaßten 1804 einen Aufſtand in Ser⸗ 
bien, an deſſen Spitze Karagjorgje (Georg Czerny) ſtand, der 
heldenhaft für die Unabhängigkeit ſeines Vaterlandes kämpfte. 
Es gelang ihm, von Rußland unterſtützt, die Pforte zu be⸗ 
deutenden Konzeſſionen zu zwingen, ſo daß die Serben ſeit 1806 
Herren ihres Landes waren, jedoch unter ruſſiſcher Leitung. 
Czerny wurde nach dem Waffenſtillſtande mit der Pforte 
(8. Juli 1808) förmlich als Fürſt von Serbien eingeſetzt, auch 
als ſolcher vom Zaren anerkannt. Die Verſammlung der Ver⸗ 
treter des ſerbiſchen Volkes, der Senat, früher die Synode 
genannt, verlegte ihren Sitz von Semendria nach Belgrad. 
Als im März 1809 der Krieg zwiſchen Rußland und der 
Pforte wieder begann, nahm auch Czerny mit ſeinen Serben 
Anteil daran und unterſtützte die ruſſiſchen Waffen. In dem 
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Friedenſchluſſe zwiſchen Rußland und der Pforte zu Bukareſt 
(28. Mai 1812) wurden den Serben ſehr ungünſtige Ab— 
machungen getroffen. Große Erbitterung erregte in Serbien 
unter anderem die Nachricht, daß alle feſten Plätze den Türken 
ausgeliefert werden ſollten. Als 1812 die ruſſiſchen Truppen ſich 
zurückzogen, ſuchten die Serben durch Verhandlungen in Kon— 
ſtantinopel ſowie durch Annäherung an Sſterreich ihre Lage zu 
verbeſſern. Der Verſuch mißlang. Die Paſchas der an Serbien 
grenzenden Länder erhielten Befehl, das Land mit Gewalt zur 
Unterwerfung zu zwingen. Der Krieg begann im Jahre 1813 
aufs neue und wurde mit wechſelndem Kriegsglück geführt, bis 
nach einem Kampfe von vier Monaten die türkiſche Übermacht 
ſiegte; Czerny und ſeine Heerführer mußten flüchten. Die Sieger 
behandelten die Unterworfenen mit größter Grauſamkeit, und das 
Land glich bald einer Einöde. Wiederholte Ausbrüche der 
Volkswut wurden mit größter Strenge niedergezwungen. End— 
lich aber errangen die Serben nach einem Kampfe der Ver⸗ 
zweiflung unter Miloſch Obrenowitſch durch den Traktat vom 
15. September 1815 etwas mehr Selbſtändigkeit; ſie wurden 
von Untertanen zu Schutzverwandten der Türkei. Miloſch 
und ſeinen Mitſtreitern wurde vollkommene Amneſtie bewilligt 
und er ſelbſt zum Oberknjas von Rusnik ernannt. Als ſolcher 
beſchwichtigte er wiederholt den Aufſtand der Landleute und 
gewann dadurch ſowohl das Zutrauen der Türken wie die 
Achtung ſeiner Landsleute. Als jedoch die Türken den Bogen 
überſpannten und durch Grauſamkeiten und Bedrückungen aufs 
neue Serbien zur Verzweiflung brachten, ſtellte ſich Miloſch an 
die Spitze des Aufſtandes im Jahre 1815 und erreichte, daß 
den Serben von den Türken ſelbſt der Friede angeboten 
wurde. In dieſem wurde Serbien die eigene Verwaltung 
ſeiner inneren Angelegenheiten, die Selbſterhebung der Steuern 
und eigene Gerichtsbarkeit bewilligt, wogegen die Türken in 
Beſitz der feſten Plätze blieben; Bedingungen, die jedoch von 
der Pforte nicht ratifiziert, ſondern nur vom Paſcha von Bel⸗ 
grad anerkannt wurden. Miloſch wurde Senatspräſident und 
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1817 Fürſt von Serbien durch die Wahl feines Volkes. Unter 
ihm ſtanden, an der Stelle der ehemaligen Woiwoden, Knjaſen 
eigentlich: Fürſten, richtiger: Notabeln), deren Ernennung 
und Abſetzung von dem Fürſten abhing, oberſte bürgerliche 
Beamte und Häupter der Miliz. Das Hauptſtreben Miloſchs 
ging dahin, dem ausgeſogenen Lande den Frieden zu erhalten 
und es ökonomiſch zu ſtärken. Sowohl von der Pforte wie 
von Rußland wußte er ſich mit großem Geſchick unabhängig 
zu erhalten, wenngleich er mit beiden ein freundſchaftliches Ver⸗ 
hältnis anbahnte und unterhielt. Miloſchs Stellung war bei 
der Reizbarkeit des Volkes ſehr ſchwierig; auch der Umſtand, 
daß der Paſcha von Belgrad die ſerbiſchen Feſtungen noch 
immer beſetzt hielt, trug nicht zur Vereinfachung der Lage bei. 
Nachdem aber Miloſch mehrere Verſchwörungen gegen ſeine 
Perſon vereitelt und einen Aufſtand unterdrückt hatte, wurde 
er 1824 auf der großen Nationalverſammlung zu Kragujewatz 
zum erblichen Fürſten erwählt und auch ſpäter von den Türken 
beſtätigt. 

Im Jahre 1815 wurde ganz Dalmatien, deſſen Bevölke⸗ 
rung größtenteils ſerbiſchen Blutes iſt, durch den Wiener Kon⸗ 
greß dauernd Sſterreich zugeſprochen. 

Von 1815 bis 1863 waren die Joniſchen Inſeln unter bri- 
tiſcher Herrſchaft. 

Einen Verſuch, Hellas von dem Türkenjoche zu befreien, 
machte 1821 der Fürſt Ypſilanti, der von Rumänien her einen 
Putſch unternahm. Im Grunde wollte der Fürſt eine griechiſche 
Herrſchaft an der unteren Donau aufrichten. Es mußte Ver⸗ 
ſchiedenes zuſammenkommen, bevor die Sehnſucht der Griechen 
nach Befreiung ihrer Erfüllung entgegenſehen konnte: die grund⸗ 
ſtürzende Erſchütterung des Osmaniſchen Reiches durch Napoleon 
und Ali Paſcha, ferner neue Kriege mit den Ruſſen, endlich 
das Aufflammen des Völkerbewußtſeins, des Nationalismus, 
wie es ſich zuerſt bei den Tirolern 1809, dann bei Spaniern 
und Portugieſen, 1813 bei den Deutſchen und in der Folge 
auch bei anderen Völkern zeigte. So reiht ſich der Freiheits⸗ 
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kampf der Hellenen als ein Glied in eine große Kette ein. Wir 
haben zunächſt das Aufkommen und die Bedeutung Ali Paſchas 
zu würdigen. 

Seine Geſtalt machte einen gewaltigen Eindruck auf Europa; 
ein Nachhall davon lebt noch in dem Roman von Dumas „Der 
Graf von Monte Chriſto“ fort. Ali war in Tepeleni, nordweſtlich 
von Janina, geboren, daher Tepelen-li oder, mit türkiſchem Infix, 
Tepedeleni. Er war Skipetar, von der rückſichtsloſen Tapfer— 
keit ſeiner Raſſe und von der ränkevollen Liſt, wie ſie den 
Südalbanern, den Tosken, eignet. Er war völlig ohne Be⸗ 
denken; da aber ſeine Skrupelloſigkeit einem hohen Ziele galt, 
der Vereinigung der ganzen Weſthälfte des Balkans in ſeiner 
Hand, ſo gehört er zu den Großen der Weltgeſchichte. Er ver— 
ſtand es ausgezeichnet, ohne mit der Pforte offen zu brechen, 
doch ſich ganz ſelbſtändig zu machen und der Pforte allmählich 
ihre albaniſchen und griechiſchen Provinzen zu entreißen. Dabei 
war er ſo treulos und grauſam wie irgend ein Paſcha der 
damaligen Zeit. Auch mit ſeinen Verwandten verfeindete er ſich. 
Selbſt den Weſtmächten gegenüber trat er ſelbſtbewußt und 
trotzig auf. Ja nicht einmal vor der Übermacht Napoleons 
hatte er allzuviel Achtung. Der Korſe, der zuerſt mit ihm 
gegen die Pforte gehen wollte, war nicht geſonnen, ſich von dem 
Skipetaren, den er doch für nicht mehr als einen beſſeren Häupt- 
ling anſah, ungeſtraft beleidigen zu laſſen, er zog ſtraffere Saiten 
auf und ließ drohen; er mahnte den franzöſiſchen General, der 
Korfu verwaltete, Ali ja nicht zu ſanft anzupacken. Der Brief- 
wechſel, der eines hohen Reizes nicht entbehrt, liegt in den 
Pariſer Archiven, und Teile davon hat der Erzherzog Johann 
Salvator in feinem Prachtwerke „Parga“ herausgegeben. Sicher— 
lich wäre auch Napoleon ſchließlich gegen den trotzigen Paſcha 
vorgegangen; aber die Wogen eines größeren Geſchickes, die 
Kataſtrophen von Moskau und Leipzig verſchlangen ihn. So 
blieben ſeine Drohungen unausgeführt, und Ali Paſcha konnte 
neuerdings ſeine Macht ausdehnen, konnte das von den Franzoſen 
beſchützte Parga und andere Städte wegnehmen. Es heißt, daß 
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er ſogar ſchon den Arm nach dem Zepter der Sultane ausgeſtreckt 
habe. Nun wurde von ſeinen unzufriedenen Verwandten dem 
Sultan Mahmud II., dem Reformer, angezeigt, daß Ali gegen 
einen Vetter Ismail Paſcha einen Mordanſchlag angezettelt habe. 
Flugs ließ der Sultan den Ali kraft eines Spruches des Scheichs 
ül Slam als todeswürdigen Rebellen erklären. Im Jahre 
1820 ſchickte er ein Heer gegen ihn, das Theſſalien entſetzlich 
verwüſtete. Von ſeiner nächſten Umgebung verlaſſen, ſah ſich 
der unbeugſame Skipetar nach anderen Helfern um. Er knüpfte 
mit Montenegro und Rußland Verbindungen an und zeigte ſich 
auf einmal griechenfreundlich, ja er unterſtützte den Aufſtand, 
der jetzt in Hellas vorbereitet wurde. Doppelzüngig, wie er 
war, und ſtets auf ſeinen eigenen Vorteil bedacht, wollte er 
jedoch zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen und verriet die 
Abſichten der Hellenen an den Sultan. Das nutzte ihm jedoch 
nichts. Die Achtvollſtrecker zogen dennoch gegen ihn und 
ſchloſſen ihn in Janina ein. Er wies indeſſen die türkiſchen 
Angriffe ab und wagte noch 1821, wie es ihm ja nie an Kühn⸗ 
heit fehlte, die Forderung, als Gouverneur von Epirus und 
Akarnanien anerkannt zu werden. Der Sultan wollte nichts 
mehr zugeſtehen. Ali zog ſich auf eine Inſel in dem See von 
Janina, der neuerdings wieder ſeinen altgriechiſchen Namen 
Pambotis trägt, zurück. Seine Anhänger verrieten ihn. Von 
allen Seiten kamen die Angreifer, ſchoſſen vom Dach hinunter 
und von den unteren Räumen durch die Decke hinauf in das 
Wohnzimmer, wo ſich Ali befand, und töteten ihn durch viele 
Kugeln im Februar 1822. 

Wie die deutſche Erhebung von 1813 und der Verſuch im 
Jahre 1848, die Einheit des Vaterlandes herzuſtellen, durch eine 
große, umfaſſende geiſtige Bewegung von langer Hand her vor- 
bereitet wurde, ſo hatten ſich auch die Hellenen ſchon längſt mit 
dem Gedanken, Freiheit und Einheit zu erringen, theoretiſch 
vertraut gemacht, ehe ſie ihn tatſächlich zur Ausführung brachten. 
Eine „Hetairia philomuson“, die für Wiſſenſchaft und ſchöne 
Literatur in Athen gegründet war, entwickelte ſich bald zu einer 
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politiſchen Verſchwörung, zu einem einflußreichen Geheimbunde, 
der in der „Philike hetairia“ zu Odeſſa noch eine andere Ge— 
ſtalt erhielt. Es iſt für Griechenland immer bezeichnend ge— 
weſen, daß ſeit dem Aufkommen Alexanders des Großen die 
Haupttaten von der Peripherie ausgehen, da das Mutterland 
aus eigener Kraft zu ſchöpferiſchen Werken nicht mehr gelangen 
kann. Die genannte Geſellſchaft von Odeſſa rechnete auf die 
Hilfe Rußlands. Die Täuſchung ſollte jedoch nicht auf ſich 
warten laſſen. Zar Alexander J. war viel zu ſehr von ſeinem 
Gottesgnadentum durchdrungen, um mit einem Volksaufſtande 
zu ſympathiſieren. Später mußte jedoch wohl oder übel die 
ruſſiſche Regierung irgendwie zu dem Aufſtande Stellung neh— 
men. Ein ruſſiſcher General war es, der ſchon erwähnte Fürſt 
Alexander Ypſilanti, der mit ſeiner „heiligen Schar“ Anfang 1821 
von Rußland aufbrach, nach der Moldau marſchierte und in Jaſſy 
am 7. März eine Kundgebung an die Hellenen erließ. Sofort 
wurde Ypſilanti vom Zaren im Stich gelaſſen und vom Patriarchen 
in Konſtantinopel, den der Sultan dazu zwang, mit dem kirchlichen 
Bannſtrahle bedacht. Der Rebellenführer zog in die Walachei, 
erfreute ſich dort des Zuzuges von Griechen, Serben, Bulgaren 
und Albanern, konnte ſich aber in keinem einzigen Gefechte mit 
ſeinen ungeübten, haltloſen Haufen gegen die türkiſchen Truppen 
behaupten. Er floh ſchon Ende Juni nach Ungarn und wurde 
dort gefangen geſetzt. Trotzdem war dieſer Operettenſtreich 
der Anfang der griechiſchen Befreiung. Im Peloponnes ent- 
brannte nämlich auf die Nachricht von Ypſilantis Vorrücken der 
Aufſtand im April 1821, und zwar zu Kalabrita und Patras. 
Die Führer waren in Patras Kolokotronis, ein früherer 
Räuberhauptmann, und der Albanerfürſt Petros Mauromichalis; 
der Erzbiſchof ſelbſt weihte die Aufſtändiſchen. Dieſe eroberten 
Kalamata in Meſſenien und erſuchten von hier die europäiſchen 
Höfe um Hilfe. Der ganze Peloponnes fiel in wenigen Wochen 
in die Hände der Griechen. Die Türken rächten ſich furchtbar. 
Sie richteten einige Phanarioten hin, metzelten die Griechen in 
Kleinaſien nieder und ſchleppten deren Weiber und Kinder in 
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die Sklaverei. Zuerſt wollte Mahmud II. ſämtliche Griechen aus⸗ 
rotten, nur der Einſpruch des Scheich ül Iſlam verhinderte das. 
Doch wurde der Patriarch von Konſtantinopel ſelber an den 
Galgen gehängt und ſein Leichnam von Juden drei Tage ſpäter 
abgenommen und ins Meer geworfen. Ein ähnliches Los erlitten 
verſchiedene Biſchöfe, auch wurden manche Kirchen zerſtört. 

Die Hauptſtadt des Peloponnes, Tripolitza, fiel 1821 in die 
Hände der Griechen. Freilich befleckten ſie ihren Sieg durch 
wilde Metzeleien. Die Hellenen ſollen damals 32 000 Menſchen 
hingemordet haben; das wären mehr als ſämtliche Chriſten, die 
damals im ganzen Osmanenreiche der Türkenwut zum Opfer 
fielen. Auch wurde rückſichtslos geplündert. Bis auf die alten 
Nägel wurde alles geraubt, und von Tripolitza blieb nur eine 
rauchende Ruine. Der Fürſt der Maina ließ ſeinen Anteil an 
der Beute auf zwanzig Maultiere und zwei Kamele laden. Aller- 
dings war dieſe Eroberung, ähnlich wie die von Capua für die 
Karthager, mehr ein Unglück als ein Glück für die Griechen. 
Denn ihr Heer zerſtreute ſich jetzt, um ſich ganz dem Genuſſe 
des Sieges zu widmen. Das benutzten ſofort die Türken unter 
Juſſuf Paſcha und rafften ſich von neuem auf. 

Europa war über die Grauſamkeiten empört, aber einſeitig 
über die von den Türken begangenen. Rußland ſchickte durch 
Stroganoff ein Ultimatum an die Hohe Pforte. Metternich 
wollte dagegen eine Verſtändigung zwiſchen Rußland und der 
Türkei zuwege bringen. Die Stellung Metternichs iſt zwei⸗ 
deutig. Vielen Beobachtern kam es jo vor, als ob der Fon- 
ſervative Fürſt eine beſondere Neigung für die Griechen habe; 
ſeine Taten auf dem Kongreß von Verona ſprechen jedenfalls 
dagegen. Immerhin befürwortete Metternich eine Amneſtie 
für die Griechen und den Schutz von Religion, Perſon und 
Eigentum. Später ſcheint fi) eine ausgeſprochene Griechen- 
freundſchaft bei Metternich entfaltet zu haben. Außerdem kamen 
den Griechen die Engländer zu Hilfe, die von dem liberalen 
Lord Canning beraten waren. 

Wie es öfters bei Aufſtänden geſchieht, z. B. bei dem nord⸗ 
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amerikaniſchen gegen England, nehmen zuerſt die kriegeriſchen 
Ereigniſſe alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch, und erſt ſpäter 
denkt man daran, eine neue ſtaatliche Ordnung einzuführen. 
So wurde erſt Ende 1821 eine ſolche in Griechenland verſucht. 
Im Januar 1822 konſtituierte ſich eine Nationalverſammlung 
mit einem vollführenden Ausſchuß, der aus fünf Männern be— 
ſtand. Sie trat in Piada unweit des alten Epidauros zu— 
jammen; eben dort wurde die Unabhängigkeit erklärt. Sogleich 
danach jedoch verlegte man die Regierung nach Akrokorinth. 
Noch aber waren die Türken nicht aufs Haupt geſchlagen. 
Den Peloponnes hatten ſie freilich verloren, aber die übrigen 
Gebiete waren noch ſo ziemlich in ihrer Gewalt. In Epirus 
beſeitigten ſie, wie erzählt, Ali Paſcha, in Theſſalien blieben ſie 
die Herren; in Südmazedonien, beſonders auf der Chalkidike 
und in Niauſſa, warfen ſie die Rebellen mit harter Fauſt nieder. 
Ebenſowenig gelang es den Inſeln, das Joch abzuwerfen. 
Chios war allerdings den Aufſtändiſchen in die Hände gefallen; 
nur die Burg hielt ſich noch. Nun aber nahte der Entſatz, und 
die Türken verwüſteten Stadt und Inſel. Sie ſollen — als 
Rache für Tripolitza — dreiundzwanzigtauſend Griechen er— 
mordet und vierzigtauſend in die Sklaverei geſchleppt haben. 
Wenn man jedoch bedenkt, wie unzuverläſſig ſelbſt heute, in 
einer Zeit eingehendſter Berichterſtattung, die Zahlen zu ſein 
pflegen, ſo kann man füglich daran zweifeln, ob die Gegen— 
maßregeln der Türken wirklich die gemeldete Ausdehnung er— 
reicht haben. Sei dem jedoch wie ihm ſei, das damalige 
Europa glaubte daran und ſchrie von neuem gegen die grau— 
ſame Barbarei der Osmanen. Der Philhellenismus nahm 
einen ſpürbaren Aufſchwung. Die Griechen erhielten von ihren 
Freunden, die überall in Europa ſaßen, Geld und Waffen. 
Einige hundert Philhellenen, darunter der deutſche Dichter 
Wilhelm Müller, von dem der „Kleine Hydriot“ ſtammt, und 
der engliſche Poet Lord Byron, boten ſich als Mitkämpfer an; 
ſie wurden zu einem beſonderen Korps vereinigt, das — ungleich 
den freiwilligen Korps im Burenkriege — nur wenig leiſtete. 
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Es wurde bei der Niederlage von Peta (16. Juli 1822) beinahe 
vernichtet. 

Das Glück zeigte ſich äußerſt wetterwendiſch. Aus Wut 
über die Metzeleien in Chios ging der Admiral Konſtantin 
Kanaris in der Nacht vom 18/19. Juni 1822 mit der größten 
Tollkühnheit gegen die türkiſche Flotte und in erſter Linie 
gegen das Schiff des Kapudan-Paſcha, des feindlichen Admirals, 
vor und zerſtörte mit ſeinen Brandern dieſes und viele andere 
Kriegſchiffe der Osmanen. Auch errangen die Griechen im 
Auguſt einen beträchtlichen Sieg im Tretonpaſſe, auch Engpaß 
von Dervenakia genannt. Dagegen mußten die Sulioten, die 
ſchon von Ali Paſcha ſo Hartes erduldet hatten, vor der tür⸗ 
kiſchen Übermacht kapitulieren; ebenſo unterwarfen ſich einige 
Rebellenführer in Akarnanien. Die Türken zogen jetzt ägyp⸗ 
tiſche Truppen an ſich, die ſich zunächſt nach Kreta wandten und 
dort den Aufſtändiſchen ſchwere Niederlagen zufügten. Dann 
hauſten fie, der beſtehenden Übung gemäß, aufs ſcheußlichſte. 
Anderſeits wurden die Türken aus Mittelgriechenland ver⸗ 
drängt. Eine Belagerung der Feſtung Miſſolunghi am Buſen 
von Patras durch die Türken ſcheiterte 1823. Wenn man die 
Bilanz der erſten Jahre zieht, ſo muß man ſagen, daß im 
Grunde die Hellenen nicht unzufrieden zu ſein brauchten. Sie 
hatten in kurzer Zeit viel an Boden gewonnen; ſie hatten den 
gefürchteten Scharen der Feinde gegenüber ſich behaupten können, 
während doch alle früheren Befreiungsverſuche gleich in den 
Anfängen völlig zunichte geworden waren. Was aber die 
Griechen verdarb, war ihr Erb- und Grundfehler, die eigene 
Uneinigkeit. Zwiſtigkeiten brachen aus, die zuletzt geradezu die 
Anarchie herbeiführten. So konnte den Aufſtändiſchen ſelbſt 
die Freundſchaft von Großmächten nicht allzuviel nutzen. Die 
britiſche Regierung hatte nämlich 1823 die Hellenen als Krieg⸗ 
führende und demzufolge ihre Blockaden förmlich anerkannt; 
das war ein moraliſcher Gewinn und ein materieller Nutzen. Die 
öſterreichiſche Diplomatie wirkte ebenfalls auf die Pforte ein. 
Der Kaiſer von Sſterreich ſelber war zwar keineswegs von 
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der Eigenmächtigkeit eines Empörervolkes erbaut, aber ebenſo— 
wenig hatte er doch Liebe für die Türken. Er kam mit dem 
Zaren in Czernowitz zuſammen, unweit der moldauiſchen Grenze. 
Es ſei hier eingeſchaltet, daß Czernowitz die Hauptſtadt der 
Bukowina iſt, die 1776 von der Moldau — ohne Krieg — los— 
geriſſen und Oſterreich einverleibt wurde. Der Fürſt der Moldau, 
Sturdza, ließ es ſich nicht nehmen, den Zaren durch eine Depu— 
tation zu bewillkommnen. Was eigentlich die Herrſcher in Czerno— 
witz verhandelt, darüber ſcheint ſelbſt heute noch nichts Genaues 
bekannt zu ſein. Ohnehin hätte es nur wenig Zweck, den laby— 
rinthiſch gewundenen Pfaden der Diplomatie überall hin zu 
folgen. Nur das eine kann vielleicht noch jetzt Anteil erregen, 
die Denkſchrift, die — wohl im Anſchluß an Czernowitz — der 
ruſſiſche Kanzler Neſſelrode an die Großmächte ſchickte. Darin 
wurde nämlich die Errichtung dreier griechiſcher Fürſtentümer, 
vorläufig unter Oberhoheit des Sultans, beantragt: Oſtgriechen— 
land mit Theſſalien, Weſtgriechenland mit Epirus, der Pelo— 
ponnes mit Kreta. Dieſer Entwurf geht in territorieller Aus- 
dehnung weit über alles hinaus, was bis zum Jahre 1912 
praktiſch erreicht worden iſt. Er iſt inſofern für die Gemüts⸗ 
verfaſſung der Ruſſen ungemein bezeichnend, als er kein einheit⸗ 
liches Hellas vorſieht, ſondern die Glaubensgenoſſen und politi- 
ſchen Freunde einer dauernden Zerſplitterung preisgeben will. 
Man kann es den Griechen nicht verübeln, daß ſie ſich gegen 
die ruſſiſchen Pläne verwahrten und England um Vermittlung 
angingen. Vorläufig wurde ihnen eine ſolche aber nicht zuteil. 

Ein völliger Umſchwung in der Lage kam durch das ent— 
ſchloſſene Einſchreiten Agyptens. Sultan Mahmud II. war in 
ſcharfem Gegenſatze zu ſeinem mächtigſten Vaſallen, dem Albaner 
Mehemed Ali (öſtlich von Saloniki geboren). Er ſah mit Recht 
in ihm ſeinen gefährlichſten Nebenbuhler. Als jedoch der Sultan 
erkannte, daß er allein mit den Griechen nicht fertig werden konnte 
und daß die Stimmung in Kultureuropa ſich immer mehr gegen 
ihn wandte, da demütigte er ſchließlich ſeinen Stolz und ging den 
Paſcha von Agypten — der Titel Khedive wurde erſt ein Menſchen⸗ 
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alter ſpäter verliehen — um Hilfe gegen die Rebellen an. Sie 
ward ihm bereitwillig gewährt. Die oben berichtete Sendung von 
Truppen nach Kreta war nur ein Vorſpiel. Aber 1824 ging 
nicht nur eine anſehnliche ägyptiſche Macht nach den griechiſchen 
Küſten, ſondern der Adoptivſohn des Agypters, Ibrahim Paſcha, 
wurde gleichzeitig zum Gouverneur und Generaliſſimus von 
Morea ernannt. Den Oberbefehl über die Flotte wollte man 
Ibrahim Paſcha anfangs nicht zugeſtehen, ſpäterhin wurde aber 
das türkiſche Geſchwader ihm ebenfalls untergeordnet. 

Die Agypter unterwarfen zunächſt ganz Kreta, dann die Inſeln 
Kaſos und Pſara. Nicht weniger als hundert feindliche Schiffe fielen 
den Türken bei Pſara in die Hände. Eine gewaltige ägyptiſch⸗ 
türkiſche Flotte ſammelte ſich im September 1824 an der Süd⸗ 
weſtſpitze Kleinaſiens; es dauerte aber ein halbes Jahr, ehe 
Ibrahim Paſcha auf Morea landete. Er brachte die ganze 
Halbinſel bis zum Ende des Jahres 1825 in ſeine Gewalt, 
und erſchien Anfang Januar 1826 vor dem feſten Miſſo⸗ 
lunghi, das ihn zu einer langwierigen Belagerung zwang. 
Nun aber ſchritt endlich Rußland ein. Hier war Kaiſer Niko⸗ 
laus I. auf den Thron gekommen, ein abſolutiſtiſcher Herrſcher, 
wie kaum je einer geweſen. Er ſagte einſt: „Ich kenne nur zwei 
bedeutende Leute in meinem Reiche: der eine Mann bin ich 
ſelber, und die andere Perſönlichkeit iſt der Mann, der gerade 
mit mir redet, aber er iſt nur ſo lange bedeutend, als er mit mir 
redet.“ Einem ſolchen Selbſtherrſcher war jede Volkserhebung, 
infolgedeſſen auch die griechiſche, ein Greuel. Er ſagte denn 
auch den Griechen ungeſcheut ſeine Meinung: ſie hätten ſich 
höchſt widerwärtig benommen; weil aber der junge Zar, den 
große Körperkraft und glänzende Reitkunſt auszeichneten, kriegs⸗ 
luſtig war, ſo fand er ſeinen Nutzen darin, mit der Türkei 
Händel anzufangen. Nicht alſo um den Griechen zu helfen, 
ſondern um Rußlands Macht zu vermehren, zog er in den 
Krieg. Schon am 6. Auguſt 1825 ließ die ruſſiſche Regie⸗ 
rung die fremden Kabinette wiſſen, daß jede weitere Verhand⸗ 
lung zwecklos wäre: der Zar werde in Zukunft ſelbſtändig 
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Am Janingaſee. 


Szene aus dem Gemetzel auf der Inſel Chios. 
Gemälde von E. Delacroix. 


Admiral Miaulis. Ibrahim Paſcha. 
Stich von Meyer. Stich von Schwerdgeburth. 


vorgehen. In einer geheimen Depeſche aus Paris vom 
16. Oktober 1825 verbreitete ſich Pozzo di Borgo, jener Meiſter 
der Umtriebe, einer der gewandten und wandlungsfähigen Aus— 
länder, denen Rußlands Diplomatie ſo viel verdankt — ich 
nenne noch den Juden Neſſelrode aus damaliger Zeit —, über 
den Undank der Kabinette: „Aus der Heiligen Allianz haben 
ſie alle, jedes in ſeiner Weiſe, Nutzen gezogen; ſelbſt England 
hat unter ihrem Schatten ſeine drohenden inneren Verlegen— 

heiten beſeitigt und ſich in der Lage geſehen, durch ſeinen 
Kunſtfleiß die Welt auszubeuten. In den öſtlichen Dingen 
geht jeder ſeinem Vorteil nach; England kauft ſich goldene 
Meinungen von den Griechen; Frankreich, mit denkwürdiger 
Inkonſequenz, läßt in Agypten die Araber drillen, um die 
Griechen zu bekämpfen, und duldet daneben Ausſchüſſe von 
Griechenfreunden; Oſterreich ſchließt ſich friedlichen Beratungen 
in Petersburg an und hilft unter der Hand den Türken, ihre 
Feldzugspläne zu entwerfen. Nur Rußland ſoll nichts tun, 
nur von Rußlands Intereſſen iſt gar nicht die Rede, in dieſem 
Drama hat Rußland keine Rolle und findet keine Stelle.“ So 
lautet ungefähr wörtlich der Anfang der Depeſche. 

Pozzos Rat geht dahin, zu handeln und mit Gewalt zu 
nehmen, nämlich zunächſt die Moldau und Walachei zu 
beſetzen. Dabei erinnert auffällig an heutige Gebarung der 
weitere Rat, zu erklären, „das geſchehe unbeſchadet des Frie— 
dens“; Rußland werde nur zur Verteidigung das Schwert 
ziehen, wenn der Diwan Händel ſuche. Sonderbar mutet dar— 
auf eine Verbeugung vor Waſhington an. Den Vereinigten 
Staaten ſoll nämlich als Zeichen des hohen Wertes, den man 
auf ihre Zuſtimmung lege, Anzeige gemacht, ferner ſoll Berna— 
dottes (des Schwedenkönigs) Eitelkeit durch eine vertrauliche 
Mitteilung geſchmeichelt werden. Nun aber läßt der Staats- 
mann die Maske fallen. Es muß nämlich alles bereit ſein, 
„nötigenfalls bis Konſtantinopel vorzudringen“, die Serben 
müſſen zum Aufſtand gebracht, mit den Griechen müſſen „durch 
Agenten, die man nicht anzuerkennen braucht“, Verbindungen 
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angeknüpft werden; man ſoll das Heer in Georgien bereit 
halten und womöglich Perſien in den Vernichtungskampf gegen 
die Pforte mit einbeziehen. Dieſe pythiſche Redensart konnte 
bedeuten: den Schah gegen den Sultan zu hetzen; ſie hat aber 
bedeutet: beide Reiche des Orients zu vernichten. Eine Zeitlang 
dachten die Perſer ſogar an ein Bündnis mit Rußland gegen die 
Osmanen und freuten ſich jedenfalls über die Schwächung ihrer 
Nebenbuhler, freuten ſich über den Brand ihres Nachbarhauſes 
dann aber brach das Geſchick auch über ſie ſelbſt herein. 

Man verzeihe, daß ich die Abſichten Pozzo di Borgos ſo 
ausführlich auseinanderſetze, allein ſie werfen zu wertvolle 
Schlaglichter ſelbſt noch auf die heutige Lage. Unſer Staats⸗ 
mann fährt nämlich in ſeiner Depeſche fort: „So gegen die Türkei 
gerüſtet, gilt es, ſich mit Oſterreich auseinanderzuſetzen. Die 
Beziehungen zu England ſind ſeit (des liberalen) Lord Can⸗ 
nings Eintritt in die Verwaltung faſt aufgehoben. Bekriegt 
uns England, ſo wird es uns vielleicht ſchaden, aber für ſich 
wenig dabei gewinnen. Will es ſeine ſogenannten Seerechte 
gegen die Neutralen in Anwendung bringen, ſo werden es die 
Vereinigten Staaten nicht leiden. Erklärt ſich England für die 
Türken, ſo können wir mit den Griechen machen, was wir 
wollen; will ſich England auf Koſten der Türken vergrößern, 
hilft es bei der Auflöſung des Osmaniſchen Reiches mit, ſo läßt 
es ſich gewiſſermaßen auf unſer Syſtem ein; kann es auf dem 
Kriegſchauplatze das Meer beherrſchen, ſo bleibt das Land uns 
zur Verfügung. Die Haupturheberin der kritiſchen Sachlage iſt die 
öſterreichiſche Regierung. Die Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
Wien und London bezieht ſich nur auf die Frage, wie ſie uns 
ſchaden und wie ſie uns täuſchen wollen. Daß ſie uns ſchaden wollen, 
darüber ſind fie beide einig. Wir müſſen Sſterreich den furcht⸗ 
barſten Sturm erwarten laſſen für den Fall, daß es ſich gegen 
uns erklären ſollte. Anſtatt dieſer Gefahr zu begegnen, wird 
ih) Metternich einem Syſtem anſchließen, das er nicht zu be- 
kämpfen vermag. Er predigt entweder den Türken Nach- 
giebigkeit, dann ſind wir einig; oder er wirft ſich auf andere 
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türkische Provinzen, dann werden wir einig werden. Metternich 
glaubt jetzt nicht, daß wir Krieg führen wollen. Überzeugt er 
ſich, daß wir es wollen, ſo wird er den Krieg vermeiden; iſt 
er heftig, ſo wird er dafür büßen. In Frankreich kokettiert 
Villͤle mit den Liberalen; aber wenn er an Sſterreich und 
England ſich anſchließen wollte, ſie würden ihm zum Lohn 
kein Dorf, keinen Stein ſchenken. Preußen iſt in guten Ge— 
ſinnungen; beſtärken wir es darin, zeigen wir ihm die ehren— 
volle, die innige Freundſchaft noch erhöhende Rolle, die wir 
ihm beſtimmen. Alles hängt von Metternich ab. Sein Lieb— 
lingsgedanke iſt, Rußland zu vernichten. Aber er weiß, daß, 
wenn die Dinge auf die Spitze getrieben werden, die Türken 
Europa räumen müſſen, wie großer Streit auch über die Tei— 
lung der Beute entſtehen mag. Das iſt, was er nicht wün- 
ſchen kann. Schließlich müſſen wir nicht etwa durch allgemeine 
Zuſagen uneigennütziger Abſichten uns die Hände binden.“ 

So weit die Depeſche Pozzo di Borgos ). Gerade jo wie 
heute dauerten die Verhandlungen ſehr lange, bis endlich die 
Kanonen ſprachen. Das zwiſchen England und Rußland ab— 
geſchloſſene Petersburger Protokoll vom 4. April 1826 förderte 
die Dinge auch nicht ſonderlich. Maleriſch war nur dabei die 
Begegnung des Herzogs von Wellington mit dem Zaren Nikolaus, 
dem er zur Thronbeſteigung Glück wünſchen ſollte. Das Proto- 
koll vereinbarte die Oberherrlichkeit der Pforte und einen Tribut 
von ſeiten Griechenlands. Die Nationalverſammlung zu Epi— 
dauros erklärte ſich noch im April dazu bereit. Der Zar war, 
wie ſchon hervorgehoben, keineswegs für die Griechen ſehr 
eingenommen. Er äußerte zu dem öſterreichiſchen Botſchafter, 
dem Grafen Zichy :): „Ich verwünſche und verabſcheue die 
Griechen, wenn ſie auch meine Glaubensgenoſſen ſind. Sie 
haben ſich bösartig, kläglich aufgeführt. Ich betrachte ſie ſtets 
als Menſchen, welche ſich gegen ihr legitimes Oberhaupt er— 

) Die Gegenwart, eine enzyklopädiſche Darſtellung der neueſten 
Zeitgeſchichte, Brockhaus, Leipzig 1912, S. 870 ff. 

2) Kirnberger, Die mazedoniſche Frage, ©. 10. 
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hoben haben. Ich will nicht ihre Befreiung. Es wäre ein 
unheilvolles Beiſpiel für die anderen, wenn ſie ihr Ziel, ihre 
Freiheit erreichen würden.“ 

Inzwiſchen kam es in Konſtantinopel zu einer Kataſtrophe. 
Die Janitſcharen hatten in den letzten Kämpfen vollſtändig 
verſagt. Mahmud der Reformer zog anatoliſche Truppen an 
ſich und befahl, aus ihnen ein neues reguläres Korps zu 
bilden. Die Janitſcharen empörten ſich und verlangten die 
Abſchaffung des bei jenen Anatoliern eingeführten Exerzier⸗ 
reglements. Der Sultan ließ Mitte Juni 1826 die grüne Fahne 
des Propheten entfalten und die Janitſcharen auf dem Pferde— 
markt, dem Etmeidan, vor ihrer Kaſerne einſchließen und, nach— 
dem ſie von dem Mufti feierlich verflucht waren, zuſammen⸗ 
ſchießen. Keiner entrann. Dazu wurden an die tauſend 
Janitſcharen in den anderen Stadtteilen umgebracht. Damit 
war eine Truppe, die einſt den Türken die wertvollſten Dienſte 
geleiſtet hatte, die aber ſchon ſeit hundert Jahren in Trägheit 
und Schwelgerei verfallen war, ausgerottet. Man mag es 
gerechtfertigt finden, daß Mahmud von ſo entarteten Soldaten 
keinen Nutzen mehr für das Reich erwartete; auf der anderen 
Seite iſt ebenſo ſicher, daß gerade die Janitſcharen die Träger 
des Eroberergedankens waren, der doch einmal die Grundlage 
des Osmaniſchen Reiches bildete, und daß die Verweſtlichung, 
die Mahmud einleitete, der Anfang vom Ende der Türkei ge— 
weſen iſt. Den Janitſcharen waren ſtets die Bektaſchi be⸗ 
freundet, ein Derwiſchorden, der beſonders in Albanien bis 
in die Gegenwart eine weite Verbreitung genoß. Nun wurden 
auch die Bektaſchi aufgelöſt und nicht minder die ihnen nahe 
ſtehenden Innungen der Feuerwehrleute und Laſtträger. Ganz 
iſt die Vertilgung nicht gelungen. Einige Janitſcharen hielten ſich 
noch in anderen Teilen des Reiches, und die Bektaſchi wie die Laſt⸗ 
träger haben bis heute eine anſehnliche politiſche Rolle geſpielt. 

Über den Wert der Mahmudſchen Reformen ein Urteil zu 
fällen, iſt allerdings dadurch ſehr erſchwert, daß die Ungunſt 
der Mächte ihm keine Zeit ließ, ſeine Reformen ausreifen zu 
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laſſen und ihre Früchte zu ernten. Am 6. Juli 1827 ſchloſſen 
nämlich Frankreich, England und Rußland einen Dreiverband 
gegen den Sultan, um die Griechen ſeiner Herrſchaft zu ent— 
reißen. Am 20. Oktober kam es zur Seeſchlacht bei Navarino. 
Die Flotte Ibrahims, der über mehr als achtzig Schiffe verfügte, 
wurde in knapp drei Stunden von dem vereinigten Mittelmeer— 
geſchwader der genannten Mächte größtenteils vernichtet. Das 
geſchah, ohne daß der Pforte der Krieg erklärt worden wäre. Man 
ſieht, ſchon damals war ein Überfall mitten im Frieden nichts 
Ungewöhnliches, und die Großmächte hatten wahrlich keinen 
Grund, ſich im jüngſten Balkankriege über ein vorzeitiges Los— 
ſchlagen der Balkanier zu entrüſten. Die Antwort des Sultans 
war die Beſchlagnahme aller fremden Schiffe, die im Goldenen 
Horne lagen. Aber es dauerte noch immer beinahe zwei Monate, 
ehe die Geſandten der drei Mächte Konſtantinopel verließen, und 
weitere Monate verfloſſen, bis Rußland endlich im April 1828 
den ſo lange ſchon vorbereiteten und angekündigten Feldzug gegen 
die Türkei eröffnete. Das Zarenreich hatte jetzt die Hände gegen 
Perſien frei, mit dem es anderthalb Jahre lang gerungen und 
dem es im Frieden von Turkmantſchai (10. Februar 1828) aus⸗ 
gedehnte Provinzen jenſeit des Kaukaſus abgenommen hatte. So 
konnte der Zar ſeine ganze Streitmacht gegen die Pforte ſenden. 
Im Oktober zogen die ruſſiſchen Truppen in Varna ein. Im 
Laufe des ganzen Jahres machten ſie jedoch keine weiteren Fort— 
ſchritte von Belang. Erſt im Frühſommer 1829 ging es vorwärts. 
Graf Diebitſch, ein geborener Schleſier, wurde mit dem Befehl 
über das ruſſiſche Heer am Balkan betraut, während Paskie— 
witſch in Armenien kommandierte. Diebitſch belagerte Schumla, 
das bisher äußerſt wirkſam den ruſſiſchen Vormarſch aufge— 
halten hatte, überſtieg das Gebirge und gelangte vor Adria— 
nopel. Wegen dieſer Überſteigung, die zwar techniſch gar nicht 
ſchwer war, die aber den äußerſten Punkt in dem bisherigen 
Vorſchreiten zariſcher Streitkräfte (jeit den Tagen der Waräger) 
darſtellte, erhielt Diebitſch den Ehrentitel Sabalkanſki. Am 
14. September 1829 willigte der Sultan in den Frieden von 
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Adrianopel. Der Zar erhielt die Inſeln in der Donaumündung 
und kaukaſiſche Landſchaften und wurde im Schutzrecht über 
Moldau und Walachei, das er ſeit drei Jahren ausübte, beſtätigt. 

Die Niederlage Mahmuds erleichterte den immer noch ſehr 
bedrängten Griechen die Erreichung ihres Zieles, während ein 
neuerliches Protokoll, das von London 1829, ihnen nur wenig 
nutzte. Ein franzöſiſches Korps unter Marſchall Mahon war 
am 30. Auguſt 1828 in Morea gelandet. Dem griechiſchen Statt- 
halter Grafen Kapodiſtrias, welcher ganz im ruſſiſchen Fahr⸗ 
waſſer ſegelte, erwuchſen zahlreiche Gegner unter den Patrioten, 
welche zu den Weſtmächten neigten. Rußlands Einfluß in Grie— 
chenland ſank. Das Unerwartete trat aber ein. Entgegen dem 
Londoner Protokolle verlangte der Zar völlige Freiheit für 
Griechenland, die er auch 1830 durchſetzte. Sein Anſehen in 
Griechenland war wiederhergeſtellt. Metternich, deſſen Anſchau⸗ 
ungen über die Griechen urſprünglich wahrlich keine günſtigen 
waren, erkannte die eminente Gefahr, welche Sſterreich von 
Norden drohte. Er erklärte Prokeſch !), dem öſterreichiſchen 
Botſchafter am ruſſiſchen Hofe: „Aus Konſtantinopel muß eine 
griechiſche Stadt gemacht werden. Athen muß nach Konſtantin⸗ 
opel transferiert werden.“ In den veröffentlichten Memoiren 
Metternichs finden wir intereſſante Mitteilungen hinſichtlich der 
Abſichten Rußlands auf den griechiſchen Orient ſowie über die 
Stellung Rußlands zu Frankreich. Rußland war auf dem 
beſten Wege, Oſterreich im Süden lahmzulegen. Der Einfluß 
des Zaren ſtieg außerordentlich. 

Am 11. April 1827 war der ſchon erwähnte Graf Sapo- 
diſtrias zum Statthalter Griechenlands auf ſieben Jahre gewählt 
worden. Daß der Graf nur ein Werkzeug Rußlands war, 
läßt ſich nicht beweiſen. Jedenfalls handelte er in ruſſiſchem 
Sinne. Miaulis, der Admiral, ſprengte lieber ſeine Flotte in 
die Luft, da er fürchtete, ſie würde ſonſt den Ruſſen übergeben. 


) Prokeſch wurde ſpäter durch Bismarcks Freundſchaft in Frankfurt 
ſehr bekannt. 


86 


Wie vor Navarino, jo waren auch nachher die Griechen von 
der peinlichſten Uneinigkeit zerriſſen. Da fiel Kapodiſtrias 
im Oktober 1831 als Opfer einer Privatrache. Im Februar 
1832 wurde Prinz Otto von Bayern, der zweite Sohn des 
Königs Ludwig, von den Mächten zum Herrſcher von Hellas 
erkoren. Der Prinz war noch minderjährig, was zu dem 
Scherze Anlaß gab, früher ſei Griechenland ottomanniſch ge— 
weſen, jetzt werde es ottokindiſch. Einſtweilen lag die Regie— 
rung im Grunde in den Händen der Geſandten der verſchie— 
denen Großmächte, die ſich gegenſeitig befehdeten. So unter— 
ſtützte Lord Palmerſton den Grafen Armansperg, von dem er 
eine hohe Meinung hatte. Armansperg war ein Mitglied der 
Regentſchaft. Die anderen Mitglieder wurden von der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft inſpiriert. Wie es ein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller 
ausdrückte: „daß dem wiedergeborenen Griechenvolke die 
Schlange der Diplomatie in die Wiege gekrochen, das iſt klar 
genug. Noch hatte es ſich nicht darüber ausgewieſen, daß es 
der Herkules werden würde, um fie zu erdrücken“ ). 

In der nächſten Zeit wurde die Hohe Pforte durch die be— 
waffnete Auseinanderſetzung mit ihrem Vaſallen, dem Paſcha von 
Agypten, beſchäftigt. Nach der Niederlage (24. Juni 1839) bei 
Niſib ſtand Konſtantinopel dem Sieger offen. Nur die Vermitt⸗ 
lung des preußiſchen Geſandten, des Herrn von Müffling, und das 
Einrücken ausgerechnet von ruſſiſchen Truppen auf der aſiati— 
ſchen Seite des Bosporus haben die ohnmächtige Türkei ge— 
rettet. Die Zeit der Schwäche war die Mutter des Erlaſſes 
von Gülhane 1839, der den Rajahvölkern erhebliche Rechte ein— 
räumte. Moltke, der den Feldzug gegen den Herrſcher Agyptens 
mitgemacht hat, äußerte einige Jahre ſpäter: „Wir vermögen 
uns den Fortbeſtand des Osmaniſchen Reiches nur noch unter 
der Bedingung einer engeren Beſchränkung auf naturgemäße 
Grenzen zu denken. Dieſe würden in Europa nur Konſtantin⸗ 
opel und den thraziſchen Iſthmus mit Adrianopel umfaſſen, in 


) Kirnberger, Die mazedoniſche Frage, S. 11. 


Aſien hingegen den weiten reichen Länderſtrich, welcher von 
beiden Meeren beſpült wird.“ 

Es iſt kein dankbares Geſchäft, den Niedergang der Türkei 
im einzelnen zu verfolgen. Ohnehin richten wir unſer Augen- 
merk mehr auf die Momente der Entwicklung, die zu den 
heutigen Zuſtänden führen, alſo mehr auf das Wachstum und 
den Aufſchwung der chriſtlichen Balkanſtaaten, als den Abſtieg 
und Zuſammenbruch der Türkei, abgeſehen von der Zeit Abdul 
Hamids, deren Folgen wir noch jetzt verſpüren. So eilen wir 
mit einem raſchen Schritte zu dem Krimkriege, der ja aller- 
dings äußerlich für die Türkei ſiegreich endete, der aber doch 
eine weitere entſcheidende Stufe auf dem Wege ihrer Ver⸗ 
weſtlichung und daher innerlichen Schwächung ausmachte. Es 
iſt kein leichtes Stück Arbeit, einen klaren Überblick über die 
Ereigniſſe des Krimkrieges zu geben. Er wurde in Armenien 
und an der Nordküſte Kleinaſiens, wurde an der unteren Donau 
und in der Krim geführt, und außerdem verſchlingen und kreuzen 
ſich bei ihm, wie eigentlich ſtets bei orientaliſchen Dingen, die 
diplomatiſchen Verhandlungen in der undurchſichtigſten Weiſe 
mit den Waffentaten. 

Am 2. März 1853 erſchien der außerordentliche Geſandte des 
Zaren, Fürſt Mentſchikow, in Konſtantinopel, um in möglichſt 
verletzender Art die Forderungen Rußlands, das bereits das Pro— 
tektorat aller griechiſchen Chriſten des Osmanenreiches erſtrebte, 
vorzubringen. Die Türken verhandelten lange, Mentſchikow 
erreichte nichts und verließ drohend das Goldene Horn. 

So rückte denn am 2. April Fürſt Gortſchakow in die 
Moldau ein; vierzehn Tage ſpäter wurde Bukareſt beſetzt. 
Aber die Pforte, durch die Weſtmächte geſtützt, ließ ſich nicht 
einſchüchtern. Sie ſammelte in Bulgarien ein Heer von 
130000 Mann unter Omer Paſcha und erklärte am 4. Oktober 
den Krieg. Die Vorſtöße des Paſchas gegen Widdin und 
Oltenitza waren nicht ohne Erfolg, dagegen erlitten die Türken 
eine ſchwere Niederlage am 30. November 1853 zur See durch 
Admiral Nachimow. Dabei vernichteten die Ruſſen auf der Reede 
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Die Übergabe der türkiſchen Feſtung Varna an die Ruſſen im Oktober 1828. 
Originalzeichnung von W. Zweigle— 


Türkiſche Baſchi-Bozuks auf dem Rückzug (1877). 


Gemälde von H. Lang. 


von Sinope ein türkisches Geſchwader faſt unter den Augen 
einer franzöſiſch-engliſchen Flotte, die ſeit einiger Zeit zum Schutz 
der Türkei nahe bei Konſtantinopel in der Beſika-Bai lag. 

Die Nachricht hiervon rief in England die größte Em— 
pörung hervor. England und Frankreich überreichten, von 
Oſterreich unterſtützt, am 27. Februar 1854 nun in Petersburg 
ein Ultimatum, daß die Donaufürſtentümer geräumt werden 
ſollten, ſchloſſen am 12. März mit der Türkei ein Bündnis 
und erklärten Rußland den Krieg. Die für den Oſten be— 
ſtimmte Armee ſollte aus dreißigtauſend Franzoſen und acht— 
zehntauſend Engländern beſtehen. Die franzöſiſche „Orient— 
armee“ ſtand unter Befehl des ſchwerkranken, aber trotzdem 
ſehr tatkräftigen Marſchalls Saint-Arnaud; die Engländer 
kommandierte Lord Raglan. Später kamen noch fünfzehn— 
tauſend Italiener dazu. 

Inzwiſchen mobiliſierte Oſterreich das ſerbiſch-banatiſche 
Armeekorps ſowie im März 1854 zwei weitere Korps. Durch 
dieſe Haltung verhinderte die Donaumonarchie einen Aufſtand 
der Balkanchriſten. Immerhin hatten die Türken an der griechi— 
ſchen Grenze und gegen die Montenegriner nicht unerhebliche 
Kämpfe zu beſtehen. Der Zar hatte bereits im Winter ſeine 
Armee an der unteren Donau durch ein drittes Korps ver— 
ſtärken laſſen und den Oberbefehl dem greiſen Fürſten Paskie— 
witſch übertragen. Dieſer verſammelte im Frühjahr 1854 vor 
der Donaufeſtung Siliſtria fünfundvierzigtauſend Mann. Die 
Belagerung ſchritt nur ſehr langſam vorwärts; Siliſtria wurde 
von Muſſa Paſcha und dem preußzſchen Artillerieoffizier Grad) 
ebenſo umſichtig als tapfer verteidigt. Schließlich zwang die 
drohende Haltung Oſterreichs und Preußens die Ruſſen zum Ab- 
zuge. Die beiden deutſchen Mächte hatten am 24. Mai 1854 im 
Bundestage die Erklärung abgegeben, daß die weitere Machtent- 
faltung Rußlands an der unteren Donau den Intereſſen des 
Deutſchen Bundes zuwiderliefe. Rußland gab zwar nicht ſofort 
nach, ſondern mobiliſierte im Juni und Juli das erſte und zweite 
Korps an der Grenze Galiziens und ließ die Päſſe, die aus 
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der Moldau nach Siebenbürgen führen, durch zwei Infanterie⸗ 
und zwei Kavalleriediviſionen ſperren. Oſterreich antwortete 
mit der Mobiliſierung des dritten und vierten und von Teilen des 
erſten Korps. Dieſe Truppen marſchierten unter dem Feld⸗ 
zeugmeiſter Baron Heß in Galizien und Siebenbürgen auf. 
Es kam jedoch zu keinem Zuſammenſtoß. Rußland wich zurück. 
Am 21. Juni wurde „aus ſtrategiſchen Gründen“ die Be⸗ 
lagerung von Siliſtria aufgegeben. Am 5. Juli begann die 
Räumung der Walachei; Anfang September gingen die Ruſſen 
über den Pruth zurück. Verluſte hatten die Ruſſen im Feld⸗ 
zuge an der unteren Donau zweitauſendzweihundert Tote, 
viertauſendſiebenhundert Verwundete gehabt. Hierauf beſetzte 
Oſterreich im Sinne einer mit der Türkei geſchloſſenen Kon⸗ 
vention die Walachei und die Moldau. Es behielt ſeine Armeen 
bis in den Juni 1855 auf dem Kriegsfuß und begann erſt 
am 17. April 1856 auf Grund des Pariſer Friedens die 
Donaufürſtentümer zu räumen ). 

Eigentlich hatte die Türkei im Krimkriege, der nicht auf 
dem Balkan, ſondern durch die Erſtürmung Sewaſtopols be⸗ 
endet wurde, die Vorhand behalten; allein tatſächlich war der 
Pariſer Frieden ein neuer Markſtein der Abbröckelung. Die 
Fürſtentümer Moldau und Walachei wurden unabhängig und 
beſchloſſen, ſich zu einem Staat Rumänien zu vereinigen. So 
waren jetzt ſchon drei freie Staaten auf der Balkanhalbinſel: 
Griechenland, Rumänien, Montenegro, und viertens als nahezu 
ſelbſtändiges Fürſtentum: Serbien. Dazu beſaß Samos eine 
Art von Autonomie, und im Auguſt 1866 brach ein Aufſtand 
auf Kreta aus, der zehn Jahre währen ſollte. Den Beſchluß 
machte Bulgarien, das 1870/71 ein eigenes Exarchat erhielt — 
den Anfang ſeiner Selbſtändigkeit. 


) Vgl. Handbuch für Heer und Flotte, Bd. XI, S. 634 f. 


90 


Der ſinkende Halbmond. 


Das Osmaniſche Reich war auf Eroberung und fortwäh— 
rende Beraubung der Chriſten aufgebaut. Sobald daher dieſer 
Grundſatz erſchüttert wurde, ſobald die Kraft und zuletzt ſogar 
der Wille zur Unterdrückung erlahmte, da mußte das Reich 
ſinken. Mit der Vernichtung der Janitſcharen begann es, der ſchon 
erwähnte Erlaß von Gülhane folgte, mit der Selbſtändigkeit der 
Rajahvölker hörte es auf. Die teils friedliche, teils kriege riſche 
Durchdringung durch Gedanken und Einrichtungen des Weſtens 
war überall, in Perſien und Marokko wie in der Türkei, der 
Anfang vom Ende des Oſtens. Beſonders verhängnisvoll war 
die Überwachung des türkiſchen Schulddienſtes durch Kultur- 
europa, die dette publique. Ein anderes Element, anſcheinend 
der Stärkung, tatſächlich der Zerſetzung, war die Berufung von 
Nichtosmanen auf die meiſten hohen Stellen in dem Heere 
und der Verwaltung. Seit ſechzig Jahren iſt die Türkei von 
Griechen, Albanern, Armeniern, Kurden, Tſcherkeſſen und Re— 
negaten regiert worden. Unaufhörlich waren zudem die Rei— 
bungen mit den Großmächten, wobei die Hohe Pforte meiſt unter⸗ 
lag, und den Nachbarſtaaten. Jedes fremde Konſulat, beſonders 
ein griechiſches und bulgariſches, ſtellte einen Herd der Empörung 
dar, ſammelte unzufriedene Elemente um ſich. Seit 1817 
löſten ſich die Serben los; ſeit rund 1830 war Agypten ſo 
gut wie unabhängig. Griechenland wird 1832 ein freies 
Königreich; Rumänien lenkt ſeit 1842, zunächſt unter ruſſiſchem 
Schutze und ſeit 1859 aus eigener Machtvollkommenheit, ſelbſt 
ſeine Geſchicke. Bulgarien erhält, wie oben geſagt, 1870 ſein 
Exarchat. Jetzt kamen noch innere Unruhen bei den Türken 
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hinzu, Zwiſtigkeiten, die faſt zum Bürgerkrieg führten und 
die in der Ermordung des Sultans Abdul Aſis gipfelten. 
Zuletzt entlud ſich das Gewitter nach außen im Kriege mit 
Serbien (1876) und Rußland (1877). Das Ergebnis des 
Krieges war die Loslöſung Bulgariens, fo daß jetzt alle Rajah⸗ 
völker: Griechen, Serben, Rumänen, Bulgaren, ſelbſtändige 
Staaten beſaßen, nach denen naturgemäß die noch nicht be— 
freiten Brüder in Mazedonien gravitierten. 

Wie bei Deutſchland, ſo wurde auch auf dem Balkan die 
Freiheit und Einigkeit durch eine vaterländiſch-literariſche Be— 
wegung vorbereitet. Sie begann am früheſten in Griechen— 
land, durch Maurokordato unterſtützt, um 1700, und breitete 
ſich, von Ypfilanti und Kapodiſtrias neu angefacht, ſeit 1820 
ſtark aus. In Bulgarien hob eine ähnliche Bewegung nach 
1830 an. In Serbien kann man die Sammlung von Volks- 
liedern, die Goethes Aufmerkſamkeit erregten, und die patrio- 
tiſche Geſchichtſchreibung, für die ſich Ranke erwärmte, von 1810 
bis 1830, als Ausgangspunkt anſehen. In Montenegro hat 
der Fürſt und ſpätere König Nikolaus eine literariſche Wieder- 
geburt herbeigeführt. In Rumänien datiert eine ſolche eben⸗ 
falls erſt ein, höchſtens zwei Menſchenalter zurück ). 


Von 1876 bis 1903. 


Das ruſſiſche Offizierkorps war tatendurſtig und brannte 
nach Sieg und Ruhm und Ausdehnung des Vaterlandes. Die 
Ehrgeizigen dachten an Oſterreich. Allein Bismarck ließ wiſſen, 
daß auf dem Wege zwiſchen Petersburg und Wien noch Berlin 
ſei. So wandten die Kriegsluſtigen ihre Gedanken gegen die 
Türkei. Zunächſt gingen viele Freiwillige unter General Tſcher— 
najew nach Belgrad, um den aufſtändiſchen Serben gegen die 
Pforte zu helfen. Am 8. Juli 1876 trafen ſich Zar Alexander und 
Kaiſer Franz Joſeph in Reichſtadt und verſtändigten ſich dahin, 


) Näheres in Helmolts Weltgeſchichte und Roth, Geſchichte der 
chriſtl. Balkanſtaaten. 
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daß Oſterreich-Ungarn im Falle des ruſſiſchen Sieges Bosnien 
und die Herzegowina in Beſitz nehmen dürfe. Graf Andraſſy 
deutete ſpäter an, Oſterreich erſtrebe außerdem eine Art Schutz— 
herrſchaft über ein halb unabhängiges Mazedonien und den Bau 
einer Eiſenbahn von Mitrowitza nach Saloniki ſowie einen 
Zollvertrag, der die handelspolitiſche Ausdehnung der Donau— 
monarchie bis ans Agäiſche Meer ſichere. Ignatiew, „der Vater 
der Lüge“, der über dieſe Dinge mit Andraſſy verhandelte, ſoll 
jedoch erklärt haben, daß er dazu keine Vollmacht habe. Am 
27. Januar 1877 wurde neuerdings die Neutralität der Habs— 
burger feſtgelegt. Im April brach der Krieg zwiſchen Zar 
und Sultan aus. 

Murad V., der ein ſchwerer Alkoholiker war, wurde wegen 
angeblich unheilbarer Krankheit abgeſetzt lum danach, als ihm 
die Getränke zeitweilig entzogen wurden, zu geſunden) ), und am 
30. Auguſt 1876 beſtieg Abdul Hamid II. den Thron. Er eröffnete 
im März 1877, von Midhat unterſtützt, das Parlament. Es 
waren 116 Abgeordnete, darunter 40 Chriſten, gewählt worden. 
Ein Führer der Oppoſition, Ahmed Wefik, war der Präſident ?). 


) Mündliche Mitteilung, die auf einen Geheimbericht des Sanitäts— 
rats Mordtmann zurückgeht. 

2) v. Sax, Machtverfall der Türkei, S. 425 f. Von Wefik wurden 
viele köſtliche Geſchichten erzählt, die Ular wiedergibt (Der erlöſchende 
Halbmond S. 141—147). Eine davon ſei hier eingeſchaltet: „Seine erſte 
Großtat war, einem Bruſſaer Richter mehrere tauſend türkiſche Pfunde, 
die dieſer unterſchlagen hatte, wieder abzujagen. Bei der Begrüßungs— 
zeremonie kam dieſer Räuber beim Palaſte auf einem reich mit Gold, 
Silber und koſtbaren Seidenſtickereien aufgezäumten Roſſe an. Er 
wurde zugleich mit ſeinen Kollegen empfangen, denen Wefik nach einer 
humorvollen, aber darum nicht weniger eindringlichen Anſprache Kaffee 
und Pfeifen anbot. Im Laufe der Unterhaltung ſagte er dem Richter, 
er habe mit ihm nachher noch privatim zu ſprechen. Und als alle ande— 
ren ſich zurückgezogen hatten, ließ er ſich mit ihm gemütlich in eine 
lange theoretiſche Unterhaltung über Rechtsfragen ein. Nach etwa einer 
Stunde jedoch erſchien ein Diener, der auf einer ſilbernen Schale eine 
kleine Geldſumme brachte. Da ſagte Wefik ſeinem Beſucher freundlichſt: 
„Nehmen Sie doch dieſes Geld an ſich. Es iſt der Reſt von der 
Summe, die ich aus dem prachtvollen und ſo reich aufgezäumten Pferde 
erſtanden habe, auf dem Sie angekommen ſind, und das ich während 
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Der Krieg bedeutet die elfte Stunde für die europäiſche Türkei 
und das größte Erlebnis für Europa zwiſchen der Gründung 
des neuen Deutſchen Reiches und der ruſſiſchen Revolution. 
Über vierhunderttauſend Veteranen weilen noch unter uns, 
die den Krieg von 1870 mitgemacht haben; fie und ihre Ge⸗ 
fährten ſind damals mit beſonderem Eifer den Ereigniſſen in 
Südoſteuropa gefolgt. Aber auch viele, die damals noch die 
Schule beſuchten, werden ſich erinnern, mit welcher Spannung 
man den Zeitungen entgegenſah, um von neuen Erfolgen der 
Türken zu erfahren; denn die Türken waren entſchieden, nament⸗ 
lich während ihrer zähen Verteidigung Plewnas und während 
der dramatiſchen Kämpfe auf dem Schipkapaß, die Begünſtigten 
der öffentlichen Meinung. In allen Wirtſchaften und Kaffee⸗ 
häuſern wurden leidenſchaftlich die Ausſichten für und gegen 
erörtert. Der „Kladderadatſch“ feierte Triumphe; die Operette 
bemächtigte ſich des dankbaren Stoffes. Fatinitza mit ihrem 
luſtigen Durcheinander und den farbenſprühenden Auftritten im 
Feldlager und im Harem wurde das Lieblingsſtück der Bühnen. 
Zu dem Kampfe der Wagen und der Roſſe kam überdies noch 
der ebenſo lebhafte Streit der Diplomaten; Fürſt Bismarck 
focht ſeine Duelle mit Gortſchakow und Disraeli, aber er blieb 
Herr der Lage. Was er ſagen und tun werde, das ſchien 


unſerer intereſſanten Unterhaltung über juriſtiſche Fragen habe zugunſten 
Ihrer Gläubiger verkaufen laſſen. Ich habe das Vergnügen, Ihnen 
mitzuteilen, daß Sie jetzt mit dem Fiskus quitt ſind und ſogar noch 
genug übrig behalten, um auf einem Mietspferde nach Hauſe zu reiten.“ 
Und ohne die Antwort des verblüfften Beamten abzuwarten, ver— 
abſchiedete er ihn. Manchmal allerdings konnte er auch weniger freund— 
lich verfahren. Wenn böſer Wille ihn reizte, war er imſtande, ans 
geſehene Halunken drei Stunden, nackt an einen Pfahl gebunden, in der 
Sonne ſtehen zu laſſen, was dann allerdings regelmäßig die Heraus— 
gabe des geſtohlenen Geldes zur Folge hatte. Im Notfalle, und bejon- 
ders wenn er geradezu Verrat gegen das Reich erwieſen glaubte, ver- 
fuhr er ſogar mit grauſamer Wut. Als er nach Adrianopel verſetzt 
war, hatte er für die bulgariſchen Aufrührer, die er wie gemeine Mörder 
behandelte, kein Erbarmen und ließ viele von ihnen kurzerhand hin⸗ 
richten. 
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wichtiger als der Schlachtenlärm, als die Kriegstaten der be- 
teiligten Völker ſelber. Außer den Ereigniſſen, die an ſich 
ſchon vollkommen bedeutend genug waren, um den Sinn der 
Zuſchauer zu feſſeln, war die Umwelt noch beſonders anziehend 
und maleriſch. Die bunten Koſtüme der Türken, der Tſcher— 
keſſen, der Balkanier, der glühende Sonnenbrand im Sommer 
und die endloſen Schneeſtürme im Dezember und Januar, das 
Räuberweſen im Rhodopegebirge und am Olymp, die ſeltſame 
Tracht und Art der Skipetaren, deren Vorhandenſein eigent— 
lich jetzt zum erjtenmal in weiteren Kreiſen bekannt wurde — 
Militärattachés und Korreſpondenten brauchten nicht beſorgt zu 
ſein, ſich zu langweilen. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
daß ſich bereits japaniſche Attachss auf dem Schauplatze ein— 
fanden, darunter der Major, ſpätere Feldmarſchall Oyama. 
Es war die klaſſiſche Zeit des Kriegskorreſpondenten, wie ein 
ſolcher ja auch der Held der genannten Operette Fatinitza iſt. 
Der bedeutendſte Korreſpondent war wohl der Amerikaner 
Mae Gahan, der danach durch ſeinen Ritt nach Chiwa noch 
berühmter wurde. 

Rußland beſchloß, die Befreiung der Balkanſlawen durchzu— 
führen, da die Türkei die von ihm und den anderen Groß— 
mächten geforderten Reformen nicht zugeſtand, und erklärte der 
Pforte am 24. April 1877 den Krieg. Die ruſſiſchen Truppen 
ſollten gemäß der erwähnten Januarverſtändigung das Gebiet 
Serbiens, Montenegros, Bosniens und der Herzegowina nicht 
betreten. Rußland gewann durch den Vertrag genügende Opera— 
tionsfreiheit im Südoſten. Der Angriff auf der Balkanhalbinſel 
führte durch das rumäniſche Gebiet. Das Intereſſe des Fürſten⸗ 
tums Rumänien ſtellte es an die Seite Rußlands, wenn 
auch zunächſt unter Wahrung der Neutralität. Es geſtattete 
den Durchmarſch der ruſſiſchen Truppen und die Benutzung 
ſeiner Eiſenbahnen. Der kürzeſte Weg nach der Hauptſtadt, 
der durch die Dobrudſcha und dann am Meere entlang lief, 
war nicht gangbar. Ohnehin konnte die türkiſche Flotte das 
Überſchreiten der Donau zwiſchen Galatz und der Mündung 
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ſtören; der Weitermarſch war durch die türkiſchen Feſtungen 
Siliſtria und Varna flankiert. Für den Übergang der Haupt⸗ 
macht wurde die Donauſtrecke zwiſchen Nikopoli und Siſtowa 
gewählt, trotzdem das ruſſiſche Heer ſich dabei den in Serbien 
und Bosnien ſtehenden feindlichen Truppen bedenklich näherte. 

Auf türkiſcher Seite wurde kein umfaſſender Operationsplan 
aufgeſtellt; im Gegenteil! der Oberbefehlshaber, Abdul Kerim 
Paſcha, war an die jeweiligen Weiſungen des Kriegsrats in 
Konſtantinopel gebunden. Auch richtete der Sultan ſeine Be- 
fehle oft direkt an die unteren Führer. Man wollte abwarten, 
was die Ruſſen täten, und den Feind ſüdlich der Donau in 
den Flanken faſſen; zugleich ſollten die Balkanpäſſe verteidigt 
werden. 

Schon im Winter 1876/77 waren in Beſſarabien vier ruſſiſche 
Armeekorps bereitgeſtellt worden, im April und Mai mobiliſierten 
die Ruſſen weitere acht Infanteriediviſionen und eine Kavallerie⸗ 
diviſion. Die zum Einmarſch in die Türkei beſtimmte Armee des 
Großfürſten-Thronfolgers Nikolaus Nikolajewitſch (des Alteren) 
zählte etwa zweihunderttauſend Mann. Die Türken konnten ihr 
im ganzen zweihundertzwanzig- bis zweihundertdreißigtauſend 
Mann entgegenſtellen. Sie waren aber faſt auf der ganzen 
Balkanhalbinſel zerſtreut und vielfach anderweitig gebunden. 

Da vorliegendes Werk hauptſächlich auf die Gegenwart ab— 
zielt, ſo werden wir ſelbſt dieſen großen Krieg und ebenſo ſpäter 
den Theſſaliſchen Feldzug nur mit verhältnismäßiger Kürze be— 
handeln. Es darf daher niemand wundernehmen, wenn wir die 
ſachlich unbedeutenderen Bandenkümpfe im Anfange unſeres 
Jahrhunderts jo ausführlich erörtern wie die gewaltigen Er— 
eigniſſe von 1877. Der Schauplatz jener Kämpfe war eben zu 
einem großen Teile auch das Kriegstheater von 1912/13, während 
Plewna und der Schipkapaß im letzten Menſchenalter keine 
Schlachten mehr ſahen. 

Den Übergang der Ruſſen über die Donau und den ſchwie⸗ 
rigen Nachſchub des Trains hat die türkiſche Donauflotte nicht 
zu hindern vermocht. Das war die erſte Etappe. 
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Kampf um die Fahne des bulgarifchen Freiwilligen-Regiments in der Schlacht 
bei Eſki⸗Sagra am 30. Juli 1877. 
Gemälde von A. Moroſoff. 


Moſtar mit Römerbrüde, 


walusog uf dolo puvu vynpoplung uaa ago 


Die Türken hatten ihre Hauptkraft bei Schumla bereitgeſtellt, 
Siliſtria, Turtukai, Ruſtſchuk, Siſtowa und Nikopoli beſetzt und 
in die Dobrudſcha einen kleinen Heereskörper vorgeſchoben. Der 
ruſſiſche Feldherr bereitete den Brückenbau über den Alutafluß 
vor. Vier Korps waren beſtimmt, den Übergang auszuführen 
und ſich dann an der Jantra und in den Vorbergen des Balkans 
bei Tirnowa und Gabrowa feſtzuſetzen, während eine Vorhut 
unter General Gurko raſch den Balkan überſchreiten und die 
Bulgaren zum Aufſtande gegen die Türken bewegen ſollte. 
Nur etwa zehntauſend Türken bewachten die öſtlichen Balkan— 
päſſe. Im ganzen mochten die türkiſchen Streitkräfte in Bul— 
garien und der Dobrudſcha hundertfünfzig- bis hundertſechzig— 
tauſend Mann zählen, während ſiebzig- bis achtzigtauſend zur 
Sicherung gegen die anderen Balkanſtaaten verwendet wurden. 

Am 22. Juni gelang dem 14. ruſſiſchen Korps der Über— 
gang bei Matſchin. Schwieriger war der Übergang bei Siſtowa. 
In der Nacht vom 26. auf den 27. wurde eine Infanteriediviſion 
übergeſetzt, warf nach heftigem Kampfe die Türken zurück und 
eroberte den Raum zur Verſammlung der jetzt über die Donau 
gehenden vier Armeekorps. Das weitere Vorgehen der Haupt- 
kraft im Sinne des Operationsplanes begann vierzehn Tage 
ſpäter. Gurkos Vorhut umging alsdann den beſetzten Schipkapaß 
und überſchritt den Balkan über Hainköi, um am 17. Juli den 
Schipkapaß von Süden her im Einklang mit einem gleich— 
zeitigen Vorſtoß von Norden her anzugreifen. Mit Erfolg. 
Indeſſen hatte ſich das 14. Armeekorps am Trajanswall in 
der Dobrudſcha, das 12. und 13. öſtlich von der Jantra feſt— 
geſetzt, und das 9. Korps hatte Nikopoli zur Kapitulation ge— 
zwungen. 

Nach dem gelungenen Donauübergang der Ruſſen verſuchte 
die oberſte türkiſche Heeresleitung, ihre Kräfte ſüdlich des Bal- 
kans zu ſammeln. Zu dieſem Behufe wurden die Truppen 
Osman Paſchas aus Widdin und Suleiman Paſchas aus Monte— 
negro auf den bulgariſchen Kriegſchauplatz berufen. Osman 


traf bei Plewna ein, von wo er über den Schipkapaß ſüdlich 
Wirth, Der Balkan. 
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nach Kaſanlyk vorrücken wollte. Seinen Plan ſtörten aber die 
Beſetzung des Schipkapaſſes durch die Ruſſen und die ruſſiſchen 
Streitkräfte bei Nikopoli. 

Inzwiſchen wurden auch die Montenegriner unruhig und 
machten den Türken zu ſchaffen. Suleiman Paſcha hatte zwanzig— 
tauſend Mann bei Gacko in der Herzegowina, Mehemed Ali 
neunzehntauſend Mann bei Kolaſchin an der Grenze von Novi⸗ 
bazar, Ali Saib Paſcha dreißigtauſend Mann bei Spizza ge- 
ſammelt. Die Türken waren Anfang Juni von drei Seiten in 
Montenegro eingebrochen. Die beiden letztgenannten Heerführer 
wurden zunächſt abgewieſen; jedoch Suleiman gelang es, von 
Norden her Krſtaz zu nehmen, nach hartnäckigem Kampfe in den 
Dugapäſſen Niktſchitſch im Herzen Montenegros zu erreichen, 
das Zetatal in ſieben Märſchen unter großen Verluſten zu durch— 
ziehen und ſich mit dem aus Spizza entgegengerückten Mehemed 
Ali am 24. Juni zu vereinigen. Dann marſchierte er nach 
Skutari. Die Montenegriner waren ſchnell am Ende ihrer 
Kraft angelangt; ihr Fürſt wandte ſich an den Kaiſer von 
Oſterreich um Hilfe. 

Die Niederlagen auf dem Donaukriegſchauplatze bewogen 
jedoch die türkiſche Heeresleitung, die fünfzig ſchwachen Bataillone 
Suleimans dorthin zu berufen. Sie wurden von Antivari zur 
See nach Dedeaghatſch geſchafft. Von dort traf Suleiman am 
30. Juli in Jeni⸗Zaghra (Nova Zagora) ein, gerade noch recht— 
zeitig, um Reuf Paſcha, dem die Verteidigung der Balkanpäſſe 
mit etwa vierzehn Bataillonen gegen Gurko anvertraut worden 
war, im Gefechte bei Jeni-Zaghra zu unterſtützen und Gurko, 
der ſoeben einen Vorſtoß in der Richtung auf Adrianopel unter⸗ 
nommen hatte, zum Rückzug über Hainköi zu zwingen. 

Jetzt kam der Geſamtangriff vor Plewna zum Stehen. 
Im Auguſt drangen die Türken wieder vor und ſuchten ſich 
unter anderem des Schipkapaſſes zu bemächtigen. In dieſen 
Kämpfen zeichnete ſich beſonders das bulgariſche Freiwilligen 
Regiment aus, deſſen Fahne die Türken vergeblich zu erobern 
ſuchten. 
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So bedrängt fühlten ſich die Ruſſen, deren Mißerfolg das 
übrige Europa nicht ohne Schadenfreude ſah, daß der Thron— 
folger an den Fürſten (ſpäteren König) Karol von Rumänien 
drahtete: Die chriſtliche Sache iſt in Gefahr. Kommt ſofort! 
Kommt, unter welchen Bedingungen ihr wollt, aber kommt! 
Karol entſprach der dringenden Aufforderung ohne weiteres. 
Erſt ſpäter wurde ein regelrechter Vertrag geſchloſſen. Jetzt 
behaupteten ſich die Ruſſen am Schipkapaß und ſetzten die Be— 
drängung Plewnas fort. Gleichwohl wären die Türken über— 
legen geblieben, wenn nicht ihre Generale uneins geworden 
wären und wenn nicht die Nachwirkung der Palaſtrevolutionen 
und Verfaſſungsſtürme in Konſtantinopel mit in den Krieg 
hineingeſpielt hätten. 

Midhat, der Schöpfer der Verfaſſung, war inzwiſchen ge— 
flohen, ſchon bevor ſeine Schöpfung, das Parlament, zum erſten 
Male tagte. Er fiel möglicherweiſe einer Intrige zum Opfer, 
die Mahmud Dſchelaleddin Damad, der Schwager des Sultans, 
anzettelte; doch empfand auch Abdul Hamid ſelber den allzu 
ehrgeizigen Sadrazam (Großweſir) als läſtig. Sein Nachfolger 
wurde Edhem Paſcha, der ſpätere Sieger von Lariſſa. Ein Eng— 
länder, der Nilquellenforſcher Baker, ſollte ein Gendarmeriekorps 
bilden. Auch wurde der Anfang zur allgemeinen Wehrpflicht 
gemacht. Eine zweite Sitzung des Parlaments fand Dezem— 
ber 1877 ſtatt ). Abdul Hamid dankte für den Eifer, mit dem 
auch chriſtliche Untertanen ſich zur Ableiſtung der Wehrpflicht 
drängten. Dann wurde die Verfaſſung ſuspendiert, aber nicht 
eigentlich widerrufen; der Verfaſſungserlaß wurde alljährlich 
im Staatskalender abgedruckt ?). 

Ein Hauptangriff der vereinigten Ruſſen und Rumänen auf 
Plewna vom 7. bis 12. September ſcheiterte, ebenſo freilich die 
Verſuche der beiden türkiſchen Armeen, Osman Paſcha zu ent⸗ 
laſten; und Mehemed Alis (eines Deutſchen) Angriff auf die 
Armee des Großfürſten-Thronfolgers verſagte ebenſo, wie ein 
nächtlicher Vorſtoß Suleimans gegen die Schipkabefeſtigungen. 


) v. Sax, S. 426. 2) v. Sax, S. 423. 
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Die ruſſiſche Heeresleitung beſchloß nun, Plewna einzu- 
ſchließen, auszuhungern und unter Umſtänden regelrecht zu 
belagern. Zu dieſem Zwecke wurde dem Generalleutnant 
v. Totleben, dem genialen Verteidiger Sewaſtopols, die Leitung 
der Armee vor Plewna übertragen. 

Bald aber kam eine merkliche Läſſigkeit in die Operationen. 

Suleiman ſtieß am 19. November gegen Pirgos vor, am 
24. gegen Meczka, Trſtenik und am 4. Dezember gegen Elena. 
Fuad Paſcha mit ſeinen Agyptern gelangte bis auf einen 
Tagemarſch vor Tirnowa; aber eine Entſcheidung führte dies 
nicht herbei. Die Türken verhielten ſich fortan in ihrem 
Feſtungsviereck (Ruſtſchuk, Siliſtria, Varna, Schumla) ab— 
wartend und wurden von den Ruſſen bis zum Ende des 
Krieges lediglich beobachtet. Osman Paſcha, nunmehr auf 
ſeine eigenen Mittel beſchränkt, verſuchte am 10. Dezember 
einen Ausfall in weſtlicher Richtung, um nach Sofia durchzu— 
brechen. Der Verſuch ſcheiterte, weil der Feldherr die Weiber 
und die Alten und Kranken nicht im Stiche laſſen wollte und 
dadurch in ſeinem Marſche ſehr behindert wurde. Osman 


mußte mit dem Reſt ſeines Heeres (vierzigtauſend Mann) — 


kapitulieren. Ein halbes Jahr hindurch hatte der tapfere 
türkiſche Marſchall die weit überlegene ruſſiſche Hauptarmee 
nahe der Donau feſtgehalten. Hunderttauſend Ruſſen konnten 
nunmehr den Feldzug über den Balkan fortſetzen. 

Jetzt traten auch die Serben wieder auf. Dadurch ward 
der Vormarſch von fünf ruſſiſchen Diviſionen unter Gurko von 
Orchanie auf Sofia weſentlich erleichtert. Gurko ſollte Mehemed 
Ali in den Rücken fallen und Radetzki, der in der Schipka⸗ 
ſtellung über vierzigtauſend Mann verfügte, das Hervorbrechen 
aus dem Balkan ermöglichen. Gurkos zweiter Übergang über 
den verſchneiten Balkan war ſehr mühſam; am 25. Dezember 
begann er und dauerte ſechs Tage. Die Türken wichen nach 
einem Kampfe bei Taſchkiſen mit dem Gros unter Schakir 
Paſcha auf Philippopel, mit Teilen auf Sofia aus. Am 
8. Januar 1878 ſetzte Gurko mit allen Streitkräften den Marſch 
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nach Tatar-Bazardſchik fort. Suleiman Paſcha floh von dort. 
Das Schickſal des Krieges war nun entſchieden: Radetzki er— 
reichte ohne Widerſtand ſchon am 19. Januar Adrianopel; 
Skobelew und Gurko kamen bald nach; am 30. ſtanden die 
Ruſſen, wenn auch ebenfalls geſchwächt und zu ernſten Kämpfen 
kaum noch imſtande, vor den ſchwach beſetzten Linien von 
Tſchataldſcha, während Suleiman, der durch die Rhodopekette 
das Meer erreicht hatte, in Dedeaghatſch der Einſchiffung harrte. 
Furchtbare Grauſamkeiten begingen die fliehenden Türken, 
Pomaken (mohammedaniſche Bulgaren), Tſcherkeſſen und allerlei 
Baſchi⸗Bozuks, „Tollköpfe“ (Irreguläre), in den chriſtlichen 
Dörfern, durch die ſie marſchierten. Die Bulgaren übten 
hierauf blutige Vergeltung an der mohammedaniſchen Bevöl— 
kerung. In ganzen Scharen, wie ein Völkerzug, flüchteten die 
Bauern, wohin ſie nur konnten; viele ſind im Schnee der 
winterlichen Berge umgekommen. 

Gar keinen Einfluß hatten auf die Kriegsereigniſſe auf dem 
Balkan die aſiatiſchen Truppen ausgeübt. Ein beträchtlicher 
Teil war freilich durch feindliche Streitkräfte in Armenien 
gebunden. Für die aſiatiſchen Ordu (Korps) aber, die man 
heranziehen wollte, war der Weg ſehr weit und keine ſchnelle 
Beförderung möglich. Die Soldaten, die von Moſſul kamen, 
brauchten ſieben Monate zu ihrem Anmarſch. Trotzdem dauerte 
es noch neun Jahre, bis man ſich zum Bau der Anatoliſchen 
Bahn entſchloß. 

Nach dem Falle Plewnas zogen die Serben vor Widdin, 
zugleich mit rumäniſchen Truppen. Andere ſerbiſche Streit— 
kräfte, unter Horvatowitſch, traten mit den Ruſſen in Verbin- 
dung und bahnten ſich den Weg über Pirot nach Sofia. Das 
ſerbiſche Morawakorps trat am 15. Dezember den Vormarſch 
gegen Niſch an, ſchloß den Platz ein und zwang ihn am 
11. Januar zur Übergabe. Dann rückten die ſerbiſchen Trup⸗ 
pen unter heftigen Kämpfen über Priſchtina nach Usküb und 
bis Vranja im oberen Morawatal. Die Montenegriner ergriffen 
im Januar 1878 gleichfalls wieder die Offenſive, um ſich 
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Antivaris, Duleignos und der Bojannamündung zu bemäch— 
tigen ). Die Belagerung Duleignos dauerte 62 Tage. 

Die Ruſſen rückten bis San Stefano, im Angeſicht von Ston- 
ſtantinopel, vor. Da aber legten ſich die engliſche Politik und 
die engliſche Flotte ins Mittel und zwangen den Zaren, von 
einer Beſetzung Konſtantinopels abzuſehen. 

Am 3. März 1878 ward der Präliminarfriede zu San 
Stefano abgeſchloſſen. Er erweiterte die Grenzen Serbiens 
und Montenegros und ſchuf ein neues Fürſtentum Bulgarien, 
das von der Donau bis Monaſtir, an den Pindos und bis an 
das Agäiſche Meer reichen ſollte. Dieſe Beſtimmung wurde aber 
durch den Berliner Kongreß umgeſtürzt. Durch dieſen erlangten 
Rumänien, Serbien und Montenegro volle Souveränität. 
Rumänien trat ſeinen Anteil an Beſſarabien mit etwa einer 
Million Rumänen an Rußland ab und erhielt dafür die 
Dobrudſcha. Serbien wurde durch Niſch, Pirot und ſonſt 
vergrößert. Auch Montenegro wurde eine umfangreiche Er— 
weiterung zugebilligt; vor allem erlangte es, freilich erſt durch 
eine neue Aktion, den Zugang zum Meere (1878 Antivari und 
November 1880 Duleigno). Das der Türkei nur noch nominell 
tributpflichtige Fürſtentum Bulgarien umfaßte das Land zwi⸗ 
ſchen Balkan und Donau und das Gebiet um Sofia. Oſt⸗ 
rumelien verblieb der Türkei, ſollte indes eine ſelbſtändige 
Provinz unter einem chriſtlichen Generalgouverneur bilden. 
Rußland erlangte 300 Millionen Rubel Kriegskoſtenentſchädi⸗ 
gung und Gebietsteile in Aſien. Oſterreich erhielt das Recht, 
Bosnien und die Herzegowina dauernd und außerdem vor— 
läufig Plevlje, Priboj und Prjepolje im Sandſchak (Regierungs- 
bezirk) Novibazar zu beſetzen. 

Der Feldzug war gerade keine allzu glänzende Ruhmestat 
der Ruſſen. Nur die Hilfe der Rumänen und die Uneinigkeit 
der Türken ermöglichten es ihnen überhaupt, ſchließlich die 
Oberhand zu gewinnen. Jedenfalls ſtand nach ruſſiſchem Ge— 
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fühle das Erlangte nicht entfernt im Verhältnis zu den un- 
geheuren Opfern an Blut und Gut. Der ganze Krieg koſtete 
den Ruſſen vier Milliarden Mark. Sie räumten den Oſt— 
balkan in der zweiten Hälfte des Jahres 1879. 

Schon in den Zeiten Prinz Eugens waren mehrmals 
öſterreichiſche Truppen bis zu den von Serben bewohnten 
Wilajeten Moſtar und Sarajewo vorgedrungen. Der Berliner 
Kongreß hatte den Habsburgern, wenn auch nicht endgültig, 
Bosnien und die Herzegowina ausgeliefert. Anfangs ſchien es 
nun, als ob ſich die Beſitznahme friedlich vollziehen werde. 
Bald jedoch trat die ſerbiſche Bevölkerung, unterſtützt von 
einzelnen regulären türkiſchen Truppenkörpern, den Ofterreichern 
mit bewaffneter Hand entgegen. Daher marſchierten Ende 
Juli 1878 unter dem Befehl des Feldzeugmeiſters Freiherrn 
Philippowitſch fünfundſiebzigtauſend Mann auf: an der Save, 
bei Koſtajniza, bei Samaz und in Dalmatien, das überdies 
zehntauſend Mann Beſatzungstruppen hatte. 

Das Gros des 13. Korps überſchritt am 29. Juli 1878 die 
Save bei Brod und rückte ſtaffelweiſe im Bosnatale vor. Der 
Überfall einer öſterreichiſchen Schwadron bei Maglaj entflammte 
den Widerſtand der Bevölkerung zu heller Glut. Am 7. Auguſt 
erlitten ſieben- bis achttauſend Aufſtändiſche bei Zepze eine 
empfindliche Niederlage. Die Hauptkolonne erreichte am 13. Au- 
guſt Zeniza⸗Vitez, wo fie ſich mit der 7. Diviſion vereinigte. 
Dieſe war am 30. Juli nach Banjaluka gelangt und zerſprengte 
am 7. Auguſt bei Jajze etwa ſechstauſend Aufſtändiſche, darunter 
auch reguläre türkiſche Truppen. Banjaluka wurde von Em— 
pörern aus der Krajina angegriffen, die vom 14. bis 17. nieder⸗ 
geworfen wurden. Andere Gefechte fanden bei Gracaniza, bei 
Han Pirkovaz und bei Dolnja Tuzla, dem Herd des Auf— 
ſtandes, ſtatt. Eine öſterreichiſche Nebenabteilung unter dem 
Befehl des Grafen Szapary wurde zeitweilig durch die Über- 
legenheit des Gegners zum Rückzug bewogen und erreichte 
am 15. Doboj, wo ſie in einer Reihe hartnäckiger Gefechte die 
rückwärtige Verbindung der Hauptkolonne mit der Save deckte. 
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Die Hauptkolonne war indeſſen gegen Sarajewo vorgerückt, 
warf die Empörer bei Kakanj, Kolotiz, Han Bjelalovaz und 
Viſoko und beſetzte am Nachmittag des 19. Auguſt nach hef⸗ 
tigem Kampfe Sarajewo. Ende Auguſt wurde eine zweite 
Armee in einer Stärke von achtundſechzigtauſend fünfhundert 
Mann aufgeſtellt. Im ganzen waren nun unter Philippowitſch 
etwa hundertfünfundvierzigtauſend Mann. Sſterreich hat alſo 
nicht „la politique des petits paquets“ befolgt, die verhängnis⸗ 
volle und koſtſpielige Zauderpolitik, die fo oft andere Groß⸗ 
mächte bei Kolonialkriegen in Nachteil ſelbſt gegen ganz ſchwache 
Gegner gebracht hat. Es trat gleich mit überwältigender Macht 
auf, um möglichſt wenige Verlegenheiten und Rückſchläge be— 
trauern zu müſſen. Mitte September war der Aufmarſch be⸗ 
endet, und Graf Szapary ergriff die Offenſive aus Doboj, 
während Freiherr v. Bienerth nach der Einnahme von Nova⸗ 
Brzka die Aufrührer von der Majeviza-Planina vertrieb und 
am 22. September das oben genannte Dolnja Tuzla beſetzte. 
Nach der Einnahme von Zvornik wurde am 29. die Verbin⸗ 
dung mit Sarajewo hergeſtellt. 

Generalmajor Zach hatte aus Dalmatien einen Angriff auf 
Bihaz unternommen, deſſen er ſich erſt nach einem Fehlſchlage 
bemächtigte. Anfang Oktober war auch der nordweſtliche Teil 
des Krajina unterworfen. Inzwiſchen begannen die gegen 
Südoſten zurückgegangenen, durch Zuzüge von Raſſegenoſſen 
aus dem Sandſchak Novibazar verſtärkten Aufrührer, Sarajewo 
zu bedrohen, worauf Feldmarſchallleutnant v. Tegethoff den 
Befehl erhielt, gegen Mokro vorzurücken. Er warf im Gefecht 
bei Hanna Romanja gegen tauſend Empörer zurück. Im Treffen 
bei Senkiviz —Bandin —Odzak am 21. September ward das 
Gros der Aufſtändiſchen (ſiebentauſend Mann) zerſprengt. Am 
4. Oktober wurde die alte Königſtadt Viſchegrad und Gorazda 
beſetzt. 

Freiherr v. Jovanowitſch, mit der Beſetzung der Herzego⸗ 
wina betraut, überſchritt am 1. Auguſt die dalmatiniſche Grenze, 
warf am 4. bei Zitluk ſechshundert Aufſtändiſche über den 
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Der Verräter. (Ein Drama aus den Kämpfen albanifcher Bergborden 
mit den Türken.) 
Gemälde des ſerbiſchen Hiſtorienmalers Profeſſor Jowanowitſch. 
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Haufen und beſetzte Moſtar am 5. Auguſt. Am 21. Auguft 
entſetzte er dann Stolaz und warf den Gegner auf Bilek zurück. 
Im September nahmen die Oſterreicher Trebinje, Bilek und 
die Felſenfeſtung Klobuk. Damit war nach zwei Monaten die 
Einnahme der Herzegowina beendet. 

Das Gebiet von Spizza ward im Mai 1879 ohne Kampf 
beſetzt; desgleichen im September desſelben Jahres Priboj, 
Plevlje und Prjepolje im nördlichen Teile von Novibazar. 
Die Geſamtzahl der Aufſtändiſchen ward auf neunundſiebzig— 
tauſend geſchätzt, dazu ſtießen noch dreizehntauſendachthundert 
Mann reguläre türkiſche Truppen und fünfundſiebzig Geſchütze ). 

Im Jahre 1882 kam es zu einem kurzlebigen Aufſtande. 
Seitdem iſt Friede in den beiden Reichslanden; Deutſch wurde 
in ihnen die Amts- und Verkehrsſprache, aber von Baron 
Callay an waren die Statthalter ausnahmslos Ungarn. Man 
erinnere ſich, daß ſchon zur Zeit Ludwigs des Großen Viſche— 
grad ungariſche Reſidenz war ). Erſt der gegenwärtige Statt- 
halter Bilinski iſt kein Ungar, ſondern Pole. 

Montenegro wurde durch Europa unterſtützt, aber die Al— 
baner warfen ſich ihm entgegen. Sie mußten es leiden, daß rein 
albaniſche Gebietsteile bei Antivari und ſüdwärts dem Bladifa 
anheimfielen, ſie verhinderten jedoch, daß Guſinje und Nachbar— 
ſchaft dem Wunſche Europas gemäß montenegriniſch wurde. Der 
Verfaſſer ſelbſt hat den Hoti gekannt, Moraſch Luzi — er heißt 
der „Bismarck der Maliſoren“ —, der den Widerſtand entfachte. 
Hoffentlich lebt er noch. Eine albaniſche Liga bildete ſich — die 
erſte greifbare Spur eines bewußten albaniſchen Nationalismus. 

Die Pforte war zuerſt für die Albaner, bis ſie durch eine 
internationale Flottendemonſtration vor Duleigno zum Nach— 
geben gezwungen wurde. Die Türken hatten nun die unan⸗ 
genehme Aufgabe, ihre eigenen tapferen und getreuen Unter— 
tanen zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Sie drangen unter 
Derwiſch Paſcha bis zur Mirdita vor. 


) Handbuch für Heer und Flotte, Bd. XI. 
9) Vgl. S. 61. 
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Schon im Jahre 1877 dachte Criſpi an eine italieniſche 
Oberhoheit über Albanien. Criſpi ſelbſt war albaniſchen Ge⸗ 
blütes und war ſtolz darauf. Es ſcheint, daß er ſogar mit Bis⸗ 
marck von ſeinen Abſichten geſprochen habe. Er faßte die An- 
gliederung Albaniens als eine gerechte Entſchädigung gegenüber 
der öſterreichiſchen Beſetzung Bosniens auf. Der damalige 
italieniſche Konſul in Skutari, der gewandte Verio, förderte 
dieſe Abſichten. Die Italiener waren damals in Albanien recht 
populär. Die Franziskaner waren faſt lauter Italiener. Man 
ſchickte aus Rom einen gewiſſen Pietro Chiara, der ebenfalls 
albaniſchen Urſprunges war, einen jungen beherzten Mann. 
Nun ſtarb König Viktor Emanuel II. Allein auch ſein Nach⸗ 
folger Humbert nahm mit Begeiſterung den Gedanken auf, 
Mehrer des Königreiches zu werden. Man ſtellte ſchon ein 
Expeditionsheer von ſechsundvierzigtauſend Mann in Bari zu⸗ 
ſammen. Aber die Miniſterkriſis von 1878 warf den ganzen 
Plan um, und Albanien wurde aufgegeben. Nun entſtand 
der albaniſche Volksverein. Zum erſten Male in der ganzen 
Geſchichte des Landes verbündete ſich der Süden Albaniens 
mit dem Norden. Zu Korigliano in Kalabrien fand eine 
Zuſammenkunft der Führer ſtatt. Der italieniſche Miniſter 
Depretis arbeitete den Angliederungsbeſtrebungen entgegen, 
ſtimmte dagegen den Plänen Griechenlands zu und wurde 
daher von Criſpi hart angegriffen. Inzwiſchen waren die 
Griechen auf die Umtriebe des Konſuls Verio aufmerkſam ge— 
worden. Nicht minder der Wali von Janina. Er ermahnte 
die albaniſchen Führer, die ſich auf den Ruf von Muktar 
Paſcha hin in Preveſa verſammelt hatten, ein Vertrauens⸗ 
votum an die Pforte zu richten. Nun miſchten ſich auch die 
Engländer ein, namentlich der Geſandte Paget ). Es wird 
behauptet, daß ſchon im Jahre 1878 die Albaner eine Bitt⸗ 
ſchrift an Bismarck richteten, um eine Autonomie zu fordern, 
daß aber der Kanzler die Schrift gar nicht geleſen habe. 


) Sein Sohn war 1912 Geſandter in Belgrad. 
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Genug, durch Derwiſch Paſcha wurde der Widerſtand der 
Skipetaren gebrochen. Darauf wurden einige Führer inter— 
niert, ſo Bib Doda, der Fürſt der Mirditen, gewöhnlich Prenk 
Paſcha genannt. Manche wurden verbannt, wie der Fürſtabt 
von Oroſchi, Monſignore Dotſchi. Noch andere flüchteten, ehe 
ſie von den Türken ereilt wurden. So Ismail Kemal Bei, 
der vorher Muteſſarrif von Beirut und Wali von Tripolis ge— 
weſen war. Die Flüchtlinge gingen nach Paris und London, 
nach Athen, Sofia und Brüſſel; einige ſogar nach Amerika, 
wo namentlich Boſton ihr Sammelpunkt wurde. Manche von 
ihnen gründeten Zeitungen, das Programm war die Autonomie 
Albaniens. Vielfach verkehrten dieſe Flüchtlinge mit den Jung— 
türken im Auslande und riſſen ſogar mitunter die Leitung des 
jungtürkiſchen Komitees an ſich. Die Zeitungen wurden ge— 
legentlich von auswärtigen Mächten unterſtützt. So namentlich 
eine, die in Ofen-Peſt herauskam; fie wurde von dem be— 
kannten Balkanwühler Hitrowo unterſtützt. Hitrowo war da— 
mals ruſſiſcher Generalkonſul in Peſt; ſpäter wurde er Ge— 
ſandter in Sofia und ſtarb als Botſchafter in Tokio. 

Den rein politiſchen Beſtrebungen gingen kulturelle zur 
Seite. Schon 1878 wurde die katholiſch-orthodoxe Geſellſchaft 
gegründet. Der Name weiſt ſchon darauf hin, daß es ſich um 
eine Verſtändigung von Nord und Süd handelte. Sami und 
Naim Bei, Fraſheri Vaſſa Paſcha, Vretua, Toptein Bei und 
Ferid Bei, der ſpätere Großweſir, dann Miniſter des Innern, 
gehörten der Geſellſchaft an. Das Jahr darauf erſchien in 
Konſtantinopel eine albaniſche Zeitſchrift, „Ndrita (Licht)“. Gries 
chiſche Feindſchaft bewirkte jedoch, daß die Zeitung bald wieder 
einging. Sie überſiedelte nach Bukareſt und ſpäter nach Trieſt, 
wo ſie ſich zu einem angeſehenen Blatte entwickelt hat. Über— 
haupt fanden die nationalen Beſtrebungen nur im Auslande 
ein Aſyl. Der ſüdalbaniſche Verein Dituria (von dija, Wifjen- 
ſchaft) für Verbreitung von Büchern tat ſich in Wien auf. 
Reſchid Bei gründete „L' Albanie“ in Brüſſel. Am erfolgreichſten 
aber wurde das „Komitee für die Freiheit Albaniens“, das der 
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kaiſerlich ottomaniſche Gymnaſialprofeſſor Bajo Topuli 1905 ins 
Leben rief. Sein Helfer war der Dichter L. Gramelo. Das 
Komitee hat in zehn Monaten zwanzigtauſend Bücher (die alle 
verboten waren) verbreitet. 

Faſt eben ſo ſchwierig wie die Löſung der montenegriniſchen 
Frage war die der griechiſchen Grenzfrage, doch wurden dabei 
wenigſtens kriegeriſche Konflikte vermieden. Anfangs ver- 
handelten die Türkei und Griechenland direkt und allein. Im 
Februar 1879 ſchlug die Pforte eine Grenzlinie vor, die der 
Idee des Berliner Protokolls keineswegs entſprach, ſondern 
nur eine ganz unbedeutende Hinaufſchiebung der griechiſchen 
Grenze bedeutete und der Türkei Hafenplätze an den beiden 
Golfen von Arta und von Volo ſicherte. In der Tat hatte 
die Türkei kaum eine andere gangbare Verbindung nach Süd⸗ 
albanien als über Preveſa (am Golf von Arta) und über Volo. 
Die Albaner erklärten, ſowohl Janina als auch Arta und Preveſa 
mit ihrem Blute verteidigen zu wollen. Die griechiſche Re⸗ 
gierung rief mit ihrer Note vom 9. März 1879 die Interven⸗ 
tion der Großmächte an, da die direkten Verhandlungen ab— 
gebrochen waren. 

Es war nun in erſter Linie Frankreich, das ſich der grie— 
chiſchen Intereſſen annahm und ein gemeinſames Vorgehen 
der Großmächte vorſchlug. Dieſer Antrag wurde angenommen, 
aber die Pforte wollte nicht zulaſſen, daß ſich die Kommiſſion auf 
dem ſtrittigen Gebiet betätige, da Aufregungen der Bevölkerung 
befürchtet wurden. Darauf einigten ſich die Signatarmächte auf 
die Einberufung einer Botſchafterkonferenz, die im Juni 1880 
in Berlin zuſammentrat. Die Pforte erklärte, daß ſie auf 
Janina, Metzovon und Lariſſa nicht verzichten könne. Griechen⸗ 
land rüſtete darauf, aber auch die Türkei war vorbereitet, 
und ſchließlich hat ſie damals ſowohl Janina als auch Metzovon 
behalten. Einige Mächte ſchlugen jetzt Kreta als Entſchädigung 
für Südepirus vor; vergebens. Immerhin verlor die Türkei 
durch dieſen Nachtrag zum Berliner Kongreß Theſſalien, 
ein Gebiet von 13400 Quadratkilometern mit beinahe drei⸗ 
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hunderttauſend Einwohnern. So hatte Griechenland, das über- 
haupt bei dem großen Kriege gar nicht mitgefochten hatte, 
einen fetten Brocken eingeheimſt. 

Rumänien erklärte ſich 1881, Serbien 1882 zum König— 
reich. König Milan eröffnete in Belgrad eine bunte Finanz— 
und Günſtlingswirtſchaft, die ſchließlich dahin führte, daß nur 
noch ein Schlachtenſieg ihm Rettung zu verheißen ſchien. In— 
zwiſchen dachte die Türkei an die Neugeſtaltung ihres Heeres. 
Sie berief Deutſche. Es kamen Goltz, Imhoff, Kamphövener, 
Drygalski, Kehler und ſpäter Rüdgiſch; dazu die Arzte Horn und 
Düring. Auch ward die kurdiſche Hamidieh-Miliz begründet. 

Im Jahre 1885 erwarb Alexander von Battenberg, Bul— 
gariens erwählter Fürſt, Rumelien mit Philippopel für ſein 
Land und ſchlug die Serben, die ihm die Vergrößerung 
nicht gönnten, bei Slivnitza. Trotz ſeiner Erfolge wich Alex— 
ander von dem bulgariſchen Thron, den ſeit 1887 Ferdinand 
von Koburg-Kohary einnimmt. Nun kam eine Zeit der Ruhe 
für den Balkan, die — von örtlichen Unruhen und ſerbiſchen 
Putſchen abgeſehen — neun Jahre lang währte. Der Sultan 
fand ſogar die Muße, 1889 ein Kriegſchiff mit einer Freund— 
ſchaftsbotſchaft an den Mikado nach Japan abzuſenden. Bahn 
bauten wurden gefördert. Der deutſche Kaiſer ſtattete ſeinen 
erſten Beſuch ab. Die Erſchütterungen begannen erſt wieder 1896, 
als die Armenier und die Kreter unruhig wurden. Als die 
Banque Ottomane von armeniſchen Bomben zu leiden hatte und 
andere Attentate drohten, wurden ſechs- bis achttauſend Armenier 
in Konſtantinopel getötet. Da nun die Armenier, von denen 
viele Führer im amerikaniſchen Roberts-Kollege am Bosporus 
weſtliche Gedanken aufnahmen, einen ziemlichen Einfluß auf die 
Preſſe Europas und Amerikas haben, ſo wurde die Stimmung der 
ganzen Welt gegen die Türkei erregt. Die amerikaniſche Regie⸗ 
rung in Waſhington ſandte den Kretern ſogar eine Sympathie— 
kundgebung. Salisbury erklärte, daß England bei ſeiner bis— 
herigen Türkenfreundſchaft auf das falſche Pferd gewettet habe. 
Die Griechen glaubten daher ihre Zeit gekommen und ſchlugen los. 
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Am 15. Februar 1897 landeten griechiſche Truppen unter 
Oberſt Vaſſos auf Kreta. Unruhen in Epirus kamen dazu. 
So brach Anfang April der Krieg mit Hellas aus. Auf türkiſcher 
Seite hatte Edhem Paſcha!) in Theſſalien einundſechzigtauſend 
Mann und hundertſechsundfünfzig Geſchütze und Achmed Hifzi 
zwei Diviſionen im Epirus. Edhem gegenüber ſtand der 
Kronprinz Konſtantin mit zweiundvierzigtauſend Mann und 
ſechsundneunzig Geſchützen, im Epirus operierte Manos, der 
anfangs Erfolge errang, mit dreiundzwanzigtauſend Mann. 
Die Griechen verloren die Schlacht von Pharſalos am 5. Mai 
und von Domokos, ganz in der Nähe, am 17. Mai. Schon 
am 20. wurde Waffenſtillſtand geſchloſſen, dem der Friede erſt 
am 4. Dezember folgte. Griechenland zahlte achtzig Millionen 
Mark, behielt aber Theſſalien. 

Der deutſche Kaiſer ſtattete 1898 feinen zweiten Beſuch 
in Konſtantinopel ab, um darauf Syrien zu bereiſen. Der 
deutſche Einfluß wuchs in der Türkei. Ein groß herrliches 
grade für die Bagdadbahn wurde erlaſſen. Vorher aber noch 
für die Hedſchasbahn. Abermals ſchien Friede und Freude 
und wirtſchaftliches Gedeihen dem Balkan zu blühen, allein 
die Pauſe dauerte nur kurz. Im Jahre 1903 wurden die 
Bulgaren aufſäſſig, König Alexander von Serbien fiel durch 
Mörderhand, die Albaner machten einen Aufſtand, und Djter- 
reich vereinbarte mit Rußland zu Mürzſteg eine Aufteilung 
des türkiſchen Balkans in einen weſtlichen und öſtlichen Ein- 
flußkreis. Seitdem haben die Erſchütterungen auf dem Balkan 
nicht aufgehört. Die nationaliſtiſche Propaganda, die mit Ban- 
den und Bomben agitierte, ſetzte ein. 


Die Palaſtwirtſchaft in Konſtantin opel. 


Sultan Abdul Hamid II. war zuerſt auf ſeiten der Re⸗ 
former. Auch er hegte Hoffnungen und Beſtrebungen, wie ſie 
Thronfolgern in ihrer Kronprinzenzeit und in der erſten Epoche 
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nach dem Regierungsantritt eigen find. Allein ſchon der Kampf 
um den Thron brachte ihn in Gegenſatz zu den Neuerern, die 
dem jungen Murad die Krone übertragen hatten. Murad 
wurde gefangen geſetzt und kurzerhand für geiſteskrank erklärt. 
Er wußte ſich, nachdem die ſtrenge Haft gemildert war, auf 
ſeine Art zu tröſten, wie die vielen Scherben von Sektflaſchen 
bewieſen, die man nicht ſelten vor den Fenſtern ſeines Palaſtes 
am Bosporus fand. Abdul Hamid ſegelte derweil im liberalen 
Fahrwaſſer. Er verlieh ſeinem Volke eine Verfaſſung und 
ließ, von Midhat Paſcha beraten, im Frühling 1877 das erſte 
Parlament eröffnen. In Deutſchland jubelten viele der fort— 
ſchrittlichen Türkei zu; aber mit dem ausgezeichneten hiſtoriſchen 
Sinn, der ihn befähigte, von der Vergangenheit auch auf die 
Gegenwart zu ſchließen, erklärte Treitſchke dieſes Parlament 
ſofort nach ſeinem Zuſammentritt für eine Poſſe. Das Parla— 
ment verblich denn auch nach nur kurzem Daſein eines ſanften 
Todes; Midhat entfloh und wurde ſpäter nach Taif verbannt. 
Was den Sultan am meiſten bei dem Parlament empört hatte, 
war, daß er nicht mehr nach freiem Willen über die Staats— 
gelder verfügen ſollte. Er wünſchte da keine Einmiſchung, 
keine Finanzkommiſſion; mit der Dette publique freilich, der 
Bevormundung durch die Weſtmächte, mußte er ſich wohl 
oder übel abfinden. 

Dieſe Bevormundung war auch äußerſt notwendig. Denn 
ſo gut ſich auch die Osmanen in bezug auf das Landheer und 
das Verkehrsweſen ſonſt dem Weſten angenähert haben, ſo wenig 
haben ſie es verſtanden, weſtliche Finanzpolitik einzuführen. 
Mit Geld haben die einſtigen Söhne der Steppe niemals um— 
zugehen gewußt. Gewaltige Summen floſſen ſtets in die 
Taſchen der Günſtlinge und Eunuchen, floſſen dem Geheimdienſt 
und dem Spionageweſen zu. Auch ſonſt durfte man nicht 
erwarten, daß der Übergang der Türkei zu einem Ordnungs- 
ſtaat ſo ohne weiteres erfolgte. Und ferner: die Türkei iſt und 
bleibt doch nun einmal ein mohammedaniſcher Staat. Die 
Methoden des Orients ſind aber nicht die des Okzidents. Das 
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ſchlimmſte an der alten Türkei aber war das Spionageſyſtem, 
das allerdings direkt auf das krankhaft gereizte Mißtrauen 
Abdul Hamids zurückging. Auch die Zenſur, die in Konſtan⸗ 
tinopel und an den Grenzen ausgeübt wurde und unter der 
Einheimiſche wie Fremde ſehr zu leiden hatten, war ganz ohne 
Sinn und Verſtand. 

Dieſer Argwohn Abdul Hamids zeigte ſich auch in ſeiner 
äußeren Politik. Man kann nicht ſagen, daß er ſich jemals 
einem einzigen Freunde ganz allein in die Arme geworfen 
hätte. Im Anfang ſeiner Regierung verſuchte er es mit Eng⸗ 
land, das ſeit dem Ausgang des Freiheitskrieges der Hellenen 
ſtets für die Türkei eingetreten war. Dann näherte er ſich 
den Deutſchen, hierauf den Ruſſen. Seit Kaiſer Wilhelm II. 
dem Padiſchah ſeine Beſuche machte, war Deutſchland wieder 
hoch. Trotzdem ſetzten Rußland, England und Frankreich von 
Zeit zu Zeit ebenfalls wichtige Konzeſſionen durch. 

Nun erwärmte ſich Abdul Hamid für den Paniſlamismus. 
Dadurch ſtiegen ſein Anſehen und ſein Einfluß in der iſlamiſchen 
Welt ganz außerordentlich. Es liefen mehr Fäden in Jildis⸗ 
Kiosk zuſammen, als im Serail des Emirs von Mekka. Und 
Abdul Hamid hat es lange Zeit hindurch verſtanden, dieſe 
Fäden erfolgreich untereinander zu verweben. 

Die Länge der Regierungszeit bei Abdul Hamid iſt der 
der längſt regierenden Sultane an die Seite zu ſtellen: 
nur Mohammed II., Bajazid II., Suleiman der Prächtige, 
Mohammed IV. und Mahmud II., die alle dreißig Jahre und 
länger den Thron behaupteten, kamen ihm gleich. 

Das pathologiſche Mißtrauen des Sultans erzeugte einen 
ausgedehnten Spionagedienſt, dem ſeine Vertrauten, Fehmi 
und Izzet, vorſtanden. 

Schwer laſtete die Zenſur auf der Preſſe. Von vornherein 
durften die Zeitungen unruhige Länder, als da waren Agypten, 
Tripolis, Kreta, Yemen und Bulgarien gar nicht einmal er⸗ 
wähnen. Am mißliebigſten war Armenien, und noch mancher 
Reiſende wird ſich erinnern, daß ihm in ſeinem Bädeker oder 
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einer Karte bei dem Eintritt in das Osmaniſche Reich Armenien 
mit Zenſurſchwärze überzogen wurde. Von Sozialijten und 
Anarchiſten durfte kein Wort geſagt werden. Bombe und 
Dynamit waren verpönte Ausdrücke, ſogar die Eisbombe. 
Attentate wurden regelmäßig umſchrieben; laut der türkiſchen 
Tagesgeſchichte iſt der ermordete franzöſiſche Präſident Sadi 
Carnot an einer Krankheit geſtorben, Großfürſt Sergius erlitt 
einen Unfall und König Humbert verunglückte bei einem Aus— 
fluge. Selbſt fremde Zeitungen konnten ſuspendiert werden. 
So geſchah es dem Herausgeber eines engliſch-franzöſiſchen 
Blattes. Er hatte die Kühnheit, in einem Artikel den Aus— 
ſpruch zu tun, das Blut der Familie Osman ſei ungefähr 
ebenſo rein, wie die in den Straßen von Pera verkaufte 
Milch. Die ſofortige Suspenſion des Blattes wurde vom 
Sultan hierauf verfügt. Ebenſo verlangte die Pforte die Aus 
weiſung des Herausgebers, eines Engländers. Dieſer aber 
ſuchte Zuflucht im Sommerpalais der engliſchen Botſchaft in 
Therapia, wo ihm Lord Dufferin, der damalige Botſchafter, 
Wochen hindurch gaſtliche Aufnahme gewährte. Abdul Hamid 
ſah bald ein, daß auf dem eingeſchlagenen Wege dem unbot— 
mäßigen Redakteur nicht beizukommen war. Er drehte den 
Spieß um, geſtattete das Wiedererſcheinen des Blattes und 
ſubventionierte es mit jährlich tauſend Pfund. Über zwanzig 
Jahre hat der Mann, der den erwähnten Vergleich gewagt 
hatte, noch bis zu ſeinem Tode ſich des kaiſerlichen Bakſchiſchs 
erfreut. Das iſt nur einer von zahlreichen ähnlichen Fällen ). 

Die Kurden ſpielten unter Abdul Hamid eine unverhältnis— 
mäßig große Rolle. Sie empfahlen ſich dem Großherrn durch 
ihre eifrige Bekämpfung der Armenier ſowohl in Kurdiſtan, als 
auch in Konſtantinopel und haben ſich dann in der Haupt- 
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ſtadt ſeit 1896, feit dem großen Armeniergemetzel, ſtark ver- 
mehrt, bis ſie ungefähr die Ziffer hunderttauſend erreichten. 
Abdul Hamid gedachte ſich der Kurden, eines indogermaniſchen 
aber moſlemiſchen Volkes, genau in derſelben Art zu be- 
dienen, wie er bisher die ebenfalls indogermaniſchen und zur 
größeren Hälfte mohammedaniſchen Albaner vor den osma⸗ 
niſchen Staatswagen geſpannt hatte. Als die geiſtigen Führer 
der Kurden galten zwei Brüder: Abdul Rezak Bey, Vize⸗ 
oberzeremonienmeiſter des Sultans, und Schamil, Diviſionär 
im aſiatiſchen Skutari, das ja der Hauptſtadt gerade gegen- 
über liegt. Die Brüder gehörten zu dem Clan Bedr-Kan. 
Abdul Rezak war mit einer Wiener Zahnärztin, Frau Hornik, 
verheiratet und dann geſchieden. Die Kurden gebärdeten ſich 
äußerſt übermütig und ſcheuten ſelbſt vor Mordtaten nicht 
zurück, wenn es ſich um perſönliche Gegner handelte; ſie pochten 
eben auf die Gunſt des Sultans und glaubten, ſich ſo alles 
herausnehmen zu dürfen. Einen türkiſchen Arzt mit Marſchalls⸗ 
rang ließen ſie durch ihre Bravi — ſo könnte man etwa 
ihre Helfershelfer bezeichnen — durchprügeln, ohne daß eine 
Ahndung erfolgte. Eine Zeitlang fühlten ſich die Kurden 
nahezu als die Herren Skutaris und Konſtantinopels. Nun 
flüchtete eine verheiratete Tochter Redwan Paſchas mit einem 
tſcherkeſſiſchen Major. Bei Bruſſa wurde das Paar entdeckt. 
Der Entführer wurde nach Erzerum verbannt. Der ſann auf 
Rache. Es ſcheint, daß er die kurdiſchen Würdenträger gegen 


Redwan aufſtachelte. Von fünf Kurden wurde dieſer ermordet. 


Das Maß der Günſtlinge war jetzt voll. Schamil Paſcha wurde 
unter ſeiner eigenen Mannſchaft in der Kaſerne Sultan Selim 
durch die albaniſche Leibgarde und den Adjutanten Mehemed 
Tſcherkes gefangen genommen; ſein Bruder wurde verhaftet, 
während er beim Oberzeremonienmeiſter Ibrahim weilte. Der 
Sultan beſchloß, mit dem Einfluß der Kurden überhaupt auf- 
zuräumen. Hundertfünfzig Kurden der unteren Klaſſen wurden 
ausgewieſen. Zwei kurdiſche Oberſten wurden verſetzt und fünf- 
zehn Mitglieder der Sippe Bedr-Kan nach Arabien und Tri⸗ 
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polis verbannt. Die Mörder aber wurden zum Tode verurteilt. 
Vizeoberzeremonienmeiſter wurde ein Albaner, Haireddin Bey, 
der bei dem Großweſir Ferid, ſeinem Landsmanne, Dragoman 
geweſen war. Abdul Rezak blieb inzwiſchen ſo anmaßend 
wie zuvor. Er äußerte, er bedaure lediglich, nicht ſelbſt dem 
Redwan die tödliche Kugel geſandt zu haben, und biß dem 
Oberſtaatsanwalt bei der Verleſung der Anklage ein Ohr ab. 
Er wurde nebſt ſeinem Bruder nach Bengaſi geſchafft, aber 
dort irgendwie ermordet. 

Viele Günſtlinge des Sultans bereicherten ſich maßlos. 
Den Marineminiſtern Haſſan und Rahmi, die das Geld für die 
Schiffe einſteckten oder zwar die Schiffe beſtellten, aber die 
Montierung vergaßen, und dem ſyriſchen Levantiner Nedjib 
Melhame wurden je dreißig Millionen Mark unerlaubten 
Gewinnes nachgerechnet. Der Levantiner, der mit einheimiſchen 
Kapitaliſten und auswärtigen Bankiers und Konzeſſionären 
viel arbeitete, wurde 1906 unter außerordentlichem Pomp 
zum Weſir ernannt. Sein Schwager, Selim Raahad, leiſtete 
dem Sultan Spionendienſte; auch Melhame ſchwindelte dem 
Sultan mehrere Komplotte vor. Noch zwei andere Mitglieder 
der ausgebreiteten Sippe ſtiegen zu Einfluß und Würden empor. 
Selim wurde Miniſter der Minen und Forſten, Nedjib Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten; beide 
hatten dadurch bedeutenden Einfluß auf die Vergebung von 
Konzeſſionen. 

Viele Söhne hervorragender Staatsbeamten, die ſich ſelbſt 
zu einem hohen Poſten berufen fühlten, gingen freiwillig oder 
gezwungen ins Ausland. So vor allem der Sohn von 
Midhat Paſcha, der ſich, wie der General Scherif Paſcha, der 
franzöſiſchen Bildung und franzöſiſchen Umſtürzlern in die 
Arme warf. Mit dem Anfange des Jahrhunderts mehrten 
ſich die Fälle von freiwilliger Verbannung; Ahmed Rifaat, 
der zweite Sohn des verſtorbenen Großweſirs Halil Rifaat, 
ferner Offiziere und Prinzen verließen heimlich die Türkei. 

An Stelle des genannten Fehmi wurde Izzet der Ver— 
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traute des Sultans. Und neben ihm die Weſire Tachſin 
Bey und Hadſchi Ali Bey. Der Rang des Weſir entſpricht 
dem militäriſchen des Muſchir (Marſchall oder Paſcha mit 
drei Roßſchweifen). Früher gehörten dieſe Ernennungen zu 
den größten Seltenheiten. Übrigens koſtet die Ausfertigung 
des Menſchur oder kaiſerlichen Beſtallungsbriefes dem Be— 
förderten fünfhundert Pfund (neuntauſend Mark), und außer— 
dem darf der Generaladjutant, der den Brief überbringt, von 
Amts wegen dreihundert Pfund Bakſchiſch verlangen. Nun 
ſchoſſen die Weſire wie Pilze aus dem Boden hervor. Nicht 
ohne Reiz war, daß Tachſin, Izzet und Hadſchi Ali ſich gegen- 
ſeitig feindlich geſinnt waren. Der Sultan wollte ſie offenbar 
gegeneinander ausſpielen und womöglich gegenſeitig aus— 
ſpionieren. 

So mißtrauiſch war der Sultan gegen ſeine eigenen 
Miniſter, daß er ihnen verbot, über Ortſchaften, die in der 
Mitte des Bosporus gelegen ſind, nach dem Schwarzen Meere 
zu hinauszugehen. Bei der ungemein ausgedehnten Küſte der 
Türkei iſt es ja für Beamte, die in Ungnade gefallen, oder 
die ſich in Gefahr wähnen, nicht allzu ſchwer, ſich auf ein 
fremdes Schiff zu flüchten. Dergeſtalt iſt einmal Said Paſcha 
in Smyrna auf ein engliſches Schiff gegangen und hat ſich ſo 
der ihm drohenden Strafe entzogen. Als er ſpäter zurüd- 
gekehrt und ſogar Großweſir geworden war, beſuchte er ein— 
mal ſeine ſchwerkranke Tochter, die jenſeits der verpönten 
Zone, in Jeniköj, wohnte. Darüber herrſchte große Auf— 
regung im Jildis, wo man glaubte, „der kleine Said werde 
ſeinen Streich von Smyrna wiederholen“. 

Einen großen Raum nimmt in der Palaſtgeſchichte der Zwiſt 
Abdul Hamids mit ſeinem Schwager Damad Mahmud Paſcha 
ein, der mit ſeinen Söhnen nach dem Abendlande entfloh und 
eine Zeitlang in Genf weilte. Europa hat damals einſtimmig 
für die Prinzen Partei genommen; der verſtorbene Herr 
v. Richthofen, der als türkiſcher Generalkonſul mehrfach mit 
dem Prinzen und ſeinen Söhnen zu tun hatte, verſicherte mir, 
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daß fie ſämtlich dieſer Teilnahme nicht wert waren. Einer der 
Söhne, Sabah Eddin, hat ſpäter im Parlamente eine beträcht— 
liche Rolle geſpielt. Ende 1902 wurde die prinzliche Familie 
begnadigt. Die kaiſerliche Kabinettskanzlei drahtete dem Schwa— 
ger des Herrſchers: „Ihre gegen den Sultan und das Vater— 
land begangenen Vergehen ſind rieſengroß. Größer nur iſt 
die kaiſerliche Gnade, welche Ihnen dieſelben vergibt.“ Für 
ſeine Rückkehr erhielt damals Mahmud an die ſechsundvierzig— 
tauſend Mark. Überhaupt hat ſich Abdul Hamid in Geldſachen, 
namentlich auch gegen reuige Übeltäter, immer ganz beſonders 
großmütig gezeigt. Die Summen, die er den verlottertſten 
Jungtürken im Auslande zuſchickte, gingen ins Fabelhafte, und 
immer wieder hat der Herrſcher räudige Schafe, die noch ſo 
oft ſein Vertrauen getäuſcht, in ſeine Gunſt wieder aufgenom— 
men. Er kannte wohl ſeine Leute, und die Erfahrung gab 
ihm recht. Denn ſo manche der giftigſten Zungen, wie der 
haltloſe Murad Bey, wurden durch das Gold beſänftigt und 
ſprachen dann ebenſo begeiſtert für den Sultan, wie ſie vorher 
gegen ihn gegeifert hatten. Murad Bey wurde ſpäter gehängt. 

Obwohl Abdul Hamid vor den Großmächten eine nicht 
geringe Furcht beſaß und ſich ſehr in acht nahm, ihnen nicht 
vor den Kopf zu ſtoßen, ließ er ſich doch häufig von ſeinen 
Günſtlingen im Geheimdienſte mehr leiten, als von dem Rate 
der Botſchafter. So hat er gegen die Bemühungen des da— 
maligen deutſchen Geſandten Marſchall v. Bieberſtein den Mar- 
ſchall Fuad verbannt. Der Sultan hat ſogar einen Attaché 
in Berlin, Oberſt Hamdi Bey, zurückberufen und nach Armenien 
verbannt. „Auf der Meerfahrt nach Trapezunt,“ ſo ſagte der 
amtliche Bericht, „ſuchte und fand der Oberſt den Tod in den 
Wellen.“ Hamdi Bey tauchte aber 1908 wieder auf und wurde 
zum General befördert. Dagegen iſt es auf deutſchen Rat 
hin geſchehen, daß endlich der unheilvolle Fehmi, das Haupt 
des Geheimdienſtes, entfernt wurde. 

Die Verweſtlichung der Türkei, die ſchon ſeit Mahmud dem 
Reformer und ſtärker ſeit dem Krimkriege begonnen hatte, 
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nahm nun ihren Fortgang. Sie wurde durch das Wachstum 
von Schiffahrtslinien und den Bau von Eiſenbahnen begünſtigt. 
Gewöhnlich wird gerade der Bahnbau als ein Zeichen von 
Blüte und Erſtarkung aufgefaßt. Das ſtimmt aber nicht bei 
den Ländern des Orients. Dort bedeuten ſie lediglich eine fried⸗ 
liche Durchdringung des Staates durch abendländiſches Kapital. 
Der bisher unabhängige Staat gerät ſo allmählich in eine 
Vormundſchaft, die bei der Türkei ohnehin ſchon durch die inter⸗ 
nationale Verwaltung der öffentlichen Schuld eingeriſſen war. 
Gerade Abdul Hamid war jedoch einer der eifrigſten Förderer 
weſtlicher Kapitalintereſſen. Er wehrte ſich ebenſo ängſtlich 
gegen das Hereinwehen abendländiſcher Gedanken, wie ſich ein 
Erkälteter vor dem Luftzug hütet; dagegen ließ der Padiſchah 
unbedenklich alle weſtlichen Unternehmungen zu, von denen er 
materiellen Vorteil für ſein Reich und ſeine Zivilliſte erhoffte. 
Freilich mit einer Einſchränkung. Abgeſehen von Lokomotiven, 
wollte er keine Maſchinen ins Land laſſen; geſetzlich war die 
Einführung einer jeden Maſchine, ſelbſt eines harmloſen Phono— 
graphen, verboten. Wer jedoch einen Schienenſtrang durch 
Anatolien oder Syrien ziehen, wer die dem Großherrn ge— 
hörigen Minen beſſer ausbeuten, wer ſeine Forſten und Fiſche⸗ 
reien zu höherem Ertrage bringen wollte, der war willkommen. 
Das Beiſpiel des Padiſchah wurde dann begreiflicherweiſe von 
ſeiner Umgebung nachgeahmt. Sich zu bereichern, wurde die 
Loſung. Höflinge und Günſtlinge, meiſt Armenier, Syrer und 
Levantiner, entſchieden über Forſt⸗, Minen⸗ und Verkehrs⸗ 
konzeſſionen, wofür ſie beträchtliche Beſtechungsgelder einſteckten; 
oder ſie erlangten für ſich ſelbſt wertvolle Rechte, die ſie dann 
meiſt an Ausländer weiterverkauften. Ein Sohn des letzten 
Scheich ul Iſlam des alten Regimes, Mukhtar Bey, erlangte 
die Konzeſſion zur elektriſchen Beleuchtung von Aleppo, die einen 
Wert von ſechzigtauſend Pfund (über eine Million Mar!) hatte. 

Wie eine große Spinne ſaß Abdul Hamid in ſeinem Jildis, 
regierte faſt allein ſein weites Reich und heimſte die Zechinen 
ein. Bewundernswert war, daß er, der nie Konſtantinopel ver⸗ 
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ließ, dennoch einen jo weiten Blick in allen Dingen bewies, 
beſonders in der auswärtigen Politik. Selbſt oſtaſiatiſche 
Vorgänge feſſelten ſein Intereſſe. 

Die Ereigniſſe in Oſtaſien hatten ihren Widerhall auf dem 
Balkan. Iſt doch der Sultan der Obherr aller Gläubigen, 
mit Ausnahme der perſiſchen Schiiten und der Marokkaner, 
alſo beiläufig einer Viertelmilliarde Iſlamiten. In China 
aber leben an die fünfundzwanzig Millionen Mohammedaner. 
Auf der anderen Seite verknüpft die Türken mit den Japanern 
die Raſſenverwandtſchaft, da beide dem uralaltaiſchen Stamme 
angehören. So hat Abdul Hamid ſchon 1889 einen Verſuch 
gemacht, mit dem Mikado in Verbindung zu kommen, und ſandte 
ihm das Kriegſchiff „Ertogrul“, das mit fünfhundertvierzig Mann 
in einem heftigen Taifun bei Oſhima in der Nähe der 
japaniſchen Küſte unterging. Des öfteren wurden geheime 
Sendboten nach Chineſiſch-Turkeſtan und ſelbſt bis zur Man⸗ 
dſchurei geſchickt, wo ſich in Mukden drei Moſcheen erheben. 
Die Kaiſerin von China empfing 1903 eine außerordentliche 
Geſandtſchaft der Osmanen; dieſe richtete jedoch gar nichts aus, 
weil ſie mit den Verhältniſſen des Landes völlig unbekannt 
war und ſich ſogar einbildete, man verſtehe in Oſtaſien Türkiſch. 
Eine neue weſtöſtliche Annäherung wurde im Dezember 1905 
verſucht. Dem Sultan hatte der britiſch-japaniſche Vertrag 
viel Eindruck gemacht. Er ſoll eine Ergänzung dazu geplant 
haben, nämlich in der Art, daß ihm die britiſche und japaniſche 
Regierung den gegenwärtigen Beſitz in Vorderaſien gewähr— 
leiſteten. Für dieſe Beſchützung der Türkei verpflichte er ſich, 
die Dardanellen den Flotten Großbritanniens und Japans zu 
öffnen, wenn ſie gegen Rußland Krieg führten. Sicheres iſt 
über derartige Pläne nicht laut geworden, doch war damals ein 
einflußreicher japaniſcher Diplomat, Baron Suyematſu, in Kon⸗ 
ſtantinopel. Mehrfach kamen japaniſche Offiziere nach Anatolien 
und dem Balkan und wurden mit Begeiſterung empfangen; 
einen dieſer Sendboten hat der Verfaſſer in Perſien getroffen. 
Noch einmal wurde 1910 eine Verſtändigung zwiſchen Kon— 
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ſtantinopel und Tokio eingeleitet; diesmal ging die Sache von 
Japan aus. Bereits hatte man ſich darüber geeinigt, daß 
eine türkiſche Botſchaft in Tokio und eine japaniſche in Kon⸗ 
ſtantinopel errichtet werden ſollten, allein im letzten Augenblick 
iſt die Sache, unbekannt woran, geſcheitert. 


Nationaliſtiſche Propaganda. 


Kaum ein Stück der Vergangenheit ragt ſo ſehr in die 
Gegenwart hinein, wie das Drama, das ſich von 1902 bis 1908 
abſpielte. Der Berliner Kongreß und der theſſaliſche Krieg 
find halb vergeſſen. Die Straßenkämpfe in Konſtantinopel 
1909 und die Vergewaltigung Albaniens 1909 bis 1912 finden 
heute keinen Widerhall mehr. Wohl aber iſt noch heute der 
Volkheitenhader ebenſo ſcharf, wie bei den mazedoniſchen Wirren, 
die ihn zuerſt in ganzer Schärfe enthüllten, und die Männer, 
die ſich damals ihre Sporen verdienten, wirken größtenteils 
heute als Führer. Es wird ſich daher rechtfertigen laſſen, 
zumal ſie bisher noch niemals im Zuſammenhange dargeſtellt 
wurden, wenn hier die Völkerkämpfe, die ſeit 1902 auf dem 
Balkan tobten, ſeit der Schipkafeier, die ein Wiederaufflammen 
des Panſlawismus bedeutete, eingehender behandelt werden. 
Zu dem Ende müſſen wir zunächſt die Siedlung und die 
Zahlenverhältniſſe der einzelnen Volkheiten in Mazedonien 
erörtern. Freilich wird man, um den heilloſen Wirrwarr 
einigermaßen anſchaulich zu machen, in ganz groben Strichen 
zeichnen müſſen. 

Der Südſaum Mazedoniens wird von Griechen bewohnt. 
Nördlich davon überwogen bisher die Bulgaren, die ſich bis 
Monaſtir und Ochrida hinziehen. Im Südoſten war das 
türkiſche Element ſtärker. Im mittleren Weſten ſind zuſammen⸗ 
hängende Siedlungen der Kutzowlachen. Im Norden, im 
Becken des oberen Wardar und der beiden Drin, tobt ſeit 
zwei Jahrhunderten ein erbitterter Kampf zwiſchen Serben und 
Albanern. Seitdem zahlreiche ſerbiſche Haufen im Zeitalter 
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des Prinzen Eugen ihre Heimat verließen, um ſich in Ungarn 
niederzulaſſen, ſind albaniſche Landſucher in die leer gewordenen 
Landſtriche, namentlich ins Amſelfeld, eingerückt. Beſonders kühne 
Albaner ſind bis in den Süden des alten Königreichs Serbien 
vorgeſtoßen, wo ſie ſich neben Kutzowlachen anſiedelten. Die 
Türken waren in Mazedonien, mit der ſoeben erwähnten Aus— 
nahme, nur ſchwach vertreten, nur durch Beamte, Soldaten, 
Krämer, Handwerker und Taglöhner, ſelten durch Grundbeſitzer; 
höchſtens in Monaſtir war eine größere Zahl Türken an— 
zutreffen. Schließlich wohnen noch in den Städten Juden, die 
in Saloniki bis 1913 ſogar weitaus die Mehrzahl der Bevöl— 
kerung ausmachten. Die Geſamtzahl der Mazedonier konnte 
auf dreieinhalb bis vier Millionen veranſchlagt werden, davon 
waren zwei Millionen jlawijchen Blutes, zweidrittel Millionen 
Griechen ), vierhunderttauſend Albaner, hundert- bis hundert— 
fünfzigtauſend Wlachen und eine halbe bis zweidrittel Millionen 
Türken. Dazu kommen etwa hundertzwanzigtauſend Juden; 
endlich Zigeuner u. a. Beſonders unterſchätzt wurden ſtets 
Albaner und, ſo ſonderbar das klingt, gerade auch die Herren 
des Landes, die Türken. Wie kam das? Die geographiſchen 
und Zenſusarbeiten wurden von chriſtlichen Untertanen des 
Padiſchah oder franzöſiſchen Gäſten vorgenommen, die kein 
Intereſſe darin ſahen, die Zahl der Türken herauszuſtreichen. 
So wurden ganze türkiſche Dörfer unterdrückt — auf dem 
Papier. Dergeſtalt wurde für die Türken in Mazedonien eine 
Viertelmillion angenommen, allein nach verläßlichen Angaben 
wohnten allein im Sandſchak Seres 120000, Drama 95000, 
Saloniki 180000, zuſammen alſo 395000 Türken. Die ganze 
Nordhälfte Mazedoniens bleibt da noch unberückſichtigt ?). 

) Kirnberger, Die mazedoniſche Frage 1908. 

2) Ich habe in vielfältigen Arbeiten die Zahlen behandelt; da dieſe 
aber jetzt nur geſchichtliche Bedeutung beſitzen, wird es keinen Zweck 
haben, die Arbeiten hier anzuführen. Gut unterrichtet K. Oſtreich 
in zwei Aufſätzen in Hettners Geogr. Ztſchr. 1903/4. Meine Ziffern 
find jedoch höher als die Oſtreichs, weil eine weitgehende Unter- 
ſchätzung beim amtlichen Zenſus erwieſen iſt. 
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Mazedonien ijt für den Kleinkrieg beſonders geeignet. Es 
iſt außerordentlich zerklüftet und hat die verborgenſten Hoch— 
täler und Schlupfwinkel, nur die Niederung bei Seres und 
die Ebenen von Saloniki bieten größere Flächen. Nackter 
Karſt, Urwälder, Schluchten, Hochebenen, Seen und Sümpfe 
wechſeln fortwährend miteinander ab. Im Oſten iſt Mazedonien 
von dem Rhodopegebirge begrenzt, einem der unbekannteſten 
Gebiete nicht nur Europas, ſondern der Erde, im Norden von 
dem Rilamaſſiv, der Oſigova-Planina und der Schar-Planina, 
im Weſten von den Albaniſchen Alpen und dem Fluſſe Devol, 
im Süden von der Viſtriza und dem Meer. Die Hauptflüſſe 
Mazedoniens ſind der Wardar, die Struma und die Meſta 
(Kara-su); ihre Täler bildeten die Operationslinien der bul- 
gariſchen Banden. Der Wardar verengt ſich einmal zwiſchen 
ſenkrechten Baſaltfelſen bei Demir Kapu, dem Eiſernen Tore, 
und bei Zingane Derbend, der Zigeunerenge. Dieſe beiden 
Engpäſſe waren öfters Schauplatz der Bandenkämpfe und ſpäter 
der Gefechte des großen Kriegs. Nicht minder wichtig waren 
die Täler von Nebenflüſſen des Wardar, der Bregalnitza und 
der Zrna Rjeka (Schwarzſtrom), durch die der unmittelbare 
Verkehr vom Rilokloſter, dem Hauptquartier des bulgariſchen 
Revolutionskomitees, nach Monaſtir, dem Herde des Auf— 
ſtandes, ging. 

Die nationaliſtiſche Propaganda der Tat beſchränkte ſich in 
der Hauptſache auf Mazedonien; die übrige Propaganda dehnte 
ſich hingegen auf den ganzen Balkan aus. Am eifrigſten waren 
die Bulgaren. 

Den Ausgang großer Unruhen bildete der Beſchluß Ruß⸗ 
lands im Mai 1902, ein Konſulat in Mitrowitza zu eröffnen. 
Die dortigen Albaner erklärten, ſie würden das unter keiner 
Bedingung zulaſſen. Die Pforte jedoch ſtimmte dem Verlangen 
zu. Als jetzt ein Kawaß mit einigen Beamten als Quartier⸗ 
macher mit Möbeln und Hausgerät nach Mitrowitza kamen, 
nahm ſie der Albanerhäuptling Iſſa Boljetinatz gefangen und 
brachte ſie nach Usküb. Er ſchwor öffentlich, daß der ruſſiſche 
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Konſul erſchoſſen werde, jobald er ſich in Mitrowitza zeige. 
Jeder, der den Ruſſen Unterkunft gewähre, ſei ein Kind des 
Todes. Die Pforte machte die ruſſiſche Botſchaft auf die Ge— 
fahr aufmerkſam. Die Botſchaft forderte jedoch rückſichtslos 
das Exequatur. Iſſa Boljetinatz, der ſich mit zweitauſend 
Gefolgsmannen und großen Vorräten an Munition und Le— 
bensmitteln verſchanzt hatte, wurde aufgefordert, nach Kon— 
ſtantinopel zu kommen. Wie bei einem Wirtshausſtreite 
Sachen und Perſonen leiden, die mit dem Urſprung des 
Streites gar nichts zu tun haben, ſo auch ſtets in Albanien. 
Zunächſt ging es gegen die Eiſenbahnſchienen, die aufgeriſſen 
wurden, vielleicht allerdings, um das Heranziehen türkiſcher 
Soldaten zu erſchweren. Dann fielen Scharen bewaffneter 
Albaner in ſerbiſche Dörfer ein. Umgekehrt wurde die 
Horde des Albanerhäuptlings Muſtapha Aga von türkiſchem 
Militär unter Scheinli Paſcha aufs Haupt geſchlagen und 
die früher ſerbiſchen, jetzt albaniſchen Dörfer Kopriw und 
Brawitzſch eingeäſchert. Um einige Schafe entſtand ein ge— 
waltiger Aufruhr an der montenegriniſchen Grenze. Zehn— 
tauſend Albaner ſtanden da bereits ſechstauſend Zrnagorzen 
gegenüber. Die katholiſchen Malſoren waren dagegen für 
Nikita. Ein Malſore, der an hunderttauſend Franken von 
ihm erhalten haben ſoll, um ſie bei ſeinen Landsleuten zu ver— 
teilen, Miraſch Luza, wurde verhaftet, und nach einer Feſtung 
der Dardanellen überführt. Die Pforte hob weitere vierzig 
Bataillone aus, um den Unruhen zu begegnen; im ganzen 
ſtanden bereits im September 1902 zweihundertfünfzehn aktive 
Bataillone in Mazedonien. Die glänzende Vierteljahrhundert— 
feier der Kämpfe am Schipkapaß, zu welcher der Rumänen⸗ 
könig, Graf Ignatiew und der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch 
geeilt waren, eine Feier mit aufreizenden Reden — „Auf die 
großen Zeiten folgte ein kleines Geſchlecht“ — und durch die 
Anweſenheit des Panſlawiſtenführers in ein beſtimmtes Fahr— 
waſſer gedrängt, war auch nicht geeignet, die auf dem ganzen 
Balkan gärende Unruhe zu beſchwichtigen. Der ruſſiſche Konſul, 
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Schtſcherbina, der nach Mitrowitza kam, wurde tatſächlich, wie 
angekündigt, erſchoſſen. Bereits wurden türkiſche Redif-(Land⸗ 
wehr⸗) Bataillone aus Kleinaſien nach Mazedonien geworfen. 
Hunderttauſend Reſerviſten erſter und hundertachtzigtauſend 
zweiter Klaſſe ſollten einberufen werden. Zugleich ging in 
Rußland die Rede von einer Mobiliſation in Kiew und Odeſſa. 
Auf der anderen Seite ſchrieben die „Nowoſti“: „Die über⸗ 
mäßigen Anſprüche Bulgariens, das glaubt, Rußland, die 
Türkei und ganz Weſteuropa müßten für ſeine Intereſſen 
kämpfen, ſind auf den großen Irrtum zurückzuführen, der ſich 
„Vertrag von San Stephano‘ nennt. Damals beging man 
den Fehler, anzunehmen, daß Bulgarien, im Beſitz des größ⸗ 
ten Teiles der Türkei, für Rußland die lebendige Brücke auf 
deſſen Wege nach Konſtantinopel bilden werde. Aber groß 
war die Enttäuſchung. Zum Glück hat der Berliner Vertrag 
dem bulgariſchen Appetit eine Grenze geſteckt, ſonſt hätte Ruß⸗ 
land mit einer weit größeren Stambulowiade zu tun gehabt. 
Rußland möge nun mit der Bulgaromanie ein Ende machen, 
denn die Politik Rußlands auf dem Balkan kann nur eine 
Politik des Gleichgewichtes ſein.“ 

Dem gegenüber herrſchte allgemein die Anſicht in Mittel- 
europa, daß die Balkanvölker niemals aus freien Stücken zu 
den Waffen gegriffen haben, um die Sklavenketten zu brechen, 
ſondern ſtets von der Chriſtenheit Kultureuropas dazu ans 
geeifert wurden. Die jahrelange Wühlarbeit der ruſſiſchen 
Wohltätigkeitsvereine und die von Rußland arrangierte Schipka⸗ 
feier hätten den Anſtoß zu dem Aufſtande gegeben, der mit 
dem Putſch von Vodena (bei Monaſtir) am 25. September 1902 
anfing und dann zu heller Flamme emporloderte ). Erwieſener⸗ 
maßen hat ferner das engliſche Balkankomitee unter Noel 
Buxton die Balkanvölker zum Freiheitskampfe ermutigt. 

Es iſt nicht unintereſſant, ſich einmal die Leute anzuſehen, 
die bei den Banden die erſte Rolle ſpielten. Einige von den 


) Vgl. Frankfurter Zeitung, 17. März 1903. 
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ehemaligen Komitatſchi haben ſich zu Generalen aufgeſchwungen, 
wie der Bulgare Tontſchew; ein Grieche, Triantaphyllides, 
hat einmal die halbe theſſaliſche Miliz organiſiert. Unter den 
Albanern nennen wir vor allem Riza Bey vom Stamme 
Balitſch. Er iſt ein ſehr gebildeter Mann, in allen Künſten 
diplomatiſcher Taktik erfahren, kein Draufgänger, wie ſeine 
meiſten Kollegen, ſondern ein Mann ruhigen Fortſchreitens, 
der ſich für wirtſchaftliche Verbeſſerungen erwärmt; Gegner 
ſchelten ihn einen Intriganten. Durch Räubereien iſt ſein 
Feind, Bairam Zur, hochgekommen. Er ſtammt aus der 
niedrigſten Schicht, vom Clan der Krasnitſchi, erhielt jedoch 
als Gendarmerieoberſt den Titel Bey. Die Zwiſtigkeiten zwi— 
ſchen ihm und Riza ſollen der Bevölkerung Djakowas tauſend 
Mordtaten verurſacht und der Regierung zweitauſend Soldaten— 
leben gekoſtet haben. Beide wurden mehrere Male verbannt, 
und an ihre Häuſer wurde Feuer gelegt; allein auf Befehl 
des Sultans wurden die Häuſer dann immer wieder ſchöner 
und größer aufgebaut. Durch Armeelieferungen gewann Myr— 
teza Paſcha ſeinen Titel und ſeinen Reichtum. Am berühm- 
teſten wurde in der Folge Iſſa aus Boljetin, einem Adlerhorſte 
an der Schwelle des Amſelfeldes. Er iſt ein Räuberhaupt— 
mann, dem die Kunſt des Schreibens nicht vertraut iſt und 
der vor allem „Geld riechen“ will. Er ließ ſich von mindeſtens 
drei Regierungen, vermutlich aber ſchon von fünfen bezahlen. 
In Ipek iſt am bedeutendſten Jaſchar Paſcha. Jung, reich 
und aus vornehmer Sippe; er wird durch ſeinen Vetter 
Karam Aga kräftig unterſtützt. Blutrache beſteht zwiſchen 
ihm und Sadik Zajini, der ſich keines geringen Anhanges 
erfreut; dieſer Sadik ermordete einen Oheim Jaſchars, den 
Hadſchi Mollak Zeka. Überhaupt waren bei der albaniſchen 
Bewegung viele Geiſtliche, ſowohl auf mohammedaniſcher, 
als auch auf katholiſcher und orthodoxer Seite beteiligt. Bei 
Prisrend ragten Ruſtem Habaſchi und Muſtapha Litu her— 
vor, in Priſtina Suleiman Paſcha und der Mufti der Stadt. 
Am angeſehenſten unter den römiſchen Katholiken waren und 


125 


find Bib Doda, der Erzbiſchof Sereggi und der Fürſtabt von 
Oroſchi. 

Sarafow, der frühere Präſident des mazedoniſchen Komitees, 
war beim Beginn der Kämpfe wenig über dreißig Jahre alt, 
mittlerer Statur, zierlich gebaut, mit feinen, intelligenten Ge- 
ſichtszügen, klugen, feurigen Augen. Alle ſeine Bewegungen 
waren ſehr temperamentvoll, und beſonders wenn er von ſeinem 
unterjochten Vaterlande ſprach, war er Feuer und Flamme. 
Er hatte ſich auch mit Kultureuropa ziemlich bekannt gemacht, 
hatte Wien und Genf beſucht. Seine verläßlichſten Leute waren 
Deltſchew und Radew. Auch Radew war ein hochgebildeter 
junger Mann. Er gründete ſpäter in Paris ein Blatt zu⸗ 
gunſten ſeiner Heimat. 

Seitdem die bulgariſche Regierung die Führung des maze⸗ 
doniſchen Komitees den Händen Sarafows entriſſen und ihren 
Anhängern Michailowski und General Tontſchew überwieſen 
hatte, waren die Mazedonier in Bulgarien in zwei Lager geteilt. 
Das Michailowskiſche Komitee entſendete eine bewaffnete Bande, 
mit dem Mörder Stambulows, Halja, und dem bekannten Wiord- 
geſellen Dontſcho an der Spitze, über die bulgariſche Grenze; 
die Bande wurde aber gleich bei Dſchumaja von Sarafowiſten 
empfangen und mußte ſich mit Verluſten über die Grenze zu⸗ 
rückziehen. Schließlich wurde Sarafow von Panizza ermordet, 
der nun mit Tontſchew und Sandansky ein Triumvirat bildete, 

Nicht ſo berühmt, wie die albaniſchen Führer, die häufig 
zugleich reiche Edlinge ſind, oder die bulgariſchen Komitatſchi, 
die über größere Streitkräfte verfügten, ausgedehntere Ver⸗ 
bindungen in Europa hatten und von der heimiſchen Regierung 
viel ſtärker unterſtützt wurden, ſind die Organiſatoren der 
griechiſchen Banden. Zu ihnen gehörten zahlreiche Offiziere, 
die ſich regelmäßig einen falſchen Namen zulegten. Von ihren 
recht krauſen Namen ſeien erwähnt: Nakis Litſas, Petropulakis, 
Wlachos, Kokinos, Kapſalis, Krompa, Thuas, Frangopulos, 
Skalidis, Natſis Karavajelis, Arkudas, endlich der ſchon an- 
geführte Triantaphyllides. 
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In nur dreiviertel Jahren wurden 1246 Griechen, darunter 
elf Prieſter, zwei Erzbiſchöfe, von Bulgaren ermordet. Nun 
begannen ſich auch ſerbiſche und wlachiſche Banden zu regen. 
Den Rekord der Verwüſtungen erlangten jedoch die bulgariſchen 
Banden. Sie gingen häufig auch gegen bulgariſche Bauern 
vor, um ſie zum Anſchluß zu zwingen, wüteten mit Plünde— 
rung, Vergewaltigung und Bomben gegen die Bauern, die 
ihnen nicht helfen wollten, oder ſie gar an das türkiſche Militär 
verrieten. Oberſtleutnant Jankow, ein Bandenführer, wurde 
im Wilajet Monaſtir von bulgariſchen Bauern, die gegen die 
revolutionäre Bewegung waren, gefangen genommen. Schon 
am Anfange der revolutionären Tätigkeit kämpften die An— 
hänger Sarafows gegen die Banden Tontſchews. Gleichzeitig 
wurde in Sofia der Strafprozeß wegen der Ermordung Stam— 
bulows wieder aufgenommen. Angeklagt war beſonders der 
Mazedonier Michael Stravrew, genannt Halja. Er wurde zum 
Tod durch den Strang verurteilt. So war ſchon innerhalb 
der bulgariſchen Welt Kampf aller gegen alle. Nun wandten 
ſich aber die bulgariſchen Banden doch ihrem Plan und ihrem 
Ziel gemäß vor allen Dingen gegen fremde Raſſen, zunächſt 
gegen die Türken. Sie zerſtörten türkiſche Dörfer, kämpften 
fortwährend mit dem türkiſchen Militär und waren beſonders 
glücklich, wenn ſie einem hohen Beamten etwas antun konnten. 
Außerdem aber kehrten ſie ihre Waffen gegen Griechen, Serben 
und Albaner. Im Herbſt 1902 war durch alle dieſe Wirren 
Mazedonien von Grund aus erſchüttert. Von dem Gefechte am 
Kresnapaſſe allein kamen drei Eiſenbahnwagen mit verwun— 
deten türkiſchen Soldaten zurück. Die einzelnen Banden 
ſchwollen bereits bis auf ſechshundert, ſpäter gar bis auf tauſend 
Mann und mehr an. Marſchall Ibrahim bot nicht weniger als 
fünfundzwanzig Bataillone und fünfundzwanzig Gebirgsbatte— 
rien allein im Sandſchak Seres auf, um ein Keſſeltreiben 
gegen die bulgariſchen Banden zu eröffnen. Am ſchlimmſten 
waren immer die armen Dörfler daran. Beherbergten und 
unterſtützten ſie die Rebellen, ſo wurden ſie von den Türken 
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beſtraft; verweigerten fie jeden Beiſtand, ſo wurden fie von 
den Rebellen mißhandelt und ihre Häuſer verbrannt. Außer⸗ 
dem verübelten ihnen noch Serben und Griechen, wenn ſie ſich 
nicht für die griechiſche oder ſerbiſche Sache erklärten, und 
nahmen Rache für jede wirkliche oder angebliche Unfreundlich- 
keit. Die Bauern konnten ſich alſo ſtellen wie ſie wollten, 
ſie waren verloren. 

Gelegentlich gingen zwar die Griechen mit den Bulgaren, 
oder duldeten fie wenigſtens. So iſt zeitweilig der Oberjt- 
leutnant Jankow mit ſeiner Bande auf griechiſches Gebiet über— 
getreten. Am wenigſten einheitlich war das Vorgehen der 
Albaner. Sie waren mit gleicher Unparteilichkeit gegen jeder⸗ 
mann und gegen jedes Volk. Ende 1902 erſchoſſen ſie bei 
hellichtem Tag in der Stadt Prisrend einen türkiſchen Scherif; 
ſie übten Gewalttaten an albaniſchen wie ſerbiſchen Chriſten 
in Gilan. Iſſa Boljetinatz, ein Mann, der ſpäter noch viel von 
ſich reden machte, nahm vom Sultan viertauſendſiebenhundert 
Mark an. Das hinderte die Albaner jedoch nicht im ge— 
ringſten, einen Aufſtand gegen den Sultan zu beginnen. Auch 
ein anderer Mann, von deſſen Namen jetzt die Welt voll iſt, 
begann damals ſeinen Aufſtieg, Eſſad Toptiani aus Tirana, 
Sproß des neben den Vlora älteſten Geſchlechtes in Albanien. 
Sein Verhältnis zum Sultan war von Anfang an zwieſpältig, 
denn Abdul Hamid ließ ſeinen Bruder Gany Bey ermorden; 
der Sultan überhäufte jedoch, um den Zorn des Bruders ab- 
zulenken, ihn mit Ehren und ernannte Eſſad zum Gendarmerie— 
chef in Janina, danach in Skutari, und erhob ihn zum Paſcha. 
Dabei war der neue Paſcha kaum dreißig Jahre alt. Der 
einflußreichſte Albaner war während jener ganzen Zeit zweifellos 
Ferid Paſcha. Er iſt das Haupt des großen Hauſes der Vlora 
in Valona und ein Nachfahr der Bu Schatli, die Weſire von 
Skutari waren. Er galt für einen albaniſchen Patrioten und 
ſtand in Beziehung mit ſeinem entfernten Vetter Ismail Kemal 
Bey (ſ. auch S. 107), mit einem Manne, der eingeſtandenermaßen 
in griechiſchem Solde ſtand. Ferid Paſcha wurde jetzt zum Vor⸗ 
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figenden der mazedoniſchen Reformkommiſſion ernannt; dazu 
trug wohl die Erwägung bei, daß er ein Bulgarenfeind war. 
Bald darauf wurde Ferid zum Großweſir befördert. Die zwie— 
ſpältige Stellung der Pforte zu den Albanern, wie ſie durch die 
verſchiedene Behandlung von Angehörigen derſelben Sippe be— 
kundet wurde, äußerte ſich ſonſt vorzugsweiſe in der übrigens 
begreiflichen Freundſchaft zu den mohammedaniſchen und der 
Unfreundlichkeit gegenüber den chriſtlichen Albanern. Als hun— 
dert katholiſche Albaner zur päpſtlichen Jubelfeier nach Rom 
gehen wollten, wurden ſie in Skutari aufgehalten, was den 
Vatikan ſehr verſtimmte. Während aber die Türken ſelbſt 
unter dem tatkräftigen Wali Schakir Paſcha nicht energiſch 
vorzugehen wagten, da eben die Malſoren und Mirditen nicht 
mit ſich ſpaßen laſſen, drückten ſie im Süden Albaniens, wo 
die Bevölkerung unbewaffnet geht, ungeſcheut auf die Chriſten. 
In Skutari rotteten ſich tauſend Albaner zuſammen, die lär- 
mend die Durchführung von Reformen heiſchten. Auf der 
anderen Seite vertrieb der Albanerhäuptling Schakir Bey (der 
mit Schakir Paſcha nichts zu tun hat) den bulgariſchen Biſchof 
von Dibra. Er hatte gedroht, mit fünfhundert ſeiner Gefolgs— 
mannen die türkiſche Kaſerne in Dibra zu überfallen, wenn 
der Biſchof nicht ginge. Die Türken gaben nach und forderten 
den Biſchof auf, Dibra zu verlaſſen. Schon ſtreckte jetzt Nikita 
von Montenegro ſeine Fühler aus, um die Katholiken Nord— 
albaniens an ſich zu feſſeln. 

Die gedachte Reformkommiſſion beſtand nur aus Mohamme⸗ 
danern; außer Ferid Paſcha, der Wali von Konia war und von 
dort herbeieilte, war kein irgend bekannter Mann unter ihnen. 
Zugleich wurde ein Generalinſpektor der mazedoniſchen Pro— 
vinzen ernannt, Huſſein Hilmi Paſcha, aus Mytilene gebürtig, 
der früher Wali des Yemen geweſen war. 

Die Unruhen nahmen ihren Fortgang. Im Jahre 1905 
kam es zu einer ſtarken Verſtimmung zwiſchen Rumänien und 
Griechenland. Sie äußerte ſich in Überfällen auf griechiſche 
Häuſer, einem richtigen „Progrome“ in verſchiedenen rumäni⸗ 
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ihen Städten. Die diplomatischen Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern wurden abgebrochen. Deutſchland war in 
dieſem Falle auf rumäniſcher Seite. Es unterſtützte Bukareſt 
gegen die Anſprüche des Patriarchates von Konſtantinopel und 
ebenſo die Kutzowlachen in Mazedonien. Die Verſtimmung 
kam weiterhin in einem Zollkriege zum Ausdruck. Der traf 
Griechenland bitter, weil die griechiſche Flagge im Schiffsverkehr 
der rumäniſchen Häfen den zweiten Platz einnimmt, während 
der rumäniſche Schiffsverkehr in Hellas unbedeutend iſt. Der 
Hauptgrund zu der Spannung lag in dem Vorgehen der 
griechiſchen Banden gegen die Kutzowlachen. Ein Epirote, 
Lukas, war lediglich gegen die Wlachen tätig. Anderſeits 
tauchten jetzt auch kutzowlachiſche Banden auf, die ſich gelegent- 
lich des Beiſtandes von Albanern und Bulgaren zu erfreuen 
hatten. In Kalafat erſchoß Toma Ton, ein Kutzowlache, einen 
griechiſchen Bankdirektor, Mihale Papademetru. Warum? Es 
habe ihn in Wut gebracht, daß dieſer Papademetru ein Gre— 
komane ſei, der die helleniſchen Banden materiell und moraliſch 
unterſtütze. Im November trat gar ein griechiſch-mazedoniſches 
Komitee zuſammen, um das Vorgehen der Banden gegen die 
Kutzowlachen und Bulgaren einheitlich zu organiſieren. Das 
Haupt des Komitees war ein aktiver Oberſtleutnant der Infan⸗ 
terie, Gerojannis, der auch ſchon im ruſſiſchen Heere eine Zeit⸗ 
lang gedient hatte. Ferner taten ſich hervor die aktiven Offiziere 
Manos, Spyromilios, Wardas, Tſontos, Malios, Tſalako⸗ 
pulos, endlich Tſipiras, der ſich den Namen Kapitanios Rem⸗ 
pelos beilegte. Ein Siegel wurde beliebt, das in der Mitte 
einen aufſtehenden Karabiner zeigte, überkreuzt von einem 
Revolver und einem breiten Dolchmeſſer, mit der Umſchriſt: 
Aoraton Makedonikon Komitaton (Unſichtbares mazedoniſches 
Komitee). Ein förmliches Statut wurde gleichzeitig für die 
bulgariſchen Banden geſchaffen und ein elfgliedriger Ausſchuß 
für die revolutionäre Tätigkeit in Mazedonien gewählt. Dem 
Ausſchuß gehörten an: Boris Sarafow, Damian Krujew, 
Peter Tontſchew und Garwanow. 
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Wie die Verſchwägerung Nikitas mit Viktor Emanuel 
(1896) ſchon des öfteren zu italieniſchen Geſchenken geführt 
hatte, ſo war es nicht allzuſehr zu verwundern, daß auch 
größere Kanonenſendungen von der Apenninenhalbinſel in 
Montenegro eintrafen. Allein im Oktober 1905 kamen zwei 
Sendungen nach Antivari, die zuſammen ſechsunddreißig Feld— 
kanonen und zwölf Feſtungsgeſchütze ausmachten, nebſt einer 
Anzahl von Infanteriepatronen. 

Viel merkwürdiger jedoch iſt ein Vertrag, der kurz darauf 
zwiſchen Serbien und Montenegro abgeſchloſſen wurde. Beide 
Staaten ſchickten nämlich fünftauſend Gewehre an die chriſt— 
lichen Albaner von Priſchtina und dreitauſend an die moham— 
medaniſchen von Plewlje. Der Zweck des Vertrages war, 
gegebenenfalls die Rechte und Intereſſen der beiden Staaten 
in der europäiſchen Türkei geltend zu machen. Nach den Ver— 
handlungen Nikitas mit Miraſch Luza war dies der erſte 
greifbare Schritt, um ſich der Albaner für die ſerbiſche Sache 
zu bedienen. Noch auffallender aber war, was nun folgte. 
In der zweiten Hälfte des Oktober erſchien nämlich der ſerbiſche 
Geſandte Simitſch beim Großweſir, um ihm eine vertrauliche 
Mitteilung zu machen. Der Archimandrit von Plewlje, der 
von den Sſterreichern unterſtützt werde, ſei ſchuld daran, daß 
die chriſtliche Bevölkerung jenes Bezirkes den türkiſchen Steuer— 
beamten die Zahlung verweigere. Ein eigentümliches Doppel⸗ 
ſpiel! 

Wie die Chineſen, ſo arbeiten die Südeuropäer gern mit 
Geheimgeſellſchaften. Ich erinnere an die Karbonari Italiens. 
Seitdem aber die Verhältniſſe Spaniens und Italiens ſich 
befeſtigt haben und dort kein zureichender Grund mehr für 
Umſturzbeſtrebungen vorhanden iſt, wurde der Südoſten des 
Erdteils das gelobte Land für patriotiſche Geheimbünde. In 
Griechenland riß die Geſellſchaft „Hellenismos“ die Führung 
an ſich. Zweigvereine wurden in gar manchen Städten des 
Balkans gegründet, beſonders auch in Bukareſt. Vorſitzender 
der Geſellſchaft in Athen war der chauviniſtiſche Profeſſor 
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Kazazis. Das Loſungswort der Geſellſchaft war: Haß gegen 
Bulgarien, Serbien und Rumänien. Perſönlich war noch 
Kazazis ein ausgeſprochener Feind der Deutſchen. Die rumä- 
niſche Regierung beſchloß, ſämtliche Mitglieder des „Hellenis⸗ 
mos“ auszuweiſen. Natürlich führte das zu einer Proteſt⸗ 
verſammlung in Athen, die von mehreren Tauſenden beſucht 
wurde. Die Dazwiſchenkunft der Mächte wurde gegen einen 
Zuſtand angerufen, der der Menſchlichkeit und Ziviliſation zur 
Schande gereiche. Anderſeits wurden in allen Städten Ru⸗ 
mäniens griechenfeindliche Meetings abgehalten. Man verlangte 
die Ausweiſung ſelbſt naturaliſierter Griechen. Alles dies war 
im Februar 1906. Im gleichen Monat wurde der Wali von 
Janina, Osman, durch den Diviſionär Seifullah, einen Schüler 
v. d. Goltz Paſchas und Generalſtabschef im theſſaliſchen Feld— 
zuge, erſetzt. Da Osman als erbitterter Widerſacher der Kutzo⸗ 
wlachen und ebenſo entſchloſſener Freund der Griechen bekannt 
war, ſo konnte man ſeine Enthebung als einen Erfolg des 
rumäniſchen Geſandten bei der Pforte auffaſſen. 

Nach langen und ſchwierigen Verhandlungen waren die 
Mächte mit der Türkei über einen Reformplan in Mazedonien 
einig geworden, vorläufig ohne Finanzkontrolle. 

Entſprechend der Reformakte wurden Gendarmerieoffiziere 
aus Kultureuropa, Deutſche, Engländer, Italiener, Belgier 
und ſogar Schweden nach Mazedonien entſandt. Unter den 
Italienern tat ſich beſonders der General G. Giorgis, unter 
den Deutſchen Generalleutnant v. Alten hervor. An hundert- 
zwanzigtauſend Mann hatten jetzt die Türken in Mazedonien 
verſammelt; dazu ſtießen Reſerven aus Anatolien. Der Tanz 
mit Bulgarien konnte ja jede Woche losgehen. 

Sämtliche Truppen, die früher in Kreta ſtanden, zogen 
ebenfalls nach Mazedonien. In den letzten Jahren erhöhte 
die Türkei ihre Wehrkraft faſt um die Hälfte durch Bildung 
von ſechshundertſechzig Ilawebataillonen zu je etwa tauſend 
Mann. Die Bildung und Ausrüſtung der Jlawe (um welche 
dem Deutſchen Freiherrn v. d. Goltz Paſcha das Hauptverdienſt 
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gebührt) war aber noch nicht vollendet; von dieſen Truppen 
waren auch die anatoliſchen im allgemeinen beſſer geſtellt und 
kriegsbereiter. Inzwiſchen ließen ſich die türkiſchen Offiziere 
ſehr angelegen ſein, die taktiſchen Lehren der amerikaniſchen 
Kriege, des Burenkrieges und des mandſchuriſchen Krieges zu 
beherzigen. 

Die Hohe Pforte hätte wohl eine Verſtärkung brauchen 
können, denn ſie wurde von den Großmächten hart bedrängt. 
Eine Kollektivnote, die bereits als Ultimatum bezeichnet wurde, 
war an die Pforte abgegangen. Es handelte ſich um die Finanz— 
kontrolle in Mazedonien. Werde dieſe nicht angenommen, ſo 
würden die Großmächte eine Flottendemonſtration gegen die 
Inſeln Lesbos und Lemnos unternehmen. Die Pforte ant— 
wortete ablehnend. Ein internationales Geſchwader, an dem 
Kriegſchiffe von fünf Mächten beteiligt waren, beſetzte Mytilene 
auf Lesbos. Einſtweilen machte das in Konſtantinopel wenig 
Eindruck. Da beſetzte die Flotte auch Lemnos. Übrigens waren 
keine deutſchen Schiffe bei dem Geſchwader. Der Scheich ul Iſlam 
und der Juſtizminiſter, die ein Mazbata (Denkſchrift) an den Sul⸗ 
tan richteten, mahnten dazu, äußerſten Widerſtand zu leiſten; die 
anderen Miniſter waren für Nachgiebigkeit. Nach drei Wochen 
gab denn auch die Pforte nach und geſtattete, daß eine Finanz— 
kommiſſion für Mazedonien auf zwei Jahre eingeſetzt wurde. 
Damit war wiederum ein Hoheitsrecht der Türkei in die Hände 
des Auslandes geraten. Schon glaubten die Balkanſtaaten ihre 
Zeit gekommen; Rußland und Dfterreich richteten an fie jedoch 
eine warnende Note, um ſie vom Losſchlagen abzuhalten. In 
Sofia war man weder von der Note erbaut, noch von der 
mazedoniſchen Finanzkontrolle überhaupt. Man ſah dort immer 
die Einmiſchung der Großmächte nur höchſt ungern. Schon nach 
drei Wochen wurde die vereinigte Flotte, die zuerſt einem Eng— 
länder unterſtellt werden ſollte, die aber dann von dem öſter— 
reichiſchen Konteradmiral v. Ripper kommandiert wurde, auf— 
gelöſt, nachdem die beſetzten Inſeln wieder geräumt worden waren. 

Ungewiß iſt, ob mit der internationalen Demonſtration und 
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dem gleichzeitigen Joris'ſchen Attentate gewiſſe Veränderungen 
im Inneren zuſammenhingen. Der Generalleutnant Fehmi 
Paſcha, der allmächtige Leiter der Geheimpolizei, wurde nämlich 
verhaftet und in der Folge nach Erzerum verbannt. Dagegen 
wurde der volkstümliche Marſchall Fuad, der wegen ſeiner 
rückſichtsloſen Tapferkeit und zugleich wegen ſeiner Originalität 
„Deli“ (der Tolle) hieß, aus ſeiner Verbannung in Damaskus 
zurückgeholt, und nicht minder der Kammerherr Arif Bey, der 
geflüchtet, aber jetzt zurückgekommen war, in ſeine Amter und 
Würden wieder eingeſetzt. Auffallend wuchs der Einfluß 
Italiens, für den kein greifbarer Grund vorlag; ſo wurde der 
Lieblingsſohn des Sultans, Burraneddin, dem italieniſchen 
Flügeladjutanten Abdul Hamids, Romei Paſcha, anvertraut. 
Auch erlangte ein italieniſcher Arzt, Zeri, eine maßgebende 
Stellung im Jildis. 

Nun gewann der Nationalitätsgedanke aber auch bei den 
Türken an Boden. Schon die allererſten Jungtürken, die 1868 
auftauchten, hatten eine chauviniſtiſche Ader. Die revolutionären 
Kreiſe, mit denen die jüngeren Offiziere in Verbindung ſtanden, 
wollten „die Türkei für die Türken“. Wie die Bulgaren, die 
Serben, die Wlachen, die Kurden, jo find die Osmanen Nad- 
zügler des Nationalismus, der ſich ſeit 1848 in Europa aus⸗ 
breitet und ſeit kurzem auch Aſien, Afrika und Amerika er⸗ 
griffen hat. Noch in etwas anderem wollten es die Natio⸗ 
naliſten Kultureuropa gleichtun: im Parlamentarismus. Die 
Sehnſucht nach einer Verfaſſung hat ſeit 1905, als gleichzeitig 
Rußland und Montenegro eine ſolche einführten, auch Perſien, 
die Türkei, China und Siam ergriffen. So iſt die osmaniſche 
Entwicklung nur ein Glied in einer großen Kette. 


Die türkiſche Revolution. 


Im März 1908 forderte der öſterreichiſche Miniſter des 
Außeren, Baron Ahrenthal, den Bau einer Sandſchakbahn. 
Am 9. Juni 1908 trafen ſich Zar Nikolaus II. von Rußland 
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und König Eduard VII. von England auf der Reede von 
Reval. Sie verabredeten dort die Autonomie Mazedoniens. 
Nach einem italieniſchen Witzworte iſt aber Autonomie gleich 
Anatomie. 

Man kann in ernſthaften Büchern ) die Nachricht finden, 
daß in einem einzigen Tage die Revolution ſiegreich geweſen 
ſei. Der Erfolg war zwar überraſchend ſchnell, aber etwas 
länger hat es denn doch gedauert. 

Eine halbwegs orientierende, geſchweige denn erſchöpfende 
Darſtellung der Revolution und vor allem auch ihres Urſprungs 
fehlt bisher gänzlich. Auch nachſtehender Bericht iſt nur ein 
Verſuch, die äußeren Erſcheinungen zu erfaſſen. Übrigens geht 
daraus hervor, daß die Revolution ſich nicht völlig ohne Blut 
durchſetzte. 

Die Vorgänge haben ſich im einzelnen folgendermaßen ab— 
geſpielt: 

Die Albaner begnügten ſich nicht mehr mit Worten, ſondern 
gingen zu Taten über. Sie ſchmuggelten Waffen ein und 
zettelten Aufſtände an. Im Frühling 1908, Anfang April, landete 
eine bedeutende Anzahl von Aufrührern, die im Piräus Waffen 
gekauft hatten, in Sayada, gegenüber von Korfu. Nun waren 
zufällig, da man gerade den Beſuch des deutſchen Kaiſers 
erwartete, drei Kompanien von Anatoliern dorthin gelegt worden 
(die den Verfaſſer ſofort als verdächtig anhielten). Als nun die 
Patrioten kamen, wurde ein Feuer auf ſie eröffnet; ein Teil 
wurde gefangen genommen und der Reſt flüchtete auf den 
ſchnellen Segelſchiffen. Der Kaiſer wurde in ſeinen Entſchlüſſen 
hierdurch beeinflußt; ſein beabſichtigter Beſuch der Ruinen von 
Dodona und der Stadt Janina unterblieb, da das Land zu 
unruhig ſchien; der Kaiſer begnügte ſich damit, Hilmi Paſcha 
auf ſeinem Dampfer einen zweiſtündigen Beſuch zu machen und 


) Prof. übersberger jagt im „Handbuch der Politik“ (Berlin, 
Rothſchild), Abſchnitt 80, S. 765: „Am 10. Juli 1908 wurde die Kon⸗ 
ſtitution Midhat Paſchas wiederhergeſtellt und Sultan Abdul Hamid 
blieb nichts anderes übrig, als am Tage danach (!) — nachzugeben.“ 
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eine Stunde auf dem Lande, in Santi Quaranta, zu verweilen, 
und wandte ſich dann nach Pola. 

Am 18. Juni wurde der engliſch-ruſſiſche Vorſchlag zur 
Pazifizierung Mazedoniens in eine feſte Form gebracht, nach⸗ 
dem er die Zuſtimmung Frankreichs, Italiens und Oſterreichs 
gefunden. Die Kunde hiervon, wie von der Zuſammenkunft 
des Zaren und König Eduards bei Reval hatte in der ganzen 
europäiſchen Türkei große Aufregung hervorgerufen. Damit 
verquickten ſich örtliche Ereigniſſe. So forderte die Garniſon 
von Skutari eine vollſtändige Anderung in den höheren Kom- 
mandos. Die Forderung der Offiziere, denen ſich die Mann⸗ 
ſchaften angeſchloſſen hatten, wurde am 22. Juni erfüllt. Der 
Wali Seifullah Paſcha, ferner ſein Schwiegerſohn Kemal Paſcha 
und der Chef der Militärintendantur wurden ihrer Poſten ent- 
hoben, und die Garniſon erhielt fünf rückſtändige Monats⸗ 
gehälter. In Monaſtir meuterten tauſend Soldaten. Am 
27. Juni wurde eine Verſtärkung des dritten Ordu, des maze⸗ 
doniſchen Armeekorps, beſchloſſen. Zum Chef des Korps wurde 
der Marſchall Ibrahim, der als fanatiſcher Alttürke galt, er⸗ 
nannt. Er unterſagte den Offizieren Zuſammenkünfte in Kaffee⸗ 
häuſern. Am 7. Juli wurden Aufrufe für eine Verfaſſung in 
mazedoniſchen Städten angeſchlagen, und in Monaſtir fiel der 
Truppenkommandant von Mitrowitza, Schemſi Paſcha, der 
entſandt war, um die meuternden Truppen von Monaſtir zu 
bändigen, durch Meuchelmord. 

Anfang Juli erhob der Major Nyaſi Bey in Resna, un⸗ 
weit von Ochrida, mit dreihundert Mann die Fahne der Em⸗ 
pörung. Der Major Enver Bey weilte ebenfalls in den ſüd⸗ 
albaniſchen Bergen. Die Bevölkerung wurde aufgefordert, die 
Waffen „für die Gerechtigkeit“, das heißt für die jungtürkiſche 
Sache, zu ergreifen. Auch chriſtliche Dörfer wurden zu dem 
Zwecke angegangen. 

In Konſtantinopel beſchloß man, die Bewegung zu unter- 
drücken, und gab verſchiedenen kleinaſiatiſchen Truppen Mobili⸗ 
ſationsorder. Dem Generalſtabsoffizier Enver bot man jedoch 
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Verzeihung und Beförderung zum Diviſionsgeneral an, wenn 
er zum Sultan zurückkehre. Vergebens. Nunmehr, ſeit dem 
9. Juli, gingen die Regierungstruppen in Nordalbanien zu den 
Empörern über, ebenſo ein Jägerbataillon, das nach Janina 
verſetzt wurde. Die Bewegung breitete ſich ſchon nach Thrazien 
aus. Fünfzig Artillerieoffiziere beſetzten das Telegraphenamt 
in Adrianopel und beſtürmten Jildis-Kiosk mit ihren Forde— 
rungen. Am 13. Juli beklagte ſich noch der Generalſtatthalter 
von Mazedonien, Hilmi, telegraphiſch beim Sultan, daß die 
italieniſchen Gendarmerieoffiziere den Jungtürken hülfen. Die 
Bandenkämpfe nahmen unterdeſſen ihren Fortgang. Noch am 
21. Juli kam es zu erheblichen Kämpfen zwiſchen Griechen, 
Kutzowlachen und Bulgaren. Am 17. Juli trafen in Saloniki 
zwei anatoliſche Redifbataillone ein. Die Jungtürken, deren 
Anhang beſtändig wuchs, drohten die Eiſenbahn zu zerſtören, 
falls weitere Militärtransporte nach Monaſtir erfolgten. Das 
Jägerbataillon in Vodena wurde unruhig. Schükri Paſcha 
wurde mit der Unterdrückung des mazedoniſchen Aufſtandes 
betraut. Dagegen konnte es als Konzeſſion für die unzufrie— 
denen Offiziere gelten, daß der General Ismail Makir, von 
dem erſt kürzlich viele verdächtige Offiziere verhaftet worden 
waren, nach Bruſſa verbannt wurde. Der General wollte ſich 
geradezu gegen den Großweſir Ferid auflehnen. Mit Gewalt 
verſchaffte er ſich Eintritt zu einer Sitzung des Miniſterrates 
und mit Gewalt wurde er entfernt. Ferid Paſcha drohte, ſeine 
Entlaſſung zu verlangen, falls dieſer gefährliche Mann nicht 
beſeitigt würde. An vielen Orten der europäiſchen Türkei wurden 
nun Generale und hohe Beamte, die beſonders entſchloſſene 
Förderer des alten Regimes waren, von Jungtürken ermordet, 
darunter der Diviſionär Osman Hayet, und zwar in dem Augen- 
blicke, als er einen großherrlichen Ferman vor der ausrückenden 
Truppe verlas. Jetzt trat die osmaniſche Liga für Freiheit und 
Fortſchritt, die noch ſo viel Lärm in der Welt machen ſollte, 
hervor. Sie ſchickte Schriftſtücke an die Konſuln der Mächte und 
erklärte, der gegenwärtige Deſpotismus, die Günſtlingsherrſchaft 
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und Korruption müßten ein Ende haben; das könne nur durch das 
Einführen einer Verfaſſung geſchehen. Der Sultan begann 
bereits einzulenken; er ſuchte ſich bei dem Heere durch Gnaden- 
bezeigungen beliebt zu machen. Bei dem letzten Selamlik ließ 
er ſämtliche Offiziere des Gardekorps um einen Grad befördern. 
Im übrigen trug er beſonders gute Laune zur Schau, als ob 
er die Vorgänge in Mazedonien nicht ernſt nähme. Doch hatte 
der Sultan auch rückläufige Anwandlungen. Den General 
Ismail Makir ſetzte er wieder in Freiheit; dagegen ließ er 
einen hochangeſehenen Mollah, namens Saib, verhaften. Der 
Oheim des Mollah war der verſtorbene Scheich ul Iſlam 
Hairullah geweſen, der die Fetwa (das Rechtsgutachten) für die 
Abſetzung des Sultans Abdul Aſis unterzeichnet hatte. Man 
mochte ſich eines ähnlichen Schrittes wohl auch von dem Neffen 
verſehen. Gerade jetzt aber folgte Schlag auf Schlag. Am 
19. Juli erſuchte Nyaſi Bey den Generalſtatthalter Hilmi um 
Vermittlung beim Sultan, um eine Verfaſſung zu erreichen. 
Nyaſi ſchickte ſich an, nach Epirus zu gehen, um die dortige 
Bevölkerung zu gewinnen. Die Anatolier, die von Saloniki 
nach Monaſtir beordert worden, verweigerten den Gehorſam, 
da fie gegen Muſelmänner nicht kämpfen wollten. In Monaſtir 
wurde der Mufti, in Prilep der Kaimakan, in Dibra der 
Muteſſarrif, in Seres und Saloniki zwei Oberſtleutnante er- 
mordet. Da Beziehungen zwiſchen den Jungtürken und den 
armeniſchen Revolutionären bekannt wurden, ſo verhaftete die 
Polizei in Konſtantinopel zahlreiche Armenier. Allen Mitgliedern 
der Gerichtshöfe wurde der Tod angedroht, falls ſie Jungtürken 
verurteilen würden. Hulluſſi Bey vom außerordentlichen Gerichts— 
hof wurde erſchoſſen. Tauſende von Albanern ſchloſſen ſich dem 
Major Nyaſi an oder verſprachen ihm ihre Unterſtützung. 
Der Sultan begann bereits, ſeine Höflinge zu beſchuldigen, 
weil ſie ihn nicht rechtzeitig gewarnt hätten. Am 22. Juli 
wurde der Großweſir Ferid geſtürzt, und an ſeiner Stelle 
Kütſchük Said ernannt. Gerade Ferid war liberal und den 
Jungtürken wenigſtens nicht abgeneigt. Wie er dem Verfaſſer 
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erzählte, hatte er ſchon zwei Monate vor ſeinem Sturze von 
der vorhabenden Umwälzung gewußt und auch den Großherrn 
darauf aufmerkſam gemacht. Allerdings iſt ja Ferid früher in 
enger Verbindung mit einem Matador der Jungtürken, mit 
ſeinem Landsmann und Vetter Ismail Kemal, geweſen, von dem 
er ſich ſpäter ſchroff abgewendet hat (um ſich dann neuerdings 
in jüngſter Zeit mit ihm zu verſöhnen). Der kaiſerliche Erlaß 
lautete: „Mein illuſtrer Weſir Said Paſcha! Nachdem Ferid 
Paſcha abgeſetzt iſt, wird Ihnen in Anbetracht Ihrer Treue 
die Würde des Großweſirs verliehen. Gott möge Ihnen Erfolge 
gewähren. Der frühere Großweſir Kiamil Paſcha wurde mit 
Rückſicht auf ſeine Erfahrung und Treue dem Miniſterrat zu— 
erteilt.“ Der Jildis verſah den General Osman, der in Mo— 
naſtir kommandierte, mit drei Millionen Franken, um damit 
Unzufriedene zu gewinnen; das Komitee forderte den General 
jedoch auf, „mit ſeinen ſchmutzigen Beſtechungen aufzuhören“. 

Ferid machte ſich eben dadurch unbeliebt, daß er für die 
Notwendigkeit der Verfaſſung eintrat. Aus dem gleichen Grunde 
wurde der Kriegsminiſter, Riza, abgeſetzt. Auch andere Groß— 
würdenträger, die einer ähnlichen Überzeugung Ausdruck gaben, 
fielen jäh in Ungnade. Nur die früheren Sadrazame, Said 
und Kiamil, neigten zu der Anſicht, daß es noch durch klug 
erſonnene Auskunftsmittel gelingen könne, das alte Regime zu 
halten. Aber auch ſie bekehrten ſich nur wenige Stunden nach 
ihrem Amtsantritte. Sie erkannten die immer bedrohlicher 
anwachſende Gefahr und ſahen ſchließlich ein, daß es ganz aus- 
ſichtslos ſei, etwas anderes zu verſuchen, als die Umwandlung 
der Türkei in einen Verfaſſungsſtaat. 

Das Militär revoltierte nun auch in Usküb und ſetzte ſich 
ſelbſt einen neuen Diviſionär. Der Wali von Koſſowo ſchloß 
ſich dem Aufſtande an. Am 22. Juli hielten albaniſche Stämme 
eine Rieſenverſammlung in Feriſowitſch ab. An zehntauſend 
katholiſche und mohammedaniſche Albaner verbrüderten ſich. 
Der Sultan wurde drahtlich erſucht, die Ausführung der 
Reformen und den Bau der Sandſchakbahn zu verhindern. 
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Meuterer ermordeten den Kreishauptmann von Samakow. 
Weitere Attentate erfolgten. Am 23. Juli meuterte faſt die 
ganze Garniſon von Monaſtir und nahm den Marſchall Osman 
Feizi gefangen. Unter Kanonendonner wurde Midhats Ver⸗ 
faſſung von 1876 ausgerufen. In Seres der gleiche Vorgang. 
Der Generalſtatthalter Hilmi ſelbſt riet dem Sultan tele- 
graphiſch, nachzugeben. Den Ausſchlag gab, daß das ganze 
dritte Armeekorps gegen Konſtantinopel zu ziehen drohte, wenn 
der Sultan bis zum 26. Juli nicht nachgäbe. Eine Drahtung 
Hilmis erklärte, das zweite Ordu, das von Adrianopel, werde 
folgen (was übrigens bezweifelt werden konnte), und zu gleichem 
Vorgehen ſeien das vierte (Erzinjan) und das fünfte Ordu 
(Damaskus) entſchloſſen. 

Der liberal geſinnte Scheich ul Iſlam warnte in einem Gut⸗ 
achten den Sultan mit größter Offenheit, Militär gegen die 
moſlemiſchen Brüder zu verwenden. Die Bewegung richte ſich 
nicht gegen die Perſon des Padiſchah, ſondern gegen ſeine 
engere Umgebung nud gegen das Syſtem. Das Gutachten 
machte jedoch tiefen Eindruck auf Abdul Hamid. Im übrigen 
waren ſeine Albaner willens, ihn gegen eine Welt zu vertei- 
digen; auch war ja Jildis eigens dafür eingerichtet, den Anprall 
einer großen feindlichen Schar zurückſchlagen zu können. Nicht 
minder war die ganze Garniſon von Konſtantinopel, aus der 
erſten und zweiten Diviſion beſtehend, dem Padiſchah treu er⸗ 
geben; es war eine Lage genau wie 1848 in Berlin. Bismarck 
glaubte, man hätte damals mit Kartätſchen die Bewegung noch 
niederſchlagen können; jo war auch die Lage Abdul Hamids 
keineswegs verzweifelt. Den Sultan aber verließ der Mut, als 
es ernſt wurde. Nach einer zehnſtündigen Miniſterſitzung gab 
er nach. Am 24. Juli bewilligte Abdul Hamid die Konſtitution. 

So hatte das akute Stadium des Aufſtandes drei bis vier 
Wochen zu ſeiner Entwicklung gebraucht; anderthalb Monate 
waren ſeit den Beſchlüſſen von Reval verfloſſen. Kurz darauf 
gingen die Albaner, die ſich in Feriſowitſch verſammelt hatten, 
wieder auseinander. Dagegen war es kein kleines Stück Arbeit, 
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die Albaner wieder aus Usküb zu entfernen. Sie dachten ſich 
nämlich die neue Ara ſo, als ob nun alle Fremden das Land 
verlaſſen müßten, daher ermordeten ſie einſtweilen einen Bul— 
garen. Mit großem Jubel begrüßten ſie ihren halben Lands— 
mann Enver Bey, der in Usküb eintraf. Überhaupt ſchwamm 
die ganze Türkei in einem Rauſch von Siegesfeſten. Nur 
erklang jetzt nicht mehr „Padischahim Tschok yascha* (Dem 
Großherrn viele Jahre!), ſondern es hieß „Vassasu Millet“ (Es 
lebe das Volk!) und „Yassasu Orduk“ (Es lebe das Heer! . 
Die Arbeit war allerdings durch das Heer getan worden. 
Nun aber verſuchten die „Pariſer“, jungtürkiſche Ziviliſten, 
die in Weſteuropa jahrelang in der Verbannung zugebracht 
hatten, verſuchten die Dönme von Saloniki, die Waſſer des 
Militäraufſtandes auf ihre Mühlen zu leiten, und ſehr bald 
gelang es dieſen Elementen, die Oberhand zu gewinnen. Die 
Häupter der Jungtürken wurden Ahmed Riza, der mit einer 
Wienerin verheiratet iſt, und Talaad; bei den Dönme ſchwangen 
ſich der Rechtsanwalt Caraſſo und Djavid zu Führern auf. 
Gerade die Albaner, die eigentlichen Urheber der ganzen Be— 
wegung, ſollten den ſchlechteſten Lohn für ihr Beginnen davon- 
tragen; doch davon ſpäter. 

Als das erſte Mal die Verfaſſung verliehen wurde, im 
Jahre 1876, geſchah dies zugleich, um dem ſtürmiſchen Reform- 
verlangen der Mächte die Spitze abzubiegen. Man bedeutete 
den Botſchaftern einfach, man werde jetzt ſelbſt das nötige 
veranlaſſen. Genau ſo war es diesmal. Die türkiſchen Offiziere 
der Reformgendarmerie legten ſofort ihre Reformuniform ab, 
nachdem die Verfaſſung verkündet war, und zogen die gewöhn— 
liche türkiſche Uniform wieder an. Die fremden Mächte, er- 
klärten ſie dabei, hätten ſich jetzt nicht mehr in die türkiſchen 
Angelegenheiten einzumiſchen. In der Tat verhielt ſich das 
Ausland durchweg ruhig, ja begrüßte zum Teil mit lautem 
Jubel das angebliche Aufdämmern der Freiheit im Osmanen⸗ 
reiche. Auch im Innern hatte die Revolution zuerſt einen 
ſchönen Erfolg. Die Banden löſten ſich auf, und die Volk— 
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heiten, die ſich noch eben in bitterem Haſſe zerfleiſcht hatten, 
verbrüderten ſich. Weniger freundlich waren nur die Ruſſen. 
Der geſcheite Sinowjew, der Vertreter des Zaren in Kon⸗ 
ſtantinopel, bezweifelte, daß die Konzeſſionen des Sultans auf- 
richtig ſeien; er glaubte nicht an die Vorteile der Verfaſſung 
und meinte, daß die ſlawiſche Bevölkerung in der Türkei 
durch die Verfaſſung eher verlieren als gewinnen würde. 
Faſt der erſte Schritt des Komitees war, die Günſtlinge 
des Sultans, Höflinge und Spione, ſowie alle Männer, die 
als Parteigänger des Abſolutismus verdächtig ſchienen, zu ent⸗ 
fernen. Zu den Verdächtigen gehörte der Miniſter der Minen 
und der Forſten, Selim Melhame. Er zog es vor, von ſelbſt 
zu verſchwinden; dann wurde er durch ein Irade abgeſetzt. 
Später wurde den Melhames (ſ. S. 115) der Prozeß und zugleich 
der Verſuch gemacht, ihnen ihre Millionen wieder abzunehmen. 
Der Verſuch ſcheiterte völlig, und jetzt lebt die Familie wieder 
ruhig in Konſtantinopel. In allen Teilen des Reiches wurden 
unbeliebte Generale und andere höhere Offiziere abgeſetzt; ein 
Mann wie Zekki Paſcha, Kommandeur der Artillerie in der 
Hauptſtadt, wurde ausgepfiffen und angeſpien; er ſowohl wie 
Kennan Paſcha wurden nach Bruſſa verbannt, was übrigens 
eine ſehr milde Art der Verbannung iſt, denn Bruſſa iſt ein 
reizender Ort. Tag für Tag brachten Züge und Schiffe Maſſen 
von Verbannten zurück; während der letzten zwanzig Jahre 
war deren Zahl auf hundertvierzigtauſend, darunter ſechzig— 
tauſend Chriſten, angeſchwollen. Die Gefängniſſe entleerten 
ſich; aber nicht nur politiſche Verbrecher, deren Zahl auf ſieben— 
tauſend geſchätzt wurde, wurden entlaſſen, ſondern auch Diebe 
und Mörder und andere Schwerverbrecher. Man vermutete, 
daß der Sultan ſie zu einem Staatsſtreiche benutzen wolle. 
Eine Kurioſität verdient noch erwähnt zu werden: in Seres 
erklärten Jungtürken und die Bande Sandanskis die Republik. 
Es ereignete ſich weiter noch eine Reihe von politiſchen Morden. 
Auch begann ſofort eine Emanzipation der Frauen. Türkiſche 
Damen entſchleierten ſich. Eine Frau hielt ſogar, was für 
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osmaniſche Verhältniſſe ganz unerhört ift, eine öffentliche An— 
ſprache an das Volk. 

Die deutſche Regierung konnte zwar von dem Umſchwung 
der Dinge nicht allzu erbaut ſein, da die perſönliche Freund— 
ſchaft zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Abdul Hamid ein Eckſtein 
unſerer auswärtigen Politik geweſen war; allein ſie ſand ſich 
ſchnell in das Unvermeidliche und ſtellte ſich freundlich zu den 
neuen Machthabern. Als deutſcher Vertreter kam eine Woche 
nach dem Umſchwung Herr v. Kiderlen-Wächter nach Konſtan— 
tinopel und überbrachte beim Selamlik die Grüße des Kaiſers. 
Er wünſche und hoffe, daß der neue, vom Sultan mit ſo viel 
Weisheit und ſo rückhaltlos betretene Weg ſeiner Regierung 
und ſeinem Lande zum Glück und Segen gereichen möge. Die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung ) ſprach ſich ebenfalls für „ein 
ſtarkes und freies Volk unter einem aufgeklärten Herrſcher“ 
aus und forderte nur, „daß die ſo verheißungsvoll angebahnte 
und bis jetzt nicht unterbrochene Fühlung zwiſchen dem Sultan 
und den Führern der türkiſchen Nation durch keine extremen 
Einflüſſe von der einen oder der anderen Seite wieder geſtört 
werde“. Es bildeten ſich jetzt zwei große Parteien. Die eine, 
deren Haupt Ahmed Riza war und deren Wahlſpruch lautete: 
Die Türkei für die Türken!, ging von dem Komitee für Einheit 
und Freiheit aus; die andere Partei war für die Selbſtändig— 
keit, die Dezentraliſation der Provinzen und hatte in dem 
Prinzen Sabah Eddin ihren Führer, dem ſich ſpäter der 
ſchon mehrfach genannte Albaner Ismail Kemal Bey zugeſellte. 
Der Prinz, ein Sohn von Damat Mahmud, war mit dem 
engliſchen Balkankomitee in enger Verbindung. Auch ein an— 
derer Prinz, nämlich der Thronfolger ſelber, Juſſuf Eddin, 
hatte zu revolutionären Kreiſen Beziehungen gepflogen und 
ein Jahr vor dem Umſchwung zu Jungtürken geäußert, er 
werde die Verfaſſung herſtellen, wenn er auf den Thron 
ſtiege. Der Sultan gab inzwiſchen ſeine Sache nicht verloren. 
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Er bildete ein Kabinett aus Männern, die ihm leidlich ergeben 
waren. 

In Skutari, Adrianopel und ſelbſt in Saloniki ſprachen 
ſich mehrfach die Truppen für Abdul Hamid aus. Nun er⸗ 
zwang aber das Komitee für Einheit und Freiheit die Auf⸗ 
löſung des Kabinettes am 5. Auguſt und bildete unter Kiamil, 
der bereits über 80 Jahre alt war, ein neues, das Fomitee- 
freundlich war. Bald danach trat das Parlament zuſammen, 
das dann vollends die Macht an ſich riß und ſie im Sinne der 
Revolution ausübte. 

Die meiſten und die einflußreichſten Führer des jungtürki⸗ 
ſchen Komitees waren Ziviliſten. Die Militärperſonen, die 
dazu gehörten, waren meiſt junge, ehrgeizige Offiziere. Es 
war nun ein Hauptfehler des Komitees, daß es die Degradie⸗ 
rung vieler verdienter Generale durchſetzte. So mancher Di⸗ 
viſionär, der ſich im theſſaliſchen Kriege und ſonſt bewährt 
hatte, mußte als Oberſt weiterdienen; auch Marſchällen und 
Armeeinſpektoren wurde ihr Rang gemindert. Das brachte 
nicht nur Unzufriedenheit in die Generalität, ſondern auch eine 
unheilvolle Verwirrung in die Organiſation der Armeekorps. 
Ein zweiter Fehler war, daß man bei der Säuberung des 
Hofes allzu ſchroff vorging. Abdul Hamid und ſeine Günſt⸗ 
linge hatten wenigſtens Geld unter die Leute gebracht. Die 
Millionen, die aus den Provinzen kamen, ſtreuten ſie freigebig 
in Konſtantinopel aus. Von der Verſchwendung des Hofes 
hatten viele Tauſende in Konſtantinopel ein behagliches Ein- 
kommen. Mit der Einſchränkung der Luxusausgaben und des 
Bakſchiſch fiel auf einmal die trübe Dämmerung der Verdienſt⸗ 
loſigkeit und drohender Armut auf zahlreiche Kreiſe der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Bevölkerung. Man kann nun von den Ausgaben 
des Hofes und der hamidiſchen Günſtlingswirtſchaft denken, 
wie man will: Tatſache war, daß durch das rückſichtsloſe Vor⸗ 
gehen der Jungtürken ſich ein ſtattliches Maß von Groll und 
Erbitterung in der Hauptſtadt gegen ſie anſammelte. Zudem 
wurde das Komitee, und nicht mit Unrecht, beſchuldigt, daß 
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viele ſeiner Mitglieder anderer Einnahmen nur deshalb be- 
ſchnitten, um fie in die eigene Taſche zu leiten. Es ſeien jetzt 
nur andere Pferde an der Krippe; aber Pferde, die den anderen 
nichts gönnten. 

Schon im Oktober kam es zu verſchiedenen neuen Aus— 
brüchen. Untaten von Banden, eine große bulgariſche Demon— 
ſtration in Köprülü, Überfall auf den Bandenführer Sandanski, 
der verwundet wurde, endlich Unruhen in Albanien, wo man an— 
fing, von Unabhängigkeit zu reden. Nun erfolgte am 5. Oktober 
ein Schritt, der die ganze Welt überraſchte: Ferdinand erklärte 
ſich in Tirnowo, der alten Krönungsſtadt Bulgariens, zum 
Zaren und verkündete, daß Bulgarien hinfort unabhängig ſei. 
Das mußte den Sultan verſtimmen, der bisher noch immer 
der Suzerän Bulgariens geweſen war und von ihm auf einen 
Jahrestribut Anſpruch hatte. Schon vorher hatte die bulgariſche 
Regierung, und zwar mit rückſichtsloſer Brutalität, Maßregeln 
ergriffen, um das Betriebsrecht der Orientbahnen in Oſt— 
rumelien abzulöſen, und hatte die bisherigen Beamten mit 
Gewalt vertrieben. Eigentümerin der Linie war im Grunde 
die Türkei. Während Europa noch über dieſe Dinge aufgeregt 
war, kam ein anderer Schlag: am 6. Oktober wurden Bosnien 
und die Herzegowina Oſterreich-Ungarn endgültig angegliedert. 
Den Tag darauf wurde zu Kanea ein Staatsſtreich ausgeführt 
und die Vereinigung Kretas mit Griechenland ausgeſprochen. 
Dieſer dritte Schlag war jedoch ein Schlag ins Waſſer. Vor— 
läufig! 

Am 7. Oktober erhielten die Armeekorps von Hermann- 
ſtadt, Temesvar, Agram und Sarajewo den Befehl, bis zum 
15. Oktober zu mobiliſieren. Alle Brücken über die Save und 
Drina wurden militäriſch beſetzt. Zugleich wuchs die Erregung 
in der ganzen ſerbiſchen Welt. In Montenegro wurde gerüſtet, 
in Belgrad herrſchte kriegeriſche Stimmung. Den ganzen Tag 
durchzogen in Belgrad die Studenten und die Schuljugend mit 
Fahnen die Gaſſen und riefen: „Krieg mit Oſterreich!“ Im 


Univerſitätsſaale und vor dem Denkmal des Fürſten Michael 
Wirth, Der Balkan. 
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wurden Kriegsfreiwillige angeworben. Der türkiſche Geſandte 
Arzarian Bey überreichte ſeltſamerweiſe den Studenten eine 
türkiſche Fahne. Die Manöver wurden unterbrochen, und 
König Peter kehrte mit dem Thronfolger noch am ſelben Tage 
nach Belgrad zurück und wurde von Tauſenden enthuſiaſtiſch 
empfangen, die nach Krieg riefen. Sofort trat im Palais ein 
Miniſterrat zuſammen. Eine ſehr energiſche Proteſtnote ging 
gegen die Annexion Bosniens an die Mächte ab. Zugleich 
wurde eine Entſchädigung gefordert. Den Studenten kam der 
Wortlaut viel zu ſchwach vor; zuſammen mit anderen jungen 
Leuten proteſtierten ſie gegen die Proteſtnote. Die Menge 
ſchrie: „Nieder mit der Regierung! Hoch die Armee!“ Die 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Serbien und Montenegro 
wurden flugs wieder hergeſtellt. Weniger Erregung rief der 
Schritt Bulgariens hervor. Inzwiſchen ſuchte man in Kon⸗ 
ſtantinopel nach dem Sündenbock. Wie das immer zu geſchehen 
pflegt, ſchob eine Partei der anderen die Schuld in die Schuhe. 
Die Alttürken beſchimpften die Jungtürken, dieſe aber behaup⸗ 
teten, die jüngſten Ereigniſſe ſeien nur Nachwehen und Folgen 
des alten Regimes. Am heftigſten war bezeichnenderweiſe die 
Sprache der griechiſchen Blätter gegen Bulgarien. Gryparis, 
der griechiſche Geſandte, ſoll der Pforte jogar militäriſche Unter- 
ſtützung für einen Krieg angeboten haben, doch iſt das nicht 
ſicher. Sonſt waren die türkiſch-griechiſchen Beziehungen durch— 
aus nicht hervorragend, denn Griechenlands Vereinigung mit 
Kreta wurde proklamiert; auch war eine Erhebung auf Samos 
zu erwarten. Der Börſe von Galata bemächtigte ſich eine 
Panik. Das armeniſche Komitee bot bereits der Pforte vierzig⸗ 
tauſend Freiwillige und große Geldſummen an. Die türkiſchen 
Offiziere verlangten den Krieg. In Konſtantinopel verbrüderten 
ſich Serben und Montenegriner, von denen angeblich zwanzig— 
tauſend in der Stadt waren, mit den Türken. Eine große 
Kundgebung von ſechzehntauſend Serben und Montenegrinern 
fand vor dem Palais des Großweſirs ſtatt. Sie riefen: 
„Nieder mit Oſterreich und Bulgarien! Es lebe die Türkei!“ 
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Bereits gingen Gerüchte um, daß die antiöſterreichiſche Be— 
wegung von Rußland und Großbritannien gefördert werde, 
was den Nagel auf den Kopf traf. Dagegen fiel unan— 
genehm auf, daß kein freundliches Wort von Deutſchland kam. 
Die Frankfurter Zeitung ſagte: „Es muß ohne Schönfärberei 
ausgeſprochen werden, daß ſeit vorgeſtern die Stellung Deutſch— 
lands ſchwer kompromittiert und ſein Einfluß vielleicht auf 
Dezennien hinaus unwiederbringlich verloren iſt.“ In die 
Stellung Deutſchlands drängte ſich nun England ein. Sir 
Edward Grey führte aus: Seit Generationen habe es zwiſchen 
England und der türkiſchen Regierung ſtets Reibungen gegeben. 
Gemeinſchaftlich mit anderen Mächten habe ſich England der 
undankbaren Aufgabe gewidmet, gegen den Willen der Türkei 
deren Verhältniſſe zu beſſern. „Es war unſer Wunſch und 
unſere Hoffnung, daß nichts außerhalb der Türkei geſchehe, 
was irgendwie die Reformarbeit ſtören könnte. In dieſem 
kritiſchen Moment erfolgten die Erklärungen von Oſterreich und 
Bulgarien. Der Unterſchied zwiſchen Autonomie und Unab- 
hängigkeit iſt nicht ſo ſehr groß; es handelt ſich nicht um eine 
eigentliche materielle praktiſche Anderung, aber die Art, in der 
man vorging, iſt regelwidrig und unerwartet. Sie bedeutet 
eine Anderung des Berliner Vertrages ohne vorhergehende 
Zuſtimmung der übrigen Mächte.“ 

Die kriegeriſchen Wogen legten ſich nach kürzeſter Friſt. 
Schon am 11. Oktober ſprachen ſich in geheimer Sitzung 
dreiundneunzig Deputierte zu Belgrad gegen ſechsundſechzig für 
den Frieden aus. Dafür wurde ein Boykott ſeitens der Kauf— 
leute in der Türkei gegen die öſterreichiſchen Waren eröffnet 
und ſtreng durchgeführt, ein Boykott, von dem die griechiſchen 
und jüdiſchen Kaufleute am meiſten Nutzen zogen. Auch wurde 
eine europäiſche Konferenz vorgeſchlagen. Schon am 12. Oktober 
erklärten ſich Rußland, England, Frankreich und Italien bereit, 
die Konferenz zu beſchicken. Alle die genannten Mächte ſuchten 
die Waſſer der antiöſterreichiſchen Bewegung auf ihre Mühlen 
zu leiten. Italien machte aus ſeiner Feindſchaft kaum einen 
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Hehl. Auch bemühten ſich die Türken ſtark um Rumänien. 
Der Großweſir äußerte, ein Krieg könne vielleicht vermieden 
werden, wenn Rumänien jetzt offen Sympathien für die Türkei 
bekundete. Dagegen machten die Albaner Miene, ſich von der 
Türkei zu trennen und ihre völlige Unabhängigkeit zu fordern. 
Allein die Albaner waren nicht einig. Der Häuptling Beiram 
trat, obwohl ein erbitterter Serbenfeind, gegen Oſterreich auf. 
Geteilt war nicht minder die Stimmung in Montenegro. Auf 
der einen Seite fühlte es ſchmerzliche Erregung wegen der 
Abtrennung Bosniens, auf der anderen Seite begrüßte es in 
der Unabhängigkeitserklärung Bulgariens und dem Anſchluſſe 
Kretas an Griechenland einen Sieg des Nationalitätenprinzips, 
und das Amtsblatt freute ſich über das Wiedererwachen der 
Balkanſtaaten. 

Nun ließ Freiherr v. Ahrenthal den Sandſchak räumen, 
obwohl ja Oſterreich das Recht hatte, ihn beſetzt zu halten, und 
erklärte ſich bereit, ſechsundfünfzig Millionen Kronen an die 
Türkei zu zahlen. Größer war der Schaden, der dem öſter⸗ 
reichiſchen Handel durch den viereinhalb Monate dauernden 
Boykott zugefügt wurde. Der Anſchluß Kretas an Griechen— 
land wurde indeſſen rückgängig gemacht. Ein Verſuch der 
Ruſſen, die Eröffnung der Dardanellen durchzuſetzen, ſcheiterte. 
Am beſten ſchnitt Bulgarien ab. In der Tat hätten die Bul⸗ 
garen, wenn ſie gewollt hätten, damals leicht bis vor Konſtan⸗ 
tinopel marſchieren und möglicherweiſe ſogar die Stadt über- 
rumpeln können. Sie hätten dreihundertfünfundſiebzigtauſend 
Mann gegen drei ſchlecht ausgebildete europäiſche Armeekorps 
der Türkei zur Verfügung gehabt. Immerhin rüſteten die 
Türken eifrig; auch hielten ſie, was ſeit dreißig Jahren nicht 
geſchehen war, an ſämtlichen Bosporusforts Scharfſchießen ab. 

Die Räumung des Sandſchaks war den Türken ſelbſt gar 
nicht beſonders angenehm. Sofort kam bei ihnen die Befürd)- 
tung auf, daß ſich Serben und Montenegriner im Sandſchak 
vereinigen würden. Auch wandte ſich eine Abordnung von 
Mohammedanern in Plevlje nach Wien und gab der Befürchtung 
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Ausdruck, daß im Limtale Zuſtände wie vor dreißig Jahren 
wieder einreißen würden. Der öſterreichiſche Botſchafter in 
Konſtantinopel, Markgraf Pallavieini, ſah ſich denn veranlaßt, 
ausdrücklich Tewfik, dem Miniſter des Außeren, zu erklären, 
der Sandſchak ſei an die Türkei nur zurückgegeben 
unter der Bedingung, daß er in türkiſchem Be— 
ſitze verbleibe. Dafür ſei Oſterreich Bürge. Ohne— 
hin ſei die Beſetzung des Sandſchaks nur deshalb vor dreißig 
Jahren erfolgt, um eine Vereinigung Serbiens und Monte— 
negros zu verhindern. Kurz, die Doppelmonarchie lege Wert 
darauf, ein Nachbarſtaat der Türkei zu bleiben. Inzwiſchen 
nahm der Boykott immer größere Maße an. Den Vorteil 
davon hatten faſt einzig und allein die Dönme von Saloniki. 
Selbſt als amtlich bereits die Aufhebung des Boykotts ge— 
fordert wurde, widerſetzten ſich die Männer von Saloniki, 
die ſich mit der Zunft der Hamal, der Laſtträger, um ſo 
beſſer vertrugen, als ein Teil der Hamal aus Dönme be— 
ſteht; ſolange aber die Laſtträger nicht ans Löſchen öſter— 
reichiſcher Schiffe herangehen wollten, ſolange war an ein Ende 
des Boykotts nicht zu denken. Das Haupt der Hamal leiſtete 
den Weiſungen der Pforte offenen Widerſtand und zeigte ſich 
mächtiger denn der Großweſir. Es kam geradezu zu einer 
Spannung zwiſchen dem jungtürkiſchen Komitee in Saloniki 
und dem in Konſtantinopel. Erſt am 17. Februar 1909 wurde 
im Weſtbalkan der Boykott aufgehoben; in Aſien dauerte er noch 
länger fort. Der ganze Streit zwiſchen Oſterreich und der 
Pforte wurde ſchließlich durch den Deutſchlevantiner Karl Teſta 
geſchlichtet. Einſt war Teſta die Seele der deutſchen Botſchaft 
geweſen; er kannte alle Schliche und Hintertüren des Orients, 
und war auch deshalb bei den Orientalen äußerſt beliebt, weil 
er gern mit ihnen des Kefs pflog oder ein Spielchen machte, 
nie aber, wenn es irgend zu umgehen war, etwas Amtliches 
von ihnen verlangte. Das war der zaudernden Apathie der 
osmaniſchen Verwaltungskreiſe gerade recht. Später wurde 
Teſta deutſcher Vertreter bei der öffentlichen Schuld. Als 
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Schiedsrichter beſtimmte er, daß Oſterreich-Ungarn zweieinhalb 
Millionen türkiſche Pfund oder ſechsundfünfzig Millionen Kronen 
für die bosniſchen Staatsgüter an die Hohe Pforte zu zahlen 
habe. So geſchah es denn. Weit verwickelter war die Er⸗ 
ledigung der bulgariſch-türkiſchen Spannung. Sie wurde durch 
eine Schiebung gelöſt. Rußland zahlte die Entſchädigungs⸗ 
ſumme für die Ablöſung der Orientbahn in Oſtrumelien, dafür 
wurde Bulgarien ſein Schuldner. 

Ins hellſte Licht trat bei allen dieſen Vorgängen die Führer⸗ 
ſchaft Englands. Achmed Riza, das Haupt der Jungtürken, 
begab ſich zu Grey nach London. Immerhin mußte man die 
geplante Konferenz wieder fallen laſſen. Dagegen dauerte, 
trotz der Konzeſſionen Oſterreichs, die Spannung zwiſchen 
Oſterreich und der Türkei und, in größerem Rahmen, zwiſchen 
dem Dreibunde und dem Dreiverbande, an, bis endlich am 
1. April 1909 „der Frieden ausbrach“. 

Weitere Fehler der Jungtürken folgten. Sie wollten alle 
Fremdvölker im Reiche vertürken. Darüber entſtanden nicht 
weniger als fünf albaniſche Aufſtände ). In Weſtalbanien wurde 
zuerſt die türkiſche Revolution mit Genugtuung aufgenommen, 
außer vom Militär in Skutari. Ich habe im Herbſt 1908 das 
Land bereiſt, überall herrſchte noch helle Begeiſterung, ſelbſt in 
der ſchwer zugänglichen Lurja war ein paradieſiſches Zeitalter 
angebrochen; überall legte man alte Fehden bei, und Männer, 
zwiſchen denen Blutrache herrſchte, ſchworen ſich die Beſſa. 
Bald aber kam es wieder zu Unruhen, die der harte Dſchawid 
Paſcha niederwerfen ſollte. 

Ein Gewirr von krummen Pfaden, die beſtändig einander 
kreuzen, war das Labyrinth der osmaniſchen Politik in Albanien. 
Am ſelben Tage, da ein Gefecht gegen die aufrühreriſchen 
Skipetaren geliefert wird, melden ſich tauſend Freiwillige aus 
der Skipnia zu den Fahnen des Padiſchah. Am ſelben Tage 


) Ich habe die erſten in verſchiedenen Schriften, darunter in der 
„Weltgeſchichte der Gegenwart“ (beſonders in der zweiten Auflage, die 
dritte iſt hierin knapper) ausführlich geſchildert. 
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wird ein Notabler aus Valona zum Großweſir erhoben, da 
ein Verwandter von ihm unter Polizeiaufſicht gejtellt wird. 
Die Löſung dieſer Rätſel iſt aber trotzdem einfach. Die Wider— 
ſprüche erklären ſich durch den Gegenſatz der Religionen und 
durch den wachſenden Nationalismus. Als im fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert keine Rettung mehr vor den Türken 
ſchien, entſchloß ſich ein großer Teil der Albaner, Moham— 
medaner zu werden, lieber die Religion der Ahnen, als das 
angeſtammte Volkstum aufzugeben. Hierdurch entſtand ein 
gewaltiger Riß, der das Volk in eine mohammedaniſche und 
eine chriſtliche Hälfte ſpaltete, ein Riß, den die Zentralregie— 
rung geſchickt zu benutzen verſtand. Die Chriſten mußten viel 
leiden; mehrere Prieſter und ein Biſchof wurden hingerichtet. 
Ein weiterer Riß entſtand zwiſchen den beiden chriſtlichen Be— 
kenntniſſen. 

Alle Skipetaren empfanden es längſt ſchmerzlich, daß ihnen 
der Beſitz eigener Schulen und Zeitungen verboten war. Blätter, 
die gegründet wurden, mußten im Auslande erſcheinen: in 
Athen, Sofia, Trieſt, Peſt, Alexandrien, Genf, Brüſſel, Boſton. 
Führende national-albaniſche Männer wurden in die Ver⸗ 
bannung geſchickt. Naturgemäß führten derartige Verbannte 
dann in den Blättern eine ſehr ſcharfe Sprache. Der Fürſt⸗ 
abt von Oroſchi ſagte denn auch zu mir: „Im letzten Winter 
gingen zwei von meinen Leuten hinauf in den Wald, um Holz 
zu fällen. Da wurden ſie von einem Rudel Wölfen umzingelt. 
Der eine Holzhacker flüchtete ſich auf einen Baum, und rief 
dem anderen, dem dies nicht gelang, zu: ‚Nur tapfer! Schlage 
fie nur tot!“ Ahnlich war es mit unſeren Verbannten. Sie 
konnten in aller Gemütsruhe da draußen ſtacheln und hetzen, 
wir aber, die da drinnen, hätten die Sache ausbaden dürfen.“ 

Merkwürdig iſt, daß das neue Regime von Albanern ein- 
geleitet wurde, die doch ſeit alten Zeiten des Sultans Leib- 
wache ſtellten und dem alten Regime ſeinen letzten Großweſir 
gaben. Enver Bey, einer der Haupthelden der jungtürkiſchen 
Ara, war der Nachfahr von Leuten, die in der Landſchaft 
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Dibra geboren waren und von da nach Konſtantinopel aus⸗ 
wanderten. 

Nun erſtrebten die Albaner auch eigene Schrift und hielten 
am 7. November 1908 einen All-albaniſchen Kongreß in Monaſtir 
ab, der als Hauptzweck hatte, die Einigung zwiſchen chriſtlichen 
und mohammedaniſchen Albanern herbeizuführen und ſich über 
ein eigenes Alphabet ſchlüſſig zu werden; dagegen wollten die 
Jungtürken arabiſche Schrift einführen. Wir haben jedoch 
nicht nur mit dem Gegenſatz der Religionen und der Kultur⸗ 
ſtufen zu rechnen, ſondern auch mit einer Kluft, die die größere 
Nordhälfte Albaniens von der Südhälfte trennt. Im Wilajet 
Janina iſt die Mehrzahl der Albaner derart helleniſiert, daß 
ſie die einheimiſche Sprache nicht mehr verſteht. Selbſt bei 
den Gerichten wurde — ein in der Türkei bis dahin unerhörter 
Fall — Griechiſch geſprochen. 

Jedenfalls war der Ruhm der Jungtürken durch die Stürme 
in der äußeren und inneren Politik empfindlich erſchüttert. 
Die Abbröckelung des Reiches in Bosnien und Bulgarien, wie 
in Feſſan, wo die Franzoſen gegen türkiſches Gebiet vor- 
drangen, wirkte äußerſt ungünſtig. Die Bürgerkriege, die 
allenthalben, in Kurdiſtan, in Arabien, in Albanien aufflamm⸗ 
ten, taten den Reſt. So beſchloß denn Abdul Hamid im April 
1909, den Umſchlag der Stimmung zu nutzen und einen Staats⸗ 
ſtreich zu verſuchen. Ihm ſaß das Geld lockerer als ſeinen 
Feinden. Er ließ Millionen an die Geiſtlichkeit, die Studenten⸗ 
ſchaft und die Truppen verteilen. Er trug dem verſchlagenen 
Albanerführer Ismail Kemal, der ihm bei jener Verteilung 
half, das Großweſirat an. Er verfolgte die hervorragenden 
Jungtürken und ließ, wen er konnte, verhaften. Das Komitee 
erkannte jedoch ſofort die Gefahr und raffte ſich mit großer 
Tatkraft auf, ihr zu begegnen. Mahmud Schewket, der Kom⸗ 
mandierende des dritten Korps, rückte gegen die Hauptſtadt, 
und die Urheber der Revolution, Enver Bey, der inzwiſchen 
Militärattahe in Berlin geworden, und Nyaſi Bey eilten 
herbei. Es gelang Mahmud Schewket, mit ſeinem zwar kleinen 
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aber gut diſziplinierten Heere von fünfundzwanzigtauſend Mann 
die vierzigtauſend Mann der hauptſtädtiſchen Garniſon in blu— 
tigen Straßenkämpfen zu überwältigen und in wenigen Tagen, 
bis zum 24. April, den Widerſtand der hamidiſchen Partei zu 
brechen. Der Jildis wurde genommen und Abdul Hamid, der 
ſich wiederum zu keiner energiſchen Abwehr hatte entſchließen 
können, abgeſetzt und nach Saloniki in die Villa Allatini in 
Gefangenſchaft gebracht. Damit war der Triumph der Dönme, 
zu deren Reichſten der Bankier und Mühlenbeſitzer Allatini ge— 
hört, vollendet. Unter den vier Leuten, die von dem in San 
Stephano raſch zuſammengetretenen Parlamente damit betraut 
waren, dem Herrſcher ſeine Entthronung mitzuteilen, befanden 
ſich der Albaner Eſſad Paſcha und der jüdiſche Rechtsanwalt 
Caraſſo. Für die Alttürken war es ein beſonderer Stein des 
Anſtoßes, daß ein Nichtmohammedaner einen ſolchen Schritt 
wagen durfte. Auf den Thron wurde Prinz Reſchad, der älteſte 
lebende Bruder Abdul Hamids, als Mohammed V. erhoben. 
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Der Balkankrieg. 


Die Vorbereitungen 1909 bis 1912. 


Die Straßenkämpfe von Konſtantinopel waren für die 
chriſtlichen Balkanſtaaten ein neuer Beweis dafür, daß es mit 
der Türkei abwärts gehe. Daher verdoppelten ſie ihre Anſtren⸗ 
gungen, um dem kommenden Sturme gewachſen zu ſein. Sie 
rüſteten, militäriſch und diplomatiſch. Der ruſſiſche Botſchafter 
in Konſtantinopel, Tſcharykoff, ſuchte einen Balkanbund zuwege 
zu bringen. Mehrfach führte der wachſende Nationalismus 
zu Erſchütterungen innerhalb der chriſtlichen Staaten. So 
wurde der ſerbiſche Kronprinz ſeines Erbfolgerechtes entkleidet 
und außer Landes geſchickt, weil er ſeine chauviniſtiſchen Nei⸗ 
gungen allzuſehr unterſtrich. In Griechenland brach 1909 eine 
Offiziersrevolte aus, die nicht ungefährlich hätte werden können. 
Die meuternde griechiſche Flotte hielt ſich eine Zeitlang vor 
Agina auf. Die Offiziere verlangten die Entfernung der könig⸗ 
lichen Prinzen. Am 28. Auguſt zog die Beſatzung Athens vor 
die Tore und erzwang die Abdankung des Kabinettes. Miniſter⸗ 
präſident wurde zunächſt Mauromichalis aus Sparta. Vier 
Prinzen wurden tatſächlich aus der Heeresliſte geſtrichen; nur 
der fünfte Königsſohn, Georg, blieb. Am 29. Oktober beſetzte 
der Korvettenkapitän Typaldos mit ſeinem Anhang das Arſenal 
von Salamis. Vorübergehend gelang es dem Kriegsminiſter, 
Oberſt Zorbas, dem Führer der Offiziersliga, wieder ruhigere 
Zuſtände herbeizuführen. Aber zeitweilig war ſogar der König 
mit Abſetzung bedroht. Wer das ſtampfende und ſchlingernde 
Staatsſchiff nach einem Jahre endlich aus der ſtürmiſchen See 
des Aufruhrs herausbugſierte, war der Kreter Venizelos, ſeit 
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19. Oktober 1910 Minifterpräfident. Er verſtand es, nach 
außen hin korrekt zu bleiben, dergeſtalt, daß er kretiſchen Ab— 
geordneten, die in die Wuli (Kammer, god) ſtrebten, mit 
Bajonetten den Eintritt verwehrte; hinter den Kuliſſen aber 
förderte er den Bund der Offiziere und betrieb die Verſtärkung 
von Heer und Flotte. Zur Reorganiſation der Flotte wurde 
ein franzöſiſcher Admiral berufen, wie zur türkiſchen ein eng— 
liſcher. Beide Landheere, das griechiſche, wie das türkiſche, 
lernten von Deutſchen. Die Türkei ſtellte achtundzwanzig 
deutſche Offiziere ein. 

Am 28. Auguſt 1910 feierte Nikolaus von Montenegro 
ſein fünfzigjähriges Regierungsjubiläum. Aus dieſem Anlaß 
wurde das Land zum Königreich erhoben. Ende September 1911 
brach der Krieg zwiſchen Italien und der Türkei um Tripolis 
aus. Er begann mit einem Anſchlag des Herzogs der Abruzzen 
auf die ſüdalbaniſche Hafenſtadt Preveſa. In der Folge wurden 
Scarpanto bei Kreta, Rhodos und zehn andere Inſeln von den 
Italienern beſetzt. Im April und Juli 1912 wurden die Dar- 
danellen in Mitleidenſchaft gezogen. Auch verſuchten die Italiener 
mehrfach eine Überrumplung Salonikis. Der Einſpruch Oſter⸗ 
reichs verhinderte jedoch eine ernſtliche Betätigung der Italiener 
auf dem Weſtbalkan, und auch die Oſthälfte der Halbinſel blieb 
ſo ziemlich vom Krieg verſchont. Um fo größer war die Wir- 
kung des Krieges auf die inneren Verhältniſſe. Er ſchadete 
den Finanzen der Türkei und verwickelte das Verhältnis zu 
Albanien und Montenegro. Last, not least: an die fünfzig⸗ 
tauſend Italiener, davon die meiſten im Balkan anſäſſig, wur— 
den aus der Türkei vertrieben. 

Der Friede wurde am 18. Oktober 1912 in Ouchy bei 
Lauſanne geſchloſſen. Am gleichen Tage überſchritten die erſten 
Balkanier die Grenzen. 

Die Einzelvorbereitungen zum Entſcheidungskampfe gegen 
die Türkei wurden zuletzt im Rahmen eines Balkanbundes 
zuſammengefaßt. Der Gedanke eines Bundes lag ſeit langem 
in der Luft. Ganz von ſelber hatten ſich, wenn irgend eine 
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Großmacht losbrach, auch die Rajahvölker gegen die Hohe 
Pforte erhoben; am Kriege von 1877 haben ſich Rumänen, 
Bulgaren, Serben und Montenegriner eifrig beteiligt, und 
Griechenland hat wenigſtens in Theſſalien mobilifiert; auch iſt 
es dort zu ernſtlichen Grenzreibereien gekommen. Gemeinſamer 
Haß gegen einen Außenſeiter verbindet ja oft mehr als eine 
andere Gemeinſchaft. Als Vater des Bundesgedankens gilt 
vielfach der ſerbiſche Miniſter Dr. Vladan Georgewitſch, der um 
die Mitte der neunziger Jahre zuerſt dem Plane feſtere Form 
gegeben haben ſoll. Von nicht geringem Belang war die Haltung 
Rußlands, das einem Zuſammengehen aller Balkanier günſtig 
war. Freilich war die ruſſiſche Politik des öfteren recht un⸗ 
durchſichtig und ſchwankend. Einmal war ſie für die Serben, 
ein andermal für die Bulgaren. Ja, man dachte in Peters⸗ 
burg daran, ſelbſt die Türkei in einen Bund hineinzuziehen, 
als deſſen natürlicher Schutzherr der Zar gedacht wurde. Früh⸗ 
zeitig nahmen die Berater des Zaren gegen die Albaner 
Stellung. Die geſchilderte Errichtung eines ruſſiſchen Konſu⸗ 
lates in Mitrowitza ) war hauptſächlich ein Streich gegen die 
Skipetaren; außerdem freilich eine Liebenswürdigkeit für die 
bedrängten Serben. Es war dies offenſichtlich panſlawiſtiſche 
Politik. Wir können das Hin und Her, die unzähligen Wand— 
lungen derartiger Beſtrebungen hier nicht weiter verfolgen. 
Es genüge, zu ſagen, daß im Februar 1912 greifbare Fäden 
zu dem Gewebe eines Balkanbundes geſponnen wurden und 
daß im Juni des genannten Jahres dieſe Fäden ſich verdich- 
teten. Die Vollender und Ausführer des Bundesgedankens 
waren anſcheinend König Ferdinand und Miniſterpräſident 
Venizelos; erſt im zweiten Treffen kamen König Nikolaus 
von Montenegro und der ſerbiſche Miniſterpräſident Paſchitſch 
in Betracht. Als Souffleur wirkte bei dem Schauſpiele der 
ruſſiſche Geſandte in Belgrad, Hartwig, der von Teheran nach 
der ſerbiſchen Hauptſtadt gekommen war. 


) S. 122 ff. 
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Die Spitze des ſerbiſch-bulgariſchen Bündniſſes war, wie 
erſt im November 1913 enthüllt wurde, zugleich gegen Dfter- 
reich gerichtet. Der letzte Offenſivertrag erfolgte zwiſchen Grie— 
chenland und Bulgarien am 22. September 1912. 

Es bedurfte jedoch noch eines äußeren Anlaſſes, um den 
Bund in Wirkſamkeit treten zu laſſen. Den Funken zu dem 
Balkanbrande lieferte der fünfte Unterdrückungsfeldzug, den 
die Bataillone der Jungtürken in Albanien führten, und die 
Meuterei des Heeres, die ſich daran ſchloß. Wiederum war 
Albanien das Schickſalsland, der Ausgang einer neuen Ara, 
wie vor vier Jahren. 

Noch gab das jungtürkiſche Komitee ſeine Sache nicht ver— 
loren. Es ſträubte ſich mit Händen und Füßen gegen den Um— 
ſchwung, der ſich unwiderſtehlich allerorten ankündigte. Ja, es 
drohte ſogar mit ſeiner Rache, wenn es zeitweilig zurück— 
gedrängt würde. Das war nur zu geeignet, den Argwohn zu 
nähren, daß der Bürgerkrieg in der Türkei endemiſch werde. 

Im Auguſt war jedoch der Sturz der Jungtürken auf der 
ganzen Linie entſchieden. Die Kabinettsbildung wurde dem 
neuen Großweſir Achmed Mukhtar Paſcha, der 1877 ſo manchen 
ſiegreichen Strauß beſtanden, anvertraut. 

Es war aber ſchon zu ſpät, um alles Unheil, das die 
Jungtürken angerichtet hatten, wieder rückgängig zu machen. 
Namentlich ſollte ſich bitter rächen, daß Torgut Schewket Paſcha 
hundertdreiundſechzigtauſend gute Gewehre, wie der deutſche 
Begleiter des Paſchas jubelnd berichtet, den Albanern, den 
tüchtigſten Vorkämpfern des Osmaniſchen Reiches, abgenommen 
hatte. Zu den alten wurden neue Fehler gemacht. So wur⸗ 
den z. B. hundertzwanzigtauſend Kerntruppen in die Heimat 
geſchickt. Als es dann hart auf hart ging, waren nur ſchlecht 
ausgebildete Redife, die von neuzeitlichen Waffen gar nichts 
verſtanden, zur Verfügung. Unter dieſen Umſtänden glaubten 
die Balkanier den ſchweren Wurf wagen zu dürfen. Noch am 
22. September ſchloß, wie bereits erwähnt, Bulgarien mit 
Griechenland ein Trutzbündnis ab. Der Ring war damit voll- 
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endet: der Waffengang konnte beginnen. Er wurde für die 
Türkei zur Kataſtrophe). 


Der Zuſammenbruch der Türkei. 


Die Streitkräſte der vier Balkanſtaaten, die ſich zu Freud 
und Leid verbündet hatten, zahlenmäßig einzuſchätzen, iſt ſelbſt 
heute nicht ganz leicht. Denn meiſt iſt die volle Höhe der 
Geſtellungen erſt gegen die Mitte des Krieges zu erreicht 
worden. Um ganz gründlich zu verfahren, müßte man, die 
Zahl der inzwiſchen Gefallenen berückſichtigend, für jede einzelne 
Woche die Angaben feſtſtellen. Im allgemeinen kann die Ge⸗ 
ſamtmenge der aufgebotenen Balkanier auf rund eine Million 
veranſchlagt werden, denen im Anfang dreihunderttauſend, ſpäter, 
Anfang 1913, an vierhunderttauſend Türken gegenüberſtanden. Im 
einzelnen iſt dagegen noch das meiſte ungewiß. So ſchwanken 
die Statiſtiken über die bulgariſchen Krieger von dreihundert- 
fünfzig⸗ bis ſechshunderttauſend. Beſonders überraſcht hat die 
Größe des ſerbiſchen Aufgebotes. Unſere Kenner ſagten: 
neunzigtauſend Gefechtsſtärke, hundertzwanzigtauſend Mann 
Verpflegungsſtärke. Die Serben brachten jedoch bis drei— 
hundertfünfzigtauſend, ja vierhunderttauſend Mann auf die 


) Ich ſchrieb im „Tag“, 8. Auguſt 1908: „Nach einem kurzen Taumel 
des Glücks wird ſie (die Verfaſſung) zum Bürgerkriege führen — — 
das Feuer wird das Mark der Türkei verbrennen, und Deutſchland wird 
ſeines trefflichen Bundesgenoſſen beraubt ſein.“ Am 1. September 1909 im 
„Tag“: „Die jetzige Kataſtrophe iſt die ſchwerſte, die das Osmanentum 
je durchzumachen hatte. Die Serben und Bulgaren gravitieren un— 
weigerlich zu den Staaten der Volksgenoſſen im Norden; die Albaneſen 
wollen ſelbſtändig ſein, und die Araber bereiten ſchon lange einen Raſſe⸗ 
krieg gegen alle Türken vor. Dieſe Elementarkräfte ſind ſtärker als 
Menſchenkraft. Zumal die ſtarke Hand Englands im Hintergrunde iſt. 
So treibt denn das türkiſche Staatsſchiff den reißenden Strom hinunter, 
dem Sturze entgegen.“ Mit dieſen Vorausſagen ſtand ich ſo ziemlich 
allein. In einer Broſchüre, die Anfang Juli 1912 erſchien, habe ich 
dann neuerdings den kommenden Zuſammenbruch der Türkei ausführ⸗ 
lich zu begründen geſucht. 


158 


Beine). Verpflegung? Die Herren Serben löſten das Pro- 
blem auf die einfachſte Weiſe von der Welt, indem ſie kurzer— 
hand nicht verpflegten. Hungernd und bettelnd ſah man ſchon 
während der Mobiliſation, alſo noch vor dem Kriege, die 
Rekruten des dritten Aufgebotes durch die Mauern Belgrads 
ſchweifen. Der Gedanke der Regierung war ungefähr der, 
der auch die Franzoſen vor 1792 und 1796, vor der Schlacht 
bei Valmy und den Siegen in Oberitalien beſeelte; die zer— 
lumpten, barfüßigen und verhungerten Rekruten der Levée en 
masse Carnots ſollten alles Nötige aus Feindesland nehmen. 
Auch die Serben ſetzten alles auf eine Karte und ſpielten 
va banque. Auch ſie hofften, daß ihre Soldaten Nahrung und 
Kleidung im Feindeslande finden würden, und die Hoffnung 
hat nicht getrogen. Dazu erbeutete man noch unermeßliche 
Munition, genug, um ein ganzes Armeekorps ein Vierteljahr 
lang damit auszuſtatten. Auch die Pferde der Serben, ſowohl 
bei der Reiterei als auch bei der Beſpannung der Batterien, 
waren weit beſſer, als erwartet. Tatſächlich iſt die ſerbiſche 
Kavallerie die einzige, die während des ganzen Balkanfeld— 
zuges etwas geleiſtet hat, und von ihrem ſchönen Geſchützparke 
konnten die Serben mehrfach an ihre Verbündeten abgeben, 
die ſofort dieſe Hilfe wohltätig empfanden. 

Den Krieg eröffnete Montenegro am 8. Oktober. Als die 
Geſandten der Mächte in Cetinje zu König Nikolaus kamen, 
um ihm mitzuteilen, es ſei der beſtimmte Wille Europas, den 
Krieg zu verhindern, da teilte Nikolaus mit, vor zwei Stunden 
habe der montenegriniſche Geſandte in Konſtantinopel ſeine 
Päſſe verlangt; und am Abend überſchritten drei montenegrini— 
ſche Kolonnen die Grenze. Die eine, unter Martinowitſch, 
überquerte die Bojanna, im Süden von Skutari; die andere, 
unter dem Kronprinzen Danilo, ging gegen Tuſi im Nord— 
oſten des Skutariſees vor; die dritte Kolonne wandte ſich oſt— 
wärts und fiel in den Sandſchak ein. Die letztgenannte, unter 


) Frhr. v. Chlumecky ſpricht ſogar von fünfhunderttauſend. 
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Wukotitſch, beſetzte in der Folge Djakowa und vereinigte ſich 
dort mit den Serben. Den Montenegrinern ging es überall 
nach Wunſch, namentlich ſiegten ſie in der Schlacht bei Tuſi. 
In einer kahlen Ebene ragt dort ein Berg mit einem Fort, 
und im Oſten der Ebene erhebt ſich, wie ein Torhüter der 
albaniſchen Alpen, der Detſchitſch, der wohl achtmal höher iſt, 
als der genannte Burgberg, und die ganze Umgebung ſtunden⸗ 
weit beherrſcht. Es gehörte großer Mut dazu, erſt anderthalb 
Stunden durch die baumloſe Ebene zu eilen und dann von 
unten zu ſtürmen, und dies noch dazu im hellſten Sonnen⸗ 
lichte, gerade vor Mittag, was ja auch wohl nicht ſehr zweck— 
mäßig war. Die Montenegriner zeigten die Güte ihrer Lungen, 
indem ſie faſt die ganze Strecke im Laufſchritt durchmaßen. 
Sie wandten den Trick an, ähnlich wie die Haſen Haken zu 
ſchlagen und in einer ungefähr ſpiralförmigen Linie ſich dem 
Fort von Tuſi zu nähern, um den feindlichen Maſchinen⸗ 
gewehren kein gleichbleibendes Zielobjekt zu bieten. Bei der 
ganzen Aktion wurden ſie von fünftauſend Albanern unter⸗ 
ſtützt, die ſogar nach der Ausſage von Cetinje ſelbſt das Beſte 
getan haben ſollen. Über zwölfhundert Türken wurden ge⸗ 
fangen genommen. Ich habe die Leute, die gut gekleidet und 
auch ſonſt in beſter Verfaſſung waren, kurz darauf geſehen 
und konnte mich nur wundern, wie ſo ſtämmige Burſchen, die 
auf der Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit waren, ſich ſo raſch hatten 
ergeben können. Übrigens wurden ſie von den Montenegri⸗ 
nern durchweg anſtändig behandelt. 

Dann kam aber die Angriffswucht der Montenegriner zum 
Stehen. Skutari gebot ihnen Halt. Auch machten ſie den 
Fehler, ſich die Albaner, zuerſt die Mirditen und dann die 
Malſoren, zu entfremden, ſo daß bereits am 12. November 
katholiſche Albaner auf türkiſcher Seite kämpften. Ein halbes 
Jahr lang ſollte ſich die Belagerung Skutaris ausdehnen. Die 
Montenegriner waren ſchlechterdings nicht dazu vorbereitet, 
namentlich war ihre Artillerie viel zu ungenügend, um eine 
ſo ſtarke Feſtung zur Übergabe zu zwingen. 
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König Nikolaus von Montenegro inmitten feines Volkes 
vor dem Palaſt in Cetinje nach der Kriegserklärung im Oktober 1912. 


Venizelos. Dr. Vladan Georgewitſch. 
Griechiſcher Miniſterpräſident. Serbiſcher Miniſter. 


— 


C. Cgupeau-Flaviens phot. 


Der Generalſtab des montenegriniſchen Heeres. 


Vor Skutari dehnen ſich zwei Ebenen, eine nach der 
Richtung von Aleſſio zu, die andere, kleinere, im Oſten und 
Nordoſten der Stadt nach den Vorbergen der Malſia zu. Bei 
der Stadt ſelbſt, die ſehr weitläufig gebaut iſt und die ſich 
wohl auf ſechs bis ſieben Kilometer erſtreckt, erheben ſich drei 
mäßige Hügel ſteil über der Fläche. Der eine Hügel trägt 
ein altes venezianiſches Fort, die anderen ſind in neuzeitlicher 
Art befeſtigt. Die Ebenen im Oſten und Süden werden von 
den Hügeln aus mühelos beſtrichen. Außerdem wird die Süd— 
ebene von zwei großen Flüſſen durchſtrömt, von der ziemlich 
langſamen, aber ſehr breiten Bojanna, die den Skutariſee ent— 
wäſſert, und dem ſchmäleren, jedoch außerordentlich reißenden 
Drin. Auf ebenen Flächen gegen eine Feſtung vorzurücken, 
iſt, wie Moltke ausführt, ungemein mißlich. Die Monte⸗ 
negriner, die Meiſter des Nachtgefechts ſind, verſuchten dem— 
gemäß verſchiedene nächtliche Überrumpelungen, aber derartige 
Überfälle wurden durch die Flüſſe ſtark gehemmt. So iſt 
denn eigentlich nie ein nächtlicher Überfall erfolgreich geweſen. 
Unmittelbar am Gegenufer der Bojanna beginnt der Tara— 
boſch, deſſen Hänge jäh in die Waſſer des Sees hinabfallen. 
Bis zu der Höhe des Berges ſind etwa vier, höchſtens fünf 
Kilometer Luftlinie. Der Taraboſch, deſſen blutiger Name 
ſicherlich in der Kriegsgeſchichte in gleicher Furchtbarkeit weiter— 
leben wird, wie der düſtere Name des Malakoff von Sewaſto— 
pol, hat nicht weniger als neun Spitzen, die indeſſen an Höhe 
nicht ſehr voneinander abweichen. Als die Montenegriner die 
höchſte, die zugleich am weiteſten von Skutari entſernt liegt, 
beſetzt hatten, ſahen ſie ſich durch das Feuer der feindlichen 
Kanonen von den anderen Spitzen dermaßen beſtrichen, daß 
ſie es vorzogen, in die ſteilen Hänge des Taraboſch hinabzu— 
gleiten und ſich dort mit ihren Geſchützen einzubauen. Die 
Türken folgten aber nach und gingen ſogar noch tiefer, ſo daß 
ſie nach meiner Schätzung auf nur anderthalb oder höchſtens 
zwei Kilometer Entfernung ungefähr 120 Meter in die Höhe 


ſchoſſen. Von den 40 oder 48 montenegriniſchen Geſchützen — 
Wirth, Der Balkan. 
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ganz genau konnte man das begreiflicherweiſe nicht erfahren — 
ſollten nur ſehr wenige ſein, die weiter als vier Kilometer, 
und nur zwei, die weiter als acht ſchoſſen. 

Den Skutariſee muß man ſich etwa vorſtellen wie den 
Bodenſee, nicht ſo lang, aber in der Nordhälfte breiter und 
in jedem Falle unvergleichlich viel großartiger. Der kritiſche 
Punkt an dem See war bei Gruda, wo die montenegriniſchen 
und türkiſchen Stellungen mit dem freien Albanien zuſammen⸗ 
ſtießen. Zuerſt waren die Skipetaren die Freunde des Königs 
Nikolaus, ſeit November jedoch, und in ſteigendem Maße ſeit 
der Unabhängigkeitserklärung Anfang Dezember, wendeten ſie 
ſich von ihm ab und wurden aus Freunden zu Feinden. 

Ich darf hier einige zu Beginn des Krieges gemachte 
perſönliche Beobachtungen einſchalten: 

„Der Taraboſch iſt 570 Meter hoch; er beherrſcht die Stadt. 
Die Montenegriner haben nur eine der neun Spitzen im Beſitz, 
außerdem aber den 930 Meter hohen Muritſchen dahinter, 
der Adria zu; der Muritſchen liegt aber zu weit ab. Die 
Kanonen der Türken ſind beſſer als die der Montenegriner, 
die nicht ſo gut, wie erwartet, artilleriſtiſch geübt ſind. Eines 
ihrer eigenen Geſchütze platzte einmal, vier Montenegriner 
tötend und vierzehn verwundend. Auch die große Exploſion 
von Antivari zeigt die allzu große Sorgloſigkeit und Uner⸗ 
fahrenheit der Zrnagorzen. Im Süden Skutaris breitet ſich 
eine tiſchgleiche Ebene aus, die nur durch den kleinen Hügel von 
Truſchi unterbrochen wird. Die Montenegriner erſtürmten vor 
etwa ſechs Tagen Truſchi, verloren es aber wieder. Im Süd⸗ 
oſten des Sees, drei bis vier Kilometer vor der Stadt, bei 
Schtoit, haben die Türken bloß Erdſchanzen aufgeworfen, die 
jedoch recht wirkſam ſind. Oberhalb Schtoit, ebenfalls nur 
drei Kilometer von Skutari entfernt, beſetzten dagegen die 
Montenegriner Renzi, das die ganze vorgelagerte, vom Kiri 
durchſtrömte Ebene bis dicht vor die Mauern von Skutari be⸗ 
ſtreicht. Ganz offen, noch gar nicht von den Zrnagorzen an— 
gegriffen iſt die Straße nach Prisrend, ſo daß alſo die Türken, 
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die ſeit einer Woche ſchon eingeſchloſſen ſein ſollen, tatſächlich 
noch einen breiten Ausweg nach der Außenwelt haben. Dieſer 
Weg führt hart am Gebiete der Mirditen vorbei. Daraus erhellt 
ohne weiteres die Wichtigkeit der Stellungnahme der Mirditen. 
Gerade ſie aber hat Nikita vor den Kopf geſtoßen. Allerdings 
ſollen jetzt von Prisrend her, das ſchon am 31. Oktober fiel, 
ſerbiſche Truppen mit Artillerie unterwegs ſein, um jene letzte 
Lücke, jene Verbindungsſtraße mit der Außenwelt, zu ſchließen. 
Es wird gar nicht leicht ſein, denn die Straße führt durch keinen 
Engpaß, ſondern gerade vor Skutari, etwa ſechs Kilometer lang, 
durch ganz offene, breite Ebene. Auch ſtehen die Türken noch 
immer, freilich nur mit anderthalb Bataillonen, am Meer, bei 
San Giovanni di Medua. Die Verbindung von dort mit Skutari 
iſt durch montenegriniſche Abteilungen unterbrochen, aber kann, 
namentlich wenn befreundete Albaner zu Hilfe kommen, für die 
Türken ohne allzu große Mühe wiederhergeſtellt werden. Ich 
möchte hier einſchalten, daß ich mich unlängſt mit griechiſchen Ge— 
fangenen unterhielt und von ihnen genaue Angaben über die 
Stärkeverhältniſſe erfuhr. Die Griechen waren zwei Jahre ſchon 
in Skutari geweſen, kannten alſo die Verhältniſſe. Sie ſagten, 
urſprünglich ſei die Garniſon zwanzigtauſend Mann ſtark ge— 
weſen. Davon ſeien fünf- bis ſechstauſend Griechen deſertiert, 
drei⸗ bis viertauſend gefallen, verwundet oder gefangen, ſo daß 
jetzt im ganzen zehn- bis elftauſend Verteidiger noch übrig jeien, 
die inzwiſchen ſich durch den Zuzug von achthundert bis tauſend 
Dibreſen verſtärkten. Dibra iſt eine der wildeſten Landſchaften 
Mittelalbaniens, öſtlich der Mirdita. Auf der anderen Seite be— 
haupten die Montenegriner, ihre Streitkräfte vor Skutari be— 
trügen zwanzigtauſend Mann. Vermutlich überſchätzt. Es gehen 
doch viele Tote und Verwundete ab; wie viele Verwundete, iſt 
ſchwer zu jagen. In Cetinje iſt die amtliche Angabe: dreihundert. 
Einer aber, der es wiſſen konnte, erklärte: dreitauſend. Hinwie— 
derum aber wurden die Verluſte durch Zuzug von Amerikanern 
in etwas erſetzt. Auch über dieſe amerikaniſchen Montenegriner 
ſchwanken die Angaben, von dreitauſend bis ſechstauſend. 
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Vom König habe ich jedenfalls einen bedeutenden Eindruck 
gewonnen. Er iſt eigentlich der einzige Staatsmann ſeines 
Landes. Es war billig, bisher über das kleine Montenegro 
zu ſpotten. Die Kleinheit allein iſt kein Schade. Auch Doris 
war klein, die Heimat der Dorer, die dann einen Großſtaat 
errichteten; und aus allerdürftigſten Anfängen, aus den vier 
Urkantonen, entſtand die mächtige Eidgenoſſenſchaft. 

Tapfer ſind wirklich die Verwundeten der Montenegriner. 
Sie wollen noch gar nicht aus der Schlachtlinie weg, wenn ſie 
bloß eine Wunde haben. Einer war jüngſt in den Arm ge- 
ſchoſſen; er nahm ſein Taſchenmeſſer, ſtach ſich die Kugel heraus 
und ſetzte den Kampf fort. Bei der Operation verſchmähen 
fie die Narkoſe, unterhalten ſich, während an ihnen herum⸗ 
geſchnitten wird, ganz unbekümmert mit ihrem Nachbar. Und 
merkwürdig leicht heilen die Wunden, ſelbſt ganz ſchwere, 
manchmal ſchon in zwei bis drei Wochen. Es iſt eine harte 
Raſſe. Und marſchieren ſollen ſie können! Siebzehn Stunden 
ohne Unterbrechung! Was ja wohl eine Ausnahme war. 

Ich ſah zwölfhundert Gefangene, meiſt reine Türken, dann 
Griechen, Albaner, Araber, zwei Neger, einige Mulatten und 
zuletzt noch Laſen, die zu der Gruppe der Georgier gehören 
und aus Kerasunt ſtammen. Die Gefangenen werden nach 
der griechiſchen Inſel Leukas transportiert.“ 

Erſt zehn Tage nach Montenegro entſchloſſen ſich die übrigen 
Balkanier dazu, der Hohen Pforte den Fehdehandſchuh hinzu— 
werfen und dann, teils ſofort, teils kurz darauf, ihre Grenzen 
zu überſchreiten. 

Er war ein dramatiſcher Tag in der Weltgeſchichte, der 
18. Oktober (99 Jahre nach der Schlacht bei Leipzig), als ein 
Krieg, der ſchon über ein Jahr lang gedauert hatte, der 
Italieniſch⸗türkiſche, beendet und ein anderer Feldzug eröffnet 
wurde, der bis zu ſeinen letzten Zuckungen ebenfalls ein Jahr 
lang dauern ſollte und der den Eindruck erweckte, daß eine 
Götterdämmerung das Ende von allem ſein werde. 

Als Napoleon und Alexander J. nach dem Frieden von Tilſit 
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die Erde untereinander verteilten, forderte der Zar den Beſitz 
Konſtantinopels. „Niemals!“ rief der Korſe. „Das bedeutete die 
Herrſchaft der Welt!“ Darüber kam es zum Bruche mit Rußland, 
zum Brand von Moskau und ſchließlich zum Sturze des erſten 
Bonaparte. Auch jetzt handelte es ſich um den Beſitz Konſtantin— 
opels ſowie um die Eröffnung der Dardanellen, um die Herrſchaft 
in Südoſteuropa. Auch jetzt handelte es ſich um eine Weltfrage. 
Dazu iſt noch ein anderes Problem gekommen. Der Vor— 
marſch des Deutſchtums nach dem Agäiſchen Meere, nach 
Vorderaſien, ſollte verhindert werden. Und an der Adria 
ringen Italiener, Deutſche und Slawen um den Vorrang. 
Am 20. Oktober überſchritten die Serben die Grenze und 
bewegten ſich die Morawa aufwärts nach Süden zu gen 
Kumanowo. Dort ſtand der gefürchtete Dſchavid Paſcha nebſt 
Feti und Kara Said Paſcha. Die Serben kommandierte in 
der Hauptſache der Kronprinz Alexander. Die Abſicht der 
Serben war, von drei Seiten her konzentriſch gegen den Feind 
vorzurücken. Die Abteilungen jedoch, die von Nordoſten her an— 
marſchierten, ſind nicht mehr zur rechten Zeit auf dem Schlacht⸗ 
felde angelangt. Eine Umzingelung der Feinde iſt infolgedeſſen 
nicht gelungen; dieſe konnten ſich, wenn auch unter ſtarken 
Verluſten, weiter nach Süden zurückziehen. Die beiden erſten 
Tage nach dem Überſchreiten der Grenze wurden durch kleinere 
Gefechte ausgefüllt; das bedeutendſte wurde auf ſerbiſcher Seite 
von einem geborenen Reichsdeutſchen, dem Oberſt (jetzt General) 
Pawle Juritſchitſch Sturm, geleitet und nach Einbruch der Nacht 
zum Siege geführt, wobei viele Zelte, Munition und Proviant 
erbeutet wurden. Bei den großen Zelten war eines mit ſieben 
Räumen; dieſe Einteilung ſowie Toilettengegenſtände, die man 
fand, deuteten darauf hin, daß ein hoher türkiſcher Offizier 
mit ſeinem Harem ins Feld gezogen war. Inzwiſchen wurden 
die Türken durch Zekki Paſcha und ſeine Wardar-Armee ver- 
ſtärkt. Zu dieſem Zwecke verließ der Paſcha eine günſtige Ver⸗ 
teidigungsſtellung im Ovytſchepolje (Schaffeld) und ermüdete 
ſeine ohnedies noch nicht völlig kriegsbereiten Truppen durch 
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Dauermärſche. Nicht minder ſtrömten zahlreiche Albaner herbei. 
Insgeſammt waren die Türken nach der Darſtellung A. Kutſch⸗ 
bachs ) über neunzigtauſend Mann ſtark und hatten gegen zwei⸗ 
hundert Geſchütze. Hingegen berechnet der bekannte deutſche 
Militärſchriftſteller Oberjtleutnant Immanuel die Stärke des 
türkiſchen Heeres auf höchſtens achtundſiebzigtauſend Mann; 
davon gelangten jedoch beſtenfalls nur vierunddreißigtauſend 
Mann ins Gefecht. Demgegenüber konnten die Serben einund⸗ 
neunzigtauſend Mann heranführen, von denen beinahe ſiebzig⸗ 
tauſend Mann auch wirklich kämpften. Die zahlenmäßige Über⸗ 
legenheit war demnach jenſeits alles Zweifels auf Seite der 
Serben, die je zwei ihrer Soldaten gegen je einen Feind ſtellen 
konnten. Die Schlacht ſelbſt begann um halb zehn morgens am 
23. Oktober. Den Angriff eröffneten die Türken, die damals 
genau wie in Thrazien noch voller Offenſivfreude waren und ſich 
einbildeten, daß ſie ohne weiteres alle Gegner niedertreten wür⸗ 
den. Der Vorſtoß Kara Saids war in der Tat kräftig und nach⸗ 
haltig. Er wurde ſowohl gegen die Front, als auch gegen die 
linke Flanke der Serben gerichtet, um dieſe womöglich zu um⸗ 
faſſen. Ebenſo begannen im Weſten die Türken den Kampf; 
Feti Paſcha rückte gegen den rechten Flügel der Serben vor. 
Es war das lediglich ein Bluff, aber er war inſofern erfolgreich, 
als er die Serben wirkſam verhinderte, ihren bedrängten linken 
Flügel zu unterſtützen. Ein bedeutſamer Nachteil war es für 
die Serben, daß ſie ihre Artillerie noch nicht in Poſition ge— 
bracht hatten. Bei dem andauernden Regen waren alle 
Straßen aufgeweicht und grundlos geworden. Erſt ſeit Mittag 
konnten einige Batterien eingreifen. So kam es, daß ganze 
Teile zweier ſerbiſcher Infanterieregimenter, da ſie ohne 
artilleriſtiſchen Schutz waren, gänzlich vernichtet wurden. Die 
Türken ſollen dabei die weiße Fahne mißbraucht haben. Sie 
ſteckten ſie bei dem Herannahen des 7. Infanterieregiments 
auf, und der es befehligende Oberſtleutnant Gliſchitſch ließ das 
Feuer einſtellen. Als dann der ſerbiſche Führer mit vierzehn 
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Offizieren und vielen Unteroffizieren ganz dicht herangekommen 
war, ſollen ſie heimtückiſch niedergeſtreckt worden ſein. Sei dem, 
wie ihm ſei, die Türken hielten ſich recht gut. Ihr Unglück 
war, daß Zekki, dem hervorragende ſtrategiſche Gaben zuge— 
ſchrieben wurden, nicht mehr rechtzeitig eintreffen konnte. Die 
Entſcheidung brachte die ſerbiſche Artillerie. Gegen 3 Uhr 
war die Unternehmungsluſt der Türken gebrochen. Sie zogen 
ſich zurück. Nach einer Ruhepauſe gingen ſie jedoch in der 
Nacht von neuem vor. Nun aber hatten ſie gegen die ver— 
vollſtändigte ſerbiſche Artillerie anzukämpfen, die gerade noch 
bei Dämmerlicht ihre Geſchütze gegen die feindlichen Stellungen 
viſiert hatte. Für das Gefühlsleben der Serben iſt es be— 
zeichnend, daß zahlreiche Infanteriſten, als der nächſte Morgen 
graute, zu den Kanonen liefen und ſie umarmten und küßten, 
als ihre Helfer und Retter. Die Schlacht wurde jetzt fort- 
geſetzt. Schwerer dichter Nebel lagerte über dem Felde. Die 
Türken machten wiederum auf dem linken Flügel der Gegner 
einen Umgehungsverſuch. Ein ganzes Armeekorps blieb jedoch 
zurück, um von Iſtip aus gegen den Hohen Balkan zu 
beobachten. Bereits um 5 Uhr hörte man wieder das Ge— 
knatter der Gewehre. Die Serben hatten es nicht leicht. Ihr 
linker Flügel wurde auf der Straße von Egri-Palanka her 
im Rücken angegriffen. Die Angreifer beſtanden nur aus drei 
bis vier Bataillonen, verbreiteten jedoch großen Schrecken. 
Eine ſerbiſche Kavalleriediviſion brachte die Türken bei dem 
Flüßchen Pzinja zum Stehen. Der Nebel hob ſich nun, und 
die ſerbiſche Artillerie konnte ſich betätigen. Mehrere feindliche 
Batterien, die unter dem Schutze des Nebels ohne Deckung 
aufgefahren waren, wurden raſch unſchädlich gemacht. Das 
türkiſche Fußvolk kam ins Wanken. Die Abteilungen an der 
Pzinja wären in eine noch viel ſchlimmere Lage geraten, wenn 
die ſerbiſche Timok⸗Diviſion, der für den angedeuteten Verſuch 
einer Umzingelung bei dem konzentriſchen Aufmarſch der weiteſte 
Weg zugefallen war, jetzt wenigſtens hätte eingreifen können. 
Sie war aber immer noch nicht da, und ſo vermochten die 
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Türken nach Süden auszuweichen. Die türkiſche Artillerie 
wurde nun vollends niedergekämpft, und ſchon um Mittag 
neigte ſich das Glück auf die Seite der Serben). 

Nach 2 Uhr flüchteten die Türken nach Süden, in der 
Richtung auf Usküb. Der Rückzug erfolgte auf drei Straßen. 
Gerade an der Flucht konnte ſich noch Zekki Paſcha, der end⸗ 
lich herangekommen war, mit fünftauſend Mann beteiligen. 
Ob er verſucht hat, die Schlacht wiederherzuſtellen, darüber 
verlautet nichts. Es muß ſchon eine erhebliche Panik aus⸗ 
gebrochen ſein, denn nicht einmal in Usküb wollten die Truppen 
Zekkis halten, ſondern gingen auf bereitſtehende Eiſenbahnzüge 
und fuhren weiter nach Süden, nach Köprülü (Weles). Dabei 
hatte der Feind eine Verfolgung gänzlich unterlaſſen. Die 
Serben hatten ſich lediglich bis Agaköj, zwiſchen der Pzinja 
und Kumanowo vorgeſchoben, waren aber dann dermaßen aus⸗ 
gepumpt, daß ſie nichts weiter unternahmen, zumal ſie hörten, 
daß von Köprülü friſche türkiſche Truppen im Anmarſch wären; 
auch iſt das Berggelände, das die Verfolger hätten durcheilen 
müſſen, ganz beſonders ſchwierig. 

Die Türken verloren 12000 Tote und Verwundete, ferner 
2000 Gefangene, 61 Geſchütze und 6 Maſchinengewehre. Die 
Serben verloren 1127 Tote und 3468 Verwundete, alſo nur etwas 
über ein Drittel jo viel wie ihre Gegner, und 324 Gefangene ). 

Der Sieg von Kumanowo iſt der größte Sieg, den die 
Serben ſeit bald ſechshundert Jahren erfochten. Er war wohl 
geeignet, das Selbſtbewußtſein eines Volkes, das ſo manche 


) Die Schilderung bei Kutſchbach weicht gar ſehr von der Im⸗ 
manuels ab, der ich den Vorzug gebe. Faſt in keiner Einzelheit herrſcht 
Übereinſtimmung; namentlich ſind auch die Zeitangaben recht verſchieden, 
ganz abgeſehen davon, daß Kutſch bach recht ſtörender Weiſe ſich des 
ſerbiſchen Kalenders bedient, der dreizehn Tage hinter dem gregorianiſchen 
nachhinkt. Es iſt zu beachten, daß, ſoviel ich ſehe, ein türkiſcher Bericht 
über dieſe Kämpfe überhaupt noch nicht vorliegt. 

2) Hier folge ich dem ſerbenfreundlichen Kutſchbach, während Im⸗ 
manuel von zweitauſend Gefangenen ſpricht und anderſeits die Ver⸗ 
luſte der Serben geringer angibt. 
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Montenegriniſche Frauen und Mädchen hinter der Gefechtslinie 
während der Kämpfe um den Taraboſch bei Skutari. 
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Iſſa Boljetinatz. Zekki Paſcha. 
Hervorragender Führer albaniſcher Führer der türkiſchen Wardar-Armee 
Aufſtändiſcher. in der Schlacht bei Kumanowo. 
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ſchwere Schickſale durchgemacht und jo manche Mißerfolge erlitten 
hatte, wieder dauernd zu heben. Der Gegner hatte ſich tüchtig 
gewehrt; es war keineswegs ein leichtes Spiel, ihn niederzu— 
ringen. Mit Recht konnten daher die Serben auf dieſe ihre 
erſte und entſcheidende Waffentat ſtolz ſein. Ob indeſſen der 
Sieg von Kumanowo ebenſo bedeutend oder gar noch bedeuten— 
der war als die unmittelbar darauf folgenden Schläge, die 
das bulgariſche Heer den Türken bei Kirkkiliſſe und Lüle 
Burgas zufügten, möchte ich dahingeſtellt ſein laſſen. 

Immerhin waren die Folgen von Kumanowo ungeheuer. 
Im Grunde hat ſich die Wardar-Armee niemals wieder von 
dieſer Niederlage erholt. In heilloſer Panik ſtob ſie von 
dannen, und Usküb, vor alters eine glanzvolle Reſidenz der 
Serben, wurde am 26. Oktober ohne Schwertſtreich von den 
Nachfahren eines Nemanja und Duſchan erobert. Der Tag 
von Kumanowo bedeutet die beginnende Auflöſung der türkiſchen 
Herrſchaft im Weſtbalkan. 

Sinnloſer Schrecken hatte die Türken ergriffen. Als Zekki 
Paſcha in Köprülü zum Bahnhofe gehen wollte, gab ein Türke 
zwei Schüſſe auf ihn als den an der Niederlage Schuldigen 
ab. Der Paſcha blieb unverletzt, und einer ſeiner Offiziere 
ſchoß den Attentäter nieder. Der Lärm der Schüſſe erregte 
eine neue Panik. Die Truppen glaubten, die Serben ſeien 
ſchon in der Stadt. Die Artilleriſten nahmen die Pferde von 
den Batterien und ſprengten davon, Geſchütze und Pulverwagen 
im Stiche laſſend, andere, die ſchon einwaggoniert waren, ver— 
ließen die Wagen und flüchteten ins Gebirge. Nach einer 
Viertelſtunde war kein türkiſcher Soldat mehr in Köprülü. 
Wenn irgend etwas noch geeigneter war, die alte Wahrheit 
zu beleuchten, daß ſchließlich Kriege nicht ſo ſehr durch gute 
Pferde und Kanonen gewonnen werden als durch die Reiter, 
die auf den Pferden ſitzen, und die Kanoniere, die die Ge— 
ſchütze bedienen, ſo war es folgende Begebenheit: Um ge— 
gebenenfalls eine Brücke zu ſprengen, war eine Mine gelegt, 
die elektriſch entzündet werden konnte. Keinem Menſchen aber 
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fiel ein, die einfache Handreichung zu vollziehen und auf den 
Knopf zu drücken. So konnten die Gegner ungefährdet die 
Brücke benutzen und die Verfolgung beſchleunigen. 

Am 28. Oktober hielt Kronprinz Alexander an der Spitze 
ſeiner Serben ſeinen Einzug in Köprülü. 

Eine eigentümliche Rolle ſpielten die Albaner. Ich habe 
ſelbſt in Belgrad gehört, daß Iſſa Boljetinatz von den Serben 
achthunderttauſend Dinar angenommen hatte), und daß wäh⸗ 
rend der Mobilmachung ein Bruder von ihm in Belgrad war. 
Bei Kumanowo fochten auf türkiſcher Seite zehntauſend Albaner 
mit. Iſſa ſcheint jedoch zunächſt keinen der Kriegführenden 
unterſtützt zu haben. Am 24. Oktober, noch während der 
genannten Schlacht, drahtete Ali Riza, der Generaliſſimus des 
Weſtbalkans, an den Boljetiner: „Sie haben bis heute drei— 
undſechzigtauſend Gewehre aus unſeren Magazinen genommen, 
und Sie haben nichts getan. Priſchtina iſt gefallen. Es iſt 
eine Schmach für den Staat und für das Volk und eine Be- 
leidigung der osmaniſchen Armee. Beeilen Sie ſich, jetzt 
Banden zu bilden, um den Feind zu beläſtigen, da Sie ja 
doch nicht fähig find, ihn zu ſchlagen“?). Dieſe Drahtung 
wurde vom Feinde aufgefunden. Wahrſcheinlich iſt es auf die 
Unentſchloſſenheit der Albaner, die nicht recht wußten, wo ihr 
Vorteil lag, zurückzuführen, daß ſie während des ganzen 
Krieges ſo wenig leiſteten. Allerdings ſind ſie bei Feldſchlachten 
überhaupt nicht mit Nutzen zu verwenden, da ſie im Grunde 
nur die Fechtweiſe Irregulärer, nur den Kleinkrieg kennen. 
Den Albanern werden viele Greueltaten zugeſchrieben, die vor 
und bei dem Rückzuge der Türken verrichtet wurden. 

Die Serben hatten die Bedeutung ihres Sieges gar nicht 
erkannt. Mit Recht meint Kutſchbach ), wie ſehr ſich hier der 


) Er war anſpruchsvoller geworden, vom Sultan hatte er nur 
4700 Mark erhalten, vgl. S. 128. 

2) Kutſchbach, Die Serben im Balkankrieg, ©. 41, 

3) Wie ſchwer es iſt, aus den abweichenden Berichten und Beurtei⸗ 
lungen ein zutreffendes Bild zu erhalten, kann nur jemand ermeſſen, 
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Mangel an Flugzeugen geltend machte. Auch würden ſie die 
Verfolgung wohl rüſtiger aufgenommen haben, wenn ihnen 
die Flieger die Verwirrung des Feindes gemeldet hätten. Die 
ſerbiſche Armee ſammelte ſich nunmehr in dem Raume zwiſchen 
Graſiſchde und Biglin und zog Abteilungen, die von Giljane 
aus über den Karadag marſchiert waren, an ſich. Auch be— 
ſetzte fie Kliſeli und am 30. Oktober Dobroſchin und das wich— 
tige Kalkandelen oder Tetowo. Dieſe Sammlung zeigt einer— 
ſeits, daß die Serben doch ſtark gelitten hatten, anderſeits, 
wie unſicher ſie ſich noch fühlten. Sie hatten jedoch den großen 
Vorteil, daß der Türke ihren Aufmarſch in keiner Weiſe ſtörte. 
So konnte ſelbſt die Detachierung einer ganzen Diviſion, die 
über Egri⸗Palanka nach Küſtendil gehen ſollte, ins Auge ge— 
faßt werden. Die Diviſion, die ſich mit den Bulgaren ver— 
einigen ſollte, trat am 1. November ihren Marſch an. 
Anfang November bewegte ſich die ſerbiſche Hauptarmee 
weiter nach Süden. Sie eroberte mit ſchweren Mühen Krſtaz. 
Die Türken ſuchten den Ort wieder zu nehmen, wurden aber 
zurückgewieſen. Es kam mehrfach zum Bajonettkampf; auch 
wurden Handbomben nach japaniſchem Vorbilde angewandt. 
Auch ein zweiter Verſuch der Türken, Krſtaz zurückzuerobern, 
mißlang; doch verdient ihre Hartnäckigkeit Anerkennung. In⸗ 
zwiſchen waren jedoch ſeitlich Priſat und Kosjak in den Beſitz 
der Serben übergegangen; dadurch kamen die Türken in Ge— 
fahr, ihre Rückzugslinie einzubüßen. Dieſer Rückzug war näm⸗ 
lich exzentriſch; dementſprechend erfolgte auch der Vormarſch 
der Serben in mehreren Kolonnen. Wenn nun eine von dieſen 
Kolonnen beſonders glücklich war, ſo konnte ſie hoffen, mit 
einer ſeitlichen Kolonne ſüdlich des Feindes Fühlung zu er— 
halten und dadurch eine feindliche Abteilung abzuſchneiden. 


der ſich die Mühe gibt, die bisherigen Darſtellungen alle durchzuſehen. 
Ich erwähne hier nur noch den Generalmajor Meyer, der in ſeinem 
„Balkankrieg“ ſagt: „Gefecht von Kumanowa, denn den Namen einer 
Schlacht verdient wohl dieſes Zuſammentreffen von fünfunddreißigtauſend 
Serben mit fünfundzwanzigtauſend Türken nicht.“ 
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Verwirklicht wurde allerdings dieſe Hoffnung in keinem nennens⸗ 
werten Falle. Freilich war der Schauplatz durch viele Eng— 
päſſe zerklüftet und ſtellenweiſe beinahe alpin zu nennen. Eine 
Kolonne der Serben wandte ſich nach Dibra in Mittelalbanien, 
eine andere gegen Prilip. Der Feind flüchtete in der Haupt- 
ſache auf Monaſtir. Die Hauptarbeit hatte bei der Schwierig- 
keit des Geländes — ſo liegt Priſat 800 Meter höher als 
Köprülü — die Infanterie zu tun. Doch wurde, nachdem das 
hohe Mukoſch und Priſat genommen, auf dem nunmehr ſich 
weit ausdehnenden Plateau Reiterei vorausgeſchickt, die am 
Abend des 4. November bereits über Prilip hinaus vorrückte. 
Sieben Kilometer ſüdlich der Stadt wurde am anderen Tage ein 
neues Gefecht von den Türken eröffnet. General Sturm ließ im 
Laufſchritt — nomen est omen — die rückwärtigen Abteilungen 
der Drinadiviſion herbeieilen; die Kavallerie mußte nach links 
ausweichen, um ihnen Platz zu machen. Inmitten eines grim⸗ 
migen Granatfeuers mußte ſich die Diviſion zum Kampfe ent⸗ 
wickeln auf einer faſt gänzlich offen liegenden Ebene, die von 
oben leicht zu überſchauen war. Die Regimenter hielten jedoch 
ſtand, bewegten ſich wie auf dem Exerzierplatze und drangen, 
überſchüttet von einem Hagel von Geſchoſſen, an den Rand— 
bergen hinauf, um die Türken, die ſich in guter Stellung ver- 
teidigten, zu verjagen. Das türkiſche Feuer wurde gegen Mittag 
immer furchtbarer. Gewehr⸗, Maſchinengewehr- und Schrapnell⸗ 
kugeln ergoſſen ſich auf die Stürmenden, die jedoch ihrerſeits 
von einer gut zielenden Artillerie unterſtützt wurden. Nun erſchien 
die Morawadiviſion auf dem Schauplatze und packte den Feind in 
der linken Flanke. Um 2 Uhr wichen die Türken, um 3 Uhr war 
alles vorüber. Die Türken drängten rückwärts in wilder Flucht. 
Im Zuſammenhang damit bemächtigten ſich die Serben des 
Eiſernen Tores, türkiſch Demir Kapu genannt, des berühmten 
Engpaſſes, der ſchon ſo viele blutige Schlachten geſehen hat. 

Wenden wir uns nun nach dem öſtlichen Kriegſchauplatze, 
nach Thrazien. 

Am 18. Oktober betrat die bulgariſche Reiterdiviſion des 
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Generalmajors Naslymom türkiſches Gebiet und bewegte ſich auf 
Seliolu zu. Am 21. Oktober überſchritt das Gros der Bul— 
garen die Grenze. Die Dritte Armee Dimitrijews ging voran. 
Die Breite des Aufmarſches betrug etwa dreiundzwanzig Kilo— 
meter. Das Ziel war Kirkkiliſſe, eine Tagereiſe öſtlich von Adrian— 
opel. Das durchzogene Gebiet hatte ſo gut wie keine Wege. 

Von den Türken fand man vorläufig keine Spur. Die Auf— 
klärung ſcheint nicht berühmt geweſen zu ſein; dabei waren nur 
fünfundvierzig Kilometer bis Kirkkiliſſe zurückzulegen. Bereits am 
22. Oktober ſtieß jedoch die Vorhut Dimitrijews auf die Türken 
unter Abdullah Paſcha. Es kam zu einer Reihe von Gefechten, 
die nicht ſehr bedeutend waren, und die einer einheitlichen 
Führung ermangelten ). Der 23. Oktober wurde ein ſchwerer 
Unglückstag für die Türken. Die Bulgaren griffen mit dem 
Bajonett an; unter den hungrigen und verdroſſenen Redifen 
brach infolgedeſſen eine Panik aus. Sie wurde noch geſteigert, 
als eine bulgariſche Diviſion ſüdlich und ſüdöſtlich vor Kirkkiliſſe 
erſchien. Die Gefahr einer Umzingelung wurde den Türken 
offenbar. Zwar hatten ſich einige türkiſche Truppen noch in 
guter Ordnung zurückziehen können, aber die Hauptmaſſe wich 
nun in wilder Flucht und flutete hemmungslos dem Ergenefluß 
zu, die Stirn nach Süden, nach dem Meere, nach Konſtantinopel. 
An fünfzigtauſend Leute wurden ſo mitgeriſſen. Die Bulgaren 
ſelbſt hatten keine Ahnung, welch ungeheuren Erfolg ſie ge— 
habt; ſie ſahen wohl, daß die Feinde zurückgedrängt wurden, 
aber ſie wagten ſchlechterdings nicht zu hoffen, daß ſchon am 
zweiten Tage des Zuſammenſtoßes das ganze türkiſche Heer, 
das die rechte Flanke Adrianopels zu ſchützen hatte, ſich rettungs— 
los auflöſte. Hätten ſie es gewußt, ſo hätten ſie unfehlbar eine 
Verfolgung eingeleitet. So unterblieb eine ſolche faſt völlig, 
was zweifellos ein empfindlicher Fehler war. 

Im übrigen hatten auch die Bulgaren furchtbare Verluſte 
erlitten, vermutlich größere als ihre Gegner. Wenn auch im 
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allgemeinen für die Bulgaren wie alle Balkanier der Aus⸗ 
ſpruch Napoleons galt: die „Feuerwaffe iſt alles, der Reſt iſt 
nichts“, ſo ließen ſich doch die Bulgaren des öfteren zu unüber⸗ 
legten Frontalangriffen mit dem Bajonett hinreißen. Auch 
fehlte es nur zu oft an der nötigen Aufklärung. In der Folge 
geriet ein Regiment, das faſt ausſchließlich aus der Intelligenz 
Sofias, aus Ingenieuren, Arzten, Philologen und ſonſtigen 
Gelehrten beſtand — jo mancher Akademiker diente als ge- 
meiner Soldat —, in einen Hinterhalt und wurde in einer 
Schlucht faſt völlig aufgerieben. Zar Ferdinand war jo em- 
pört über die ſträfliche Sorgloſigkeit des Generals, der dieſe 
Schlappe verſchuldete, daß er ihm eigenhändig die Epauletten 
von den Schultern riß. Genug, trotz aller Fehler war eben 
doch die Hauptſache: die Bulgaren ſiegten. Freilich wäre alles 
ganz anders verlaufen, wenn jene hundertzwanzigtauſend Mann 
türkiſcher Kerntruppen nicht in die Heimat entlaſſen worden 
wären (vgl. S. 157). Die Kümmerlichkeit der türkiſchen Truppen 
und die Zerrüttung während des Kriegsbeginns, allerdings 
auch den energiſchen Verſuch, wieder Ordnung zu ſchaffen, ſetzt 
ein Telegramm des Generals Mahmud Mufhtar an ſeinen 
Vater, den Großweſir, ins hellſte Licht: „Da ich nicht Zeit habe, 
Ihnen eingehend zu drahten, jo teile ich Ihnen nur das Tele- 
gramm mit, das von der Oſtarmee eingelaufen iſt. Es lautet: 
‚Sie haben ſelbſt den Zuſtand unſeres Heeres geſehen. Mit 
ſolchen Truppen kann man den Krieg nicht fortſetzen. Um noch 
Schlimmeres zu vermeiden, bitte ich um Ihre Mitwirkung bei 
dem Miniſterrat, damit die Dinge auf diplomatiſchem Wege 
geordnet werden. Der Oberkommandierende der Oſtarmee, 
Abdullah. Wiſay, 12.25. Oktober, 1 Uhr nachmittags.“ 
„Dieſe Worte von Abdullah Paſcha ſind vollkommen wahr. 
Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, Ihnen geſtern über 
alles zu drahten, ſo hätte ich Sie benachrichtigt, daß unſere 
Truppen durchaus auf Tſchataldſcha zurückgehen müſſen. Indes 


) Der Ort wird auch Viza geſchrieben, er war das Hauptquartier 
während der Tage von Kirkkiliſſe. 
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unſere Telegraphenbeamten von Bunar Hiſſar waren bei den 
erſten Gerüchten der Annäherung der feindlichen Reiterei ge— 
flohen. Daher berichte ich Ihnen jetzt folgendes: Die Gründe 
für unſere Niederlage muß man in der Organiſation unſeres 
Heeres ſehen und in der Unordnung, die unter unſeren Re— 
ſerviſten herrſcht. Außerdem hat der Regen, der die ganze 
Woche anhielt, völlig den Geiſt der Truppen zerrüttet. Die 
Wege waren nach zwei, drei Tagen für die Fortbewegung eines 
Heeres, eines Troſſes und der Artillerie unbrauchbar geworden. 
Inſolge des ſchlechten Wetters und der grundloſen Wege blieb 
faſt das ganze 16. Armeekorps liegen. Ich kenne nicht genau 
die Lage bei den anderen Korps !), aber wir müſſen annehmen, 
daß ſie ſich in demſelben Zuſtand befinden. Ich kann Ihnen 
den Geiſteszuſtand der Offiziere nicht beſchreiben, die ſich bei 
mir befinden, und Zeugen der Ereigniſſe waren. In der Mitte 
und an unſerem rechten Flügel ſtanden mehr als zwanzig— 
tauſend Mann mit ſiebzig Geſchützen; nur ein Viertel befand 
ſich in der Gefechtslinie, die anderen ſtanden ſeitwärts. In 
der Frühe, noch vor Beginn des Gefechtes, räumte ein Bataillon 
Redife ſeine Stellung; die anderen folgten ihm. Infolgedeſſen 
gingen ſchließlich alle zurück, und das ganze Korps von vierzig— 
tauſend Mann war auf der Flucht. Wahrſcheinlich ging es 
bei den anderen Korps ebenſo. Die Kommandeure, die ſich 
bei mir befinden, und ich beſchloſſen, eine oder zwei Batterien 
und Regimenter, die aus Bolu?) über Konſtantinopel gekommen 
waren, mit uns zu nehmen und mit dieſen wenigſtens teil— 
weiſe den Fleck abzuwaſchen, der unſeren kriegeriſchen Ruhm 
und die Ehre unſeres Volkes verunſtaltet. Ich wollte noch 
einen letzten Verſuch machen, obwohl ich nicht wußte, wozu 
dieſe Haufen, aus denen der Qualm der Konſtantinopeler poli— 
tiſchen Küchen aufdunſtete, noch zu gebrauchen ſein würden. 
Heute früh hatte noch eines dieſer Bataillone ſich geweigert, vor— 


) Von denen noch ein 17. in der Nähe genannt wird; in Friedens⸗ 
zeiten gab es nur 6 Ordu im ganzen Reiche. 
2) Wohl in Anatolien. 
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zugehen, wobei einige Soldaten riefen: ‚Wir haben keine Luft, uns 
in Stücke hacken zu lafjen.‘ Dank den Bemühungen von Diche- 
mal Bey, dem früheren Wali von Bagdad und jetzigen Komman⸗ 
deur der Diviſion Konia, gelang es uns, das Bataillon in Ord⸗ 
nung zu bringen. Jetzt habe ich die Offiziere zuſammengerufen 
und ihnen geſagt, daß die Lage die Folge ihrer ſchlechten Führung 
iſt. Ich habe mich dann mit einigen Worten an ihren Patriotis- 
mus gewandt. Dann gingen ſie zu ihren Truppen zurück. Die 
Soldaten haben ſchon angefangen, zu rauben und türkiſche und 
chriſtliche Dörfer in der Nähe zu verbrennen. Unter ihnen ſind 
auch Mannſchaften des Bataillons Afium⸗Karahiſſar, die an der 
Flucht und der Vernichtung des ganzen Korps ſchuldig ſind. Alle 
ſind dem Kriegsgericht übergeben. Nach dem Geſetz müſſen ſie 
erſchoſſen werden. Ich habe heute Befehl gegeben, das Urteil als 
Abſchreckung für die anderen zu vollziehen. Der Miniſter der 
Marine und des 3. Armeekorps (gez.) Mahmud Mukhtar.“ 
Das Sonderbarſte an den erſten bulgariſch-türkiſchen Kämpfen 
iſt jedoch, daß man eigentlich gar nicht weiß, wer bei Kirkkiliſſe 
geſiegt hat. Das kommt öfters in der Kriegsgeſchichte vor, 
daß die Einbildung ſtärker iſt als die Tatſachen und daß der 
Sieger das Feld räumt. In der Seeſchlacht am Yalu waren 
die Chineſen überlegen, ſie glaubten jedoch, daß ſie unterlegen 
ſeien, und dampften nach der Schlacht davon. Ahnlich ſcheint 
es bei Kirkkiliſſe geweſen zu ſein. Eigentlich hatten die Bulgaren 
ſchlecht abgeſchnitten, allein ihre Gegner liefen weg. Nichts 
aber iſt in einem Kriege ſchlimmer, als gleich im Anfange zu⸗ 
rückzuweichen. Die Bulgaren gewöhnten ſich bald daran, zu 
ſiegen, und wuchſen in die Überzeugung hinein, daß es gar 
nicht anders ſein könnte. Um ſo bewunderungswürdiger iſt es 
auf der anderen Seite, daß die türkiſche Oberleitung doch ſo 
bald wieder ihre völlig zerrüttete Soldateska in die Hand be— 
kam und ſie neuerdings zu wirkſamem Widerſtande zu ordnen 
verſtand. Nach drei Tagen war das flüchtende Heer wieder 
neu formiert und zum Kampfe bereit. Was die Bulgaren zu 
leiſten vermochten, haben ſie jetzt erſt eigentlich gezeigt. Sie 
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Kriegsrat im griechiſchen Hauptquartier. 
In der Mitte: Kronprinz (jetzt König) Konſtantin. 


Kronprinz Alexander. 
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Das türkiſche Heer auf dem Rückzug: Durcheinander 
auf dem Bahnhof Tſchorlu. 
ach einer photogr. Aufnahme des Kaiſerl. Ottom. Majors v. Hochwächter. 


gewannen die große Schlacht bei Lüle Burgas, die vom 29. bis 
31. Oktober währte. Zunächſt wieſen ſie eine vorſprengende 
feindliche Kavalleriediviſion unter Sali Paſcha zurück. Als dann 
ihr linker Flügel unter großen Einbußen von den Türken zu— 
rückgedrängt wurde und ſogar in Gefahr war, umfaßt zu werden, 
ſo daß die rückwärtige Verbindung mit Kirkkiliſſe bedroht war, 
als ferner Mangel an Artilleriemunition eintrat, da zeigte ſich 
die Wahrheit des Ausſpruches, den einſt Prinz Friedrich Karl 
getan hat: „Siegen tut der, der den moraliſchen Willen dazu 
hat!“ Und die Bulgaren gewannen. Freilich ſtanden ungefähr 
fünfundſiebzigtauſend Bulgaren gegen nur fünfzigtauſend Türken. 
Eine endgültige Entſcheidung wurde jedoch auch hier nicht erzielt. 
Nirgends kam es zu einer zermalmenden Umklammerung, kam 
es zu einer Maſſenübergabe wie bei Sedan und Metz. Die 
Bulgaren, die fünfzehn⸗ bis zwanzigtauſend Mann, alſo ein 
Viertel ihrer Streitmacht verloren haben ſollen, verſäumten es 
wiederum, den Feind zu verfolgen. 

Die nächſte, greifbarſte Wirkung der bulgariſchen Fortſchritte 
war die Einſchließung Adrianopels. Dort befehligte Schükri 
Paſcha eine Garniſon von annähernd fünfundfünfzigtauſend 
Mann, der eine Zivilbevölkerung von achtzigtauſend gegen— 
überſtand. In der letzten Zeit vor dem Kriegsausbruche war 
man aufs emſigſte beſchäftigt, die Feſtung gehörig zu verſorgen. 
Der Hunger hat denn auch bei der ganzen Belagerung keine 
Rolle geſpielt. Das Gelände iſt für den Verteidiger günſtig. 
Eine tiſchgleiche Ebene dehnt ſich von Muſtafa Paſcha bis nach 
Tſchorlu und Lüle Burgas aus. Im übrigen war die Ein— 
ſchließung Adrianopels nicht ſchlechthin ein Glück für die Bul— 
garen, denn ſie mußten doch auch viele Tauſende ihrer Truppen 
dort zurücklaſſen und konnten nicht mehr ihre geſamten Kräfte 
aufbieten, um ſich den Weg nach Konſtantinopel zu erſtreiten. 
Ihre Stoßkraft war dadurch ſehr gemindert. 

Nicht nur die bulgariſchen Linientruppen zogen ins Feld, 
nicht nur die Reſerven und der Landſturm; Zehntauſende von 
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Ja, die Bauern Thraziens und Mazedoniens ſtanden auf und 
erſchlugen ihre Feinde, erſtachen die Verwundeten auf den 
Schlachtfeldern, töteten die einquartierten Gäſte im Schlafe, 
erwürgten die Türken und Türkengenoſſen, wo ſie nur immer 
anzutreffen waren. Schier noch eine halbe Million chriſtlicher 
Mitſtreiter marſchierte dergeſtalt neben der Million Linie und 
Reſerve gegen die Jünger des Propheten, die noch nicht ein- 
mal eine Drittelmillion ſofort auf den Kriegsplatz führen 
konnten und die auch ſpäter kaum viel mehr Soldaten zur 
Verfügung hatten, da die aus Anatolien und Syrien herbei⸗ 
eilenden Truppen nicht ausreichten, um die Verluſte an Ge— 
fangenen, Verwundeten, Gefallenen und ſolchen, die an der 
Cholera ſtarben, zu erſetzen. So war das ungeheure Über⸗ 
gewicht der Zahl auf ſeiten der Balkanier. Dafür hatten die 
Türken den Glanz alter Vormachtſtellung, hatten den Ruf eines 
neuzeitlich reformierten Heeres, in dem ſich natürliche Eignung 
zum Kriegshandwerk mit weſtlicher Taktik vermähle. Sie 
glaubten den Vorteil der inneren Linie zu beſitzen. Den Weſt⸗ 
balkan verteidigten ſie nur mit ſchwachen Heereskräften, wenn 
auch unter ihrem größten Strategen, Zekki Paſcha. Sie hofften, 
erſt die Bulgaren zu werfen und dann die etwa ſiegreichen 
Weſtbalkanier zu Paaren zu treiben. Sie vertrauten auf ihre 
unerſchöpflichen Hilfsmittel, ihren immer noch ausgiebigen 
Kredit, ihren Rückhalt an den Rekruten und Einkünften VBorder- 
aſiens. Ein falſcher Ruhm und eine trügeriſche Hoffnung. Es 
fehlt am beſten — an der Einheit, und am nötigſten — an der 
richtigen militäriſchen und diplomatiſchen Vorbereitung. So 
ſtürzt denn das Osmaniſche Reich von ſeiner Höhe, die es trotz 
ſo empfindlicher Einbußen doch noch über ein Menſchenalter 
lang behauptet hatte, es weicht vom Adriatiſchen Meer, wo es 
ſich länger als ein halbes Jahrtauſend gehalten und verliert 
den größten Teil Südoſteuropas. 

Den gewaltigſten Anprall hatten die Bulgaren auszuhalten; 
die erſten Erfolge jedoch waren den Montenegrinern und 
Griechen beſchieden. 
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Hier, nach den erſten vernichtenden Niederlagen der Türkei, 
wird es am Platze ſein, nach den Urſachen dieſer Niederlagen 
zu forſchen. Den Hauptgrund erblicke ich in der Geſamt— 
zerrüttung des Osmaniſchen Reiches durch die Jungtürken. Für 
das Offizierkorps und das Heer war die unmittelbare Folge 
ein jähes Nachlaſſen der Mannszucht und der andauernde 
Zwiſt in den eigenen Reihen. Die Offiziere politiſierten, ſtatt 
bei ihren Untergebenen nach dem Rechten zu ſehen. Sie blieben, 
über die Lage debattierend, in den Kaffeehäuſern ſitzen, ſtatt 
in die Schlacht zu ziehen. Ein verhängnisvoller Fehler war 
die Einſtellung von Chriſten in das Heer; die dogmatiſche Gleich— 
macherei des Komitees für Einheit und Freiheit hat dieſe grund— 
verkehrte Maßregel auf dem Gewiſſen. Die Chriſten deſer— 
tierten, wo ſie konnten, und gingen nicht ſelten zum Feinde 
über. Einzelne Offiziere ließen ſich ſchon in Stambul je ein 
Pfund von Chriſten zahlen, die ſich auf einem Schiffe ins Aus- 
land flüchten wollten. Aber auch die Auswahl der mohamme— 
daniſchen Soldaten geſchah in ganz mechaniſcher, ſinnloſer Weiſe. 
Ein Arzt des Roten Kreuzes hat mir erzählt, daß ſogar Krüppel 
und Blinde im Heere blieben, einfach weil ſie in den Liſten 
weitergeführt wurden. Wie Droſchkenpferde ſofort vor Kanonen 
geſpannt und ohne irgendwelche Einübung an die Front ge— 
ſandt wurden, ſo gingen auch manche Rekruten in die Schlacht, 
die noch gar keinen Dienſt getan hatten, die von Schritt und 
Tritt und den einfachſten Marſchformationen und ebenſo von 
dem Mechanismus ihres Gewehres keine Ahnung hatten. Die 
Verbände waren bereits aufgelöſt und wurden während der 
Mobilmachung neuerdings verſchoben. Oberſten und Generale, 
die ſich mit ihrem Regiment und ihrer Brigade gut eingearbeitet 
hatten, wurden plötzlich abberufen, um anderen Regimentern und 
Brigaden zugeteilt zu werden. So kannten häufig weder die 
Offiziere ihre Mannſchaft, noch wußten die Truppen, ob ſie zu 
ihren Befehlshabern Vertrauen hegen konnten. Ganz im argen 
war die Intendantur, ein Fehler, der ſich ſelbſt nach dem 
erſten Balkankriege noch nicht beſſerte. Diplomatiſche Irrtümer 
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kamen dazu. In der Überzeugung, daß an einen Krieg nicht 
zu denken ſei, entließ die Hohe Pforte wenige Wochen vor dem 
Ausbruch des Krieges hundertzwanzigtauſend Mann Kern⸗ 
truppen. Wären dieſe hundertzwanzigtauſend Mann beim 
Beginn der Mobilmachung ſchlachtbereit geweſen, jo hätte 
zweifellos alles eine ganz andere Wendung genommen. Frei⸗ 
lich haben auch die Gegner ſo manche Unterlaſſungsſünde auf 
dem Gewiſſen. Kein einziger Balkanſtaat war eigentlich ganz 
ſo vollkommen, wie man es hätte erwarten ſollen, zum Los⸗ 
ſchlagen vorbereitet. Noch im letzten Augenblicke ſuchten die 
Serben Waffen und Munition an ſich zu ziehen, allein die 
Türken ließen die Eiſenbahnzüge mit der koſtbaren Fracht nicht 
durch. Auch den Bulgaren mangelte vieles. Drei Wochen 
lang waren, wie ein Jahr ſpäter der Miniſter Genadieff be- 
kannte, ſechzigtauſend Mann ohne Gewehre. Erſt nach dem 
Mobilmachungsbefehl beſtellten die Bulgaren in Deutſchland 
Zelte für die Soldaten. 

Nur nach einer Seite hin hatten ſich die Balkanier vor- 
geſehen. Ihre Lage wäre ſofort verzweifelt geworden, wenn 
Oſterreich ſie von Norden her angegriffen, wenn Graf Berchtold 
der ausdrücklichen Garantie, die ſein Vorgänger für den tür— 
kiſchen Beſitz des Sandſchak gab), entſprochen hätte. Einem 
öſterreichiſchen Angriffe vorzubeugen, ordnete der ruſſiſche Zar 
eine „Probemobiliſierung“ an, und zwar am gleichen Tage, an 
dem die Balkanier ſich zu einer ſolchen entſchloſſen. Dadurch 
wurde Oſterreich gezwungen, ſeinerſeits in Galizien, ſowie an 
der Donau und Save, endlich in Dalmatien Truppen aufzu⸗ 
ſtellen — man ſprach von insgeſamt ſiebenhunderttauſend 
Mann —, deren Transport und Unterhaltung eine Drittel- 
milliarde Kronen gekoſtet hat. Eine ſtarke Partei in Ofterreich 
drängte zum Losſchlagen. Erzherzog Franz Ferdinand ſuchte 
bei einer Jagd in Springe noch im November den deutſchen 
Kaiſer dazu zu gewinnen; vergebens. Jedenfalls war, wie 
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ein Jahr darauf durch die Enthüllungen des „Matin“ und 
das Eingeſtändnis Berchtolds beſtätigt wurde, die Gefahr eines 
Weltkrieges ſehr nahe gerückt. 

Nach den zerſchmetternden Niederlagen, die ſie innerhalb 
dreier Wochen erlitten hatten, rafften ſich die Türken zu hart— 
näckigem Widerſtande auf. Es gelang ihnen, zumal fie fort— 
während friſche Truppen aus Smyrna, aus Trapezunt, aus 
Beirut heranzogen, die Tſchataldſchalinie zu behaupten. Der 
Traum König Ferdinands, als Zar Symeon III. in Konſtantinopel 
einzuziehen, ſollte ſich nicht verwirklichen. Die Zertrümmerung 
der europäiſchen Türkei war indes ſchon zu weit vorgeſchritten, 
um wieder rückgängig gemacht zu werden. Vor allem war 
die Lage im Weſtbalkan hoffnungslos. Auch Saloniki fiel bald. 
Nur an drei Plätzen hielten ſich noch die osmaniſchen Truppen: 
in Monaſtir, Janina und Skutari. All das weite Gebiet aber, 
das ſich zwiſchen dem Weſtſaume Mazedoniens und dem Mar⸗ 
marameere dehnt, war, mit Ausnahme der Halbinſel Gallipoli 
und ganz vereinzelter Striche des Rhodopegebirges, in den Hän⸗ 
den der Gegner. Die Generale, die im Weſten kämpften, Zekki 
und Dſchavid Paſcha, wie die beiden Eſſad Paſcha, waren gänz— 
lich von dem Kerne des Osmaniſchen Reiches abgeſchnitten und 
konnten auf keinen Entſatz von Konſtantinopel her rechnen. Der 
einzige Weg, der zur Not hätte beſchritten werden können, um 
Entſatz zu bringen, war zur See. Gerade hier aber hat die 
türkiſche Flotte vollkommen verſagt. Sie blieb zwar nicht ſo 
ängſtlich in den Dardanellen wie während des Krieges mit 
Italien, ſondern fuhr aus und wagte eine Seeſchlacht bei Tene- 
dos; zu einer durchgreifenden Unternehmung hat ſie jedoch 
nicht den Mut gefunden. Erſt ganz ſpät, da alles ſchon ver⸗ 
loren war, hat der türkiſche Kreuzer „Hamidije“ ſich durch 
einige kühne Kreuzfahrten hervorgetan und dadurch gezeigt, wie 
verkehrt die bisherige Untätigkeit der türkiſchen Flotte ge- 
weſen war. 

Nach dieſer Geſamtwürdigung der Lage kehren wir zur 
Einzelbeſchreibung zurück. 
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Eine eigene größere Heeresabteilung, die vollkommen ſelb⸗ 
ſtändig ſich bewegte, ging von bulgariſcher Seite nach Süd— 
oſtmazedonien. Befehlshaber war General Todorow, „der 
Tiger“, der als beſonderer Türkenfreſſer bekannt war. Die 
Aufgabe war, den Raum zwiſchen Seres, wo Ali Nadir 
Paſcha mit etwa fünfundzwanzigtauſend Mann ſtand, und 
Gümüldſchina oder, weiter gefaßt, zwiſchen Saloniki und De⸗ 
deaghatſch, von Feinden zu ſäubern und die Verbindung zwiſchen 
den weſtlichen und den öſtlichen Streitkräften der Türken zu 
unterbrechen. Todorow hat, unterſtützt von zahlreichen Komi⸗ 
tatſchi, dieſe Aufgabe vollkommen erfüllt. Seine Truppen, vier⸗ 
undzwanzigtauſend Gewehre ſtark, ohne die Freiſchärler, ſchlugen 
ſich zunächſt ins Rhodopegebirge; eine Brigade hatte dabei die 
linke Flanke der nach Kumanowo und Usküb marſchierenden 
Serben zu decken und ſtieg zur Bregalnitza hinab, die ſie jüd- 
lich von Küſtendil erreichte. Die zweite Brigade folgte dem 
Laufe des Struma⸗Fluſſes und eröffnete ihre Operationen mit 
der Wegnahme von Schumaia. Die dritte Brigade ging durch 
die Päſſe ſüdlich von Samakow, fiel in die Hochebene der 
Meſta ein und nahm als erſte Stadt Mahomia. Die meiſten 
Kämpfe hatten das Gepräge des Kleinkrieges. Und ſie waren 
nicht leicht, denn die Türken, auf ein ſtark zerklüftetes, wenig 
überſichtliches und wegloſes Gelände geſtützt, wehrten ſich hart— 
näckig. Bei Mahomia wäre es für die Bulgaren, die ſich in 
canonartigen Schluchten befanden, beinahe zu einer Kataſtrophe 
gekommen. Das Ergebnis war aber doch ſchließlich die Ver⸗ 
nichtung eines türkiſchen Infanterieregiments. Nicht ſelten 
mußten kleine Abteilungen Todorows ſelbſt nach einem Siege 
ihren Vormarſch unterbrechen und ſich ſeitlich wenden oder 
ſogar einige Strecken zurückmarſchieren, um feindliche Haufen, 
die ſich im Gebirge verborgen hatten, zu vertreiben. Das 
Vorſchreiten erſchwerte ein ausgiebiger Regen, der vier Tage 
ununterbrochen andauerte. Einen Markſtein bildet die Ein⸗ 
nahme von Kotſchana, an der Bregalnitza (zwiſchen Iſtip und 
Egri⸗Palanka) am 24. und von Iſtip am 29. Oktober. Die hier 
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fechtende Brigade war durch den ſerbiſchen Sieg von Kumanomo 
ihrer Deckungsaufgabe entledigt und hatte ihrerſeits keinen 
Flankenangriff mehr zu befürchten. So konnte ſie unverzüg— 
lich ihrem Endziele, nämlich der Stadt Saloniki, zuſtreben. 

Sie nahm am 5. November Strumitza und war nunmehr 
noch etwa hundertzehn Kilometer von Saloniki entfernt. Dieſe 
beträchtliche Entfernung legten die Bulgaren, die inzwiſchen 
ſämtliche Brigaden der unabhängigen Diviſion wieder zuſammen— 
gezogen hatten, teilweiſe in nur drei Tagen zurück, gewiß eine 
glänzende Leiſtung. Freilich war die Diviſion Ali Nadir 
Paſchas, die ihnen den Weg hätte verlegen ſollen, durch ſtarke 
Abgaben geſchwächt, da ſowohl nach Saloniki als auch nach 
Jenidſche dem General Tachſim Hilfstruppen geſandt waren). 

Wir wenden uns nunmehr den Griechen zu. Deren Auf- 
marſch war leicht zu überblicken. Eine Weſtgruppe, die von 
der Flotte unterſtützt wurde, richtete ſich gegen Epirus, eine 
Oſtgruppe unter dem Kronprinzen Konſtantin wurde gegen 
Vodena und Saloniki angeſetzt. Die erſten Erfolge errang 
die Flotte, die ja auch in ihren Bewegungen von keinen feind⸗ 
lichen Schiffen behindert war. Sie ſegelte vorläufig nach 
Preveſa und Santi Quaranta und erklärte die ganze Gegen— 
küſte von Korfu für blockiert. Das Landheer konnte nur ſehr 
langſam an Boden gewinnen. Schon bei dem Städtchen Arta 
am Akarnaniſchen Buſen, nicht allzu weit von Nikopolis, wo 
einſt Antonius vor Oktavian geflohen war, ſtießen die Hellenen 
auf hartnäckigen Widerſtand. Sie wandten ſich daher, unge— 
fähr dreißigtauſend Mann ſtark, wenn man die Truppen der 
rückwärtigen Verbindungen mitzählt, der Küſte zu, weil ſie 
dort auf Unterſtützung durch die Flotte hoffen durften, und be⸗ 
mächtigten ſich einiger Ortſchaften in der Nähe von Pente⸗ 
pigadeia. 

Im Weſten hatte der griechiſche Kronprinz vierundvierzig⸗ 


) Ich folge hier der weitaus beſten und ausführlichſten Darſtellung, 
die das überhaupt recht treffliche Buch von Zoli von der 7. unabhängigen 
Diviſion gibt. 
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tauſend ) Mann unter ſich gegenüber vierzehntauſend Türken. 
Er durchbrach die feindlichen Stellungen ſüdweſtlich vom Olymp 
und nahm, den Melunapaß überſchreitend (540 Meter über 
dem Meere), am 18. Oktober Elaſſona. 

Die Griechen hatten ſeit ihren theſſaliſchen Niederlagen, die 
ſie vor fünfzehn Jahren erlitten, an ihrer Armee tüchtig ge⸗ 
arbeitet. Das war auch vielfach, namentlich von deutſcher Seite, 
anerkannt worden. Ebenſo hatte die Flotte einen bedeutenden 
Aufſchwung erfahren, namentlich durch den Bau des „Giorgios 
Averow“, eines Schlachtſchiffes, das mehr als zehntauſend 
Tonnen Waſſer verdrängt. Der Name rührt von einem Bürger 
aus Metzovon her, der das Geld für den Bau ſtiftete. Vom 
Kronprinzen ſelber ſoll ſein Schwager, Kaiſer Wilhelm, geſagt 
haben: „Er iſt ein echter Feldherr!“ Es handelte ſich für die 
Oſttruppe darum, zunächſt den Durchbruch durch das Gebirge 
zu erkämpfen, das in einem ungeheuren Bogen im Norden der 
theſſaliſchen Ebene vorgelagert iſt. Das Gelände iſt alpin; am 
ſchwierigſten ſind die „Vierzig Furten“, die Päſſe von Saranta⸗ 
poros, die nicht einmal Xerxes und ebenſowenig die römiſchen 
Feldherrn forcieren konnten. Die Neugriechen ſtürmten die 
Päſſe am 22. Oktober; das Beſte taten dabei die Evzonen, jene 
leichte Truppe in Fuſtanellen, die beinahe wie ein Ballettkorps 
ausſieht. Ihr Name bedeutet denn auch „die Leichtgeſchürzten“. 
Der Kampf dauerte einen ganzen Tag. Die Türken hatten 
zwar Kruppſche Geſchütze und zwanzig Maſchinengewehre, allein 
die Bedienungsmannſchaft war unzulänglich und ſchlecht aus⸗ 
gebildet. Das Buſchwerk vor den Geſchützen fing bald Feuer; 
der Qualm, der nun emporſtieg, nahm den Türken die Aus⸗ 
ſicht. Das erleichterte ungemein das Anrücken der Feinde, 
die es ſogar fertig brachten, den Türken in den Rücken zu 
fallen. Trotzdem wurde kein Sedan aus der Aktion, weil die 
Türken, wie wenigſtens ihre Gegner ſagten, ſo ungemein ſchnell 


) Immanuel gibt auf feiner Karte vierundvierzigtauſend, aber 
im Texte (S. 88) ſechzigtauſend Mann an. Nach Nikolaides wären 
es dreißig⸗ bis fünfunddreißigtauſend geweſen. 
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flohen, daß man fie ſchlechterdings nicht einholen konnte. Tat⸗ 
ſächlich erreichten die Türken das zwölf Kilometer entfernte 
Serfidſche noch während der Nacht und blieben dort bis Mittag. 
Sie töteten daſelbſt hundertfünfzehn Chriſten beiderlei Ge— 
ſchlechts, die ihnen gerade in die Hände fielen, und ſteckten die 
Stadt in Brand. Die Griechen, die einen Verluſt von achtzehn 
Offizieren und hundertneunundſechzig Soldaten an Toten und 
tauſendſiebenundzwanzig Verwundete hatten, erbeuteten zweiund— 
zwanzig Geſchütze, viele Pferde und Wagen, zweiundzwanzig⸗ 
tauſend Mauſergewehre und über zehntauſend Uniformen, end— 
lich beträchtliche Vorräte an Getreide. Auch auf den Flügeln 
fanden Gefechte ſtatt. Eine Diviſion marſchierte auf die 
Wiſtritza zu, um den Feind von Weſten zu umfaſſen; eine Ab⸗ 
teilung, die angeblich nur zweitauſend Mann zählte, vertrieb bei 
der Aromunenſtadt Wlacholiwadon angeblich ſechstauſend Türken. 

Nordweſtlich vom Olymp ſtand Haſſan Tachſim oder Taxim 
mit einer Truppenmacht, die recht verſchieden, von vierzehn- bis 
vierzigtauſend Mann, geſchätzt wird ). Der Paſcha hatte bereits 
den Feldzug von 1897 unter Edhem mitgemacht und galt als 
kühner Draufgänger. Er war jedoch, obwohl erſt 63 Jahre 
alt, nicht mehr ſehr rüſtig und konnte kein Pferd mehr be— 
ſteigen. Man erinnere ſich, daß Kaiſer Wilhelm I. und Moltke, 
als ſie die Achtziger überſchritten hatten, noch rüſtig zu Pferde 
ſtiegen, und daß der große Schweiger zur Begründung ſeines 
Abſchiedsgeſuches einzig und allein anführte, er ſei nicht mehr 
imſtande, zu reiten, und wenn das ein preußiſcher Offizier 
nicht mehr könne, ſo müſſe er eben gehen. Tachſim fuhr da— 
gegen immer mit dem Automobil, was auf ſeine Soldaten 
keinen guten Eindruck machte. Doch ſoll der Paſcha einen 
kühnen Vorſtoß nach Lariſſa geplant und ſich gerühmt haben, 
er werde den griechiſchen Kronprinzen binnen 48 Stunden 
gefangen nach Elaſſona bringen 2). 

) Generalmajor Meyer gibt ihnen fünfundzwanzigtauſend Mann, 


Nikolaides vierzigtauſend (auf S. 35). 
2) Nikolaides, S. 50. 
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In Serfidſche mußte ſich der Kronprinz entſcheiden, ob er 
mit dem Gros nach Oſten weiter, nach Saloniki, oder aber 
nach Nordweſten, nach Monaſtir, das bereits von der ſerbiſchen 
Vorhut bedrohte, marſchieren ſollte. Das Um und Auf der 
Griechen war, Saloniki zu erobern. Daher entſchied ſich der 
Kronprinz für den Oſtmarſch und wandte ſich gegen Kozani. 

Die Griechen beſetzten ſofort am 26. Oktober Kozani und 
erreichten kurz darauf die Linie Katerina-Karaferia⸗Kailar. Die 
Oſtgruppe hatte ſich nunmehr den Austritt aus dem Gebirge 
in die Ebene von Saloniki erkämpft. Dieſe Ebene iſt dreißig 
Kilometer breit und ſiebzig Kilometer lang. 

Von Karaferia oder Weria, das am 29. Oktober beſetzt 
wurde, iſt Saloniki nur noch ſiebenundſechzig Kilometer ent⸗ 
fernt, alſo eine Strecke, die ein Reiter in einem halben Tage 
zurücklegen könnte. Abermals jedoch ſtellten ſich die Türken 
und warfen ſich bei Jenidſche den Griechen entgegen. 

Zugleich mit dem Kronprinzen marſchierte einige Tage⸗ 
reiſen öſtlich eine Diviſion unter dem General Kleomenis auf 
Saloniki zu. Er nahm die Straße, die nordöſtlich vom Olymp 
am Meere herführt. Die Türken hatten auf dieſer Küſten⸗ 
ſtraße urſprünglich nur fünfzehnhundert Mann aufgeſtellt, dieſe 
Truppe aber inzwiſchen auf ſechstauſendfünfhundert verſtärkt. 
Die Straße wird von mäßigen Höhenzügen beherrſcht, auf denen 
die Türken den Anmarſch des Feindes erwarteten. Vom 27. bis 
zum 30. Oktober wurde bei Katerina gekämpft. Am letzten Tage 
ſollen die Türken die weiße Fahne mißbraucht haben, infolge⸗ 
deſſen viele griechiſche Offiziere und Soldaten fielen. Zuletzt 
aber blieben bei dieſem Endgefechte vierhundert Türken tot 
auf dem Platze, der Reſt wurde gefangen und vor ein Kriegs- 
gericht geſtellt. 

Die türkiſche Küſtentruppe löſte ſich nun vollſtändig auf, und 
der Weg nach Saloniki längs des Meeres war frei. 

Inzwiſchen zog Tachſim Verſtärkungen an ſich, namentlich 
zwei Diviſionen, die von Seres herbeigerufen wurden, ſodann 
Abteilungen Dſchavid Paſchas von Monaſtir aus, die den an⸗ 
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rückenden Griechen in die linke Flanke fallen ſollten. Die 
Hellenen, die nur unvollkommen über dieſe Abſichten unterrichtet 
waren, marſchierten in fünf Kolonnen nordwärts. 

Die Türken zählten bei Jenidſche (oder Yannita) nach Ge— 
neralmajor Meyer fünfundzwanzigtauſend, nach Nikolaides 
fünfunddreißigtauſend, nach Immanuel nur neunzehntauſend 
Mann. Sie verloren beinahe zweitauſend Tote und Ber- 
wundete, während die Einbuße der Gegner nur zwölfhundert 
erreichte. Außerdem wurden hundertfünfzehn Türken gefangen 
genommen. Am nächſten Tage beſetzten die Streitkräfte des 
Kronprinzen die Übergänge über den Wardar und beſſerten die 
Eiſenbahnbrücke von Kavakli aus. Wahrſcheinlich war die Not⸗ 
wendigkeit dieſer Ausbeſſerung der Grund für das langſame 
Vorſchreiten der ſiegreichen Armee, wenigſtens finde ich in keiner 
Quelle eine Erklärung dafür, weshalb die Griechen zu dem 
kurzen Wege nach Saloniki, der ihnen von niemandem mehr 
verlegt wurde, eine ganze Woche brauchten. Auch mußten die 
Sieger wohl gegen Nordweſten ſichern. Denn dort ging durchaus 
nicht alles nach Wunſch. Ein Unterbefehls haber Dſchavid Paſchas 
brachte ſogar den Griechen bei Banitza eine Niederlage bei. Es 
war nicht die einzige des Krieges. 

Die Unternehmungen der beiderſeitigen Flotten — es kommen 
ja nur zwei in Betracht — geſchahen in den erſten Wochen 
des Krieges ſo gut wie unabhängig, ziemlich ohne Zuſammen⸗ 
hang mit den Landheeren. Türkiſche Schiffe fuhren ins Schwarze 
Meer, nach Burgas und Varna, ohne irgend etwas von 
Belang auszurichten; griechiſche Schiffe ſegelten nach den Ge— 
wäſſern von Korfu, zunächſt ebenfalls ohne enge Fühlung mit 
den Landſtreitkräften. Der dritte ohne weiteres gegebene Schau- 
platz für die maritime Tätigkeit war der weſtliche Ausgang der 
Dardanellen und deren Nachbarſchaft. So manche Fachmänner 
glaubten, daß die türkiſchen Schiffe vermöge ihrer größeren 
Anzahl und zugleich größeren Tonnenzahl — es ſind darunter 
zwei mit je 10000 und eines mit 9000 Tonnen — ohne weiteres 
überlegen ſein würden. Das Gegenteil trat ein. Schmählicher⸗ 
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weiſe wagten ſich die Türken aus den Dardanellen nicht heraus; 
dagegen hielt der ſchon erwähnte griechiſche Panzerkreuzer 
„Giorgios Averow“, der 1910 auf der italieniſchen Werft von 
Anſaldo gebaut war, allein beinahe die ganze feindliche Flotte 
in Schach. Da mithin das Agäiſche Meer einſtweilen offen 
blieb und den Griechen ohne Gegenwehr überlaſſen wurde, 
konnten dieſe ſofort zur Beſetzung einiger Inſeln ſchreiten. 
Am 21. Oktober näherte ſich die griechiſche Flotte der Inſel 
Lemnos und beſetzte dort die Bucht von Mudros. Aber erſt 
nach einem ernſtlichen Kampfe ergaben ſich die achthundert 
türkiſchen Soldaten, die ſich in das Innere des Landes zurück⸗ 
gezogen hatten, dem Leutnant Kontaratos. Derſelbe glüd- 
liche Offizier eroberte, von zwei Panzerſchiffen und zwei Ka— 
nonenbooten unterſtützt, am 31. Oktober die Inſel Thaſos, 
während am ſelben Tage ein Kapitän mit dem deutſchen Namen 
Horn auf Imbros landete. Ich ſchalte ein, daß ja ſo manche 
unſerer Landsleute ſich in Hellas nationaliſieren ließen; ich er⸗ 
innere nur an die berühmte Familie Schliemann und an den 
gewiegten Diplomaten v. Streit (der jetzt Miniſter des Auswär⸗ 
tigen iſt). Auch werden einige Deutſche aus der Zeit König Ottos 
zurückgeblieben ſein. Im übrigen fochten ja auch viele deutſche 
Offiziere auf ſeiten der Türken und befehligte ein Deutſcher, 
der ſchon mehrfach erwähnte General Sturm, bei den Serben. 

Es empfiehlt ſich, hier einen größeren Abſatz zu machen. 
Ungezwungen gliedert ſich nämlich der erſte Balkankrieg in 
zwei Abſchnitte. Drei Wochen lang loder vier, wenn man 
Montenegros frühzeitiges Losſchlagen berückſichtigen will) fochten 
die einzelnen Verbündeten auf eigene Rechnung und Gefahr. 
Das Ergebnis war rühmlich für alle, da jedes einzelne Volk 
getrennt, ohne Hilfe, eine Reihe von Siegen errang. Dieſe 
erſte Epoche dauerte bis zum 8. November, bis zur Umklamme⸗ 
rung Salonikis. Danach wird Glück und Gefahr gemeinſam 
getragen. In Saloniki treffen die Heere oder Heeresabtei⸗ 
lungen dreier verbündeter Völker zuſammen. Vor Skutari 
verbrüdern ſich Serben und Montenegriner. In Südoſtmaze⸗ 
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donien operieren Bulgaren, Serben und Griechen gemeinjam. 
Zur Eroberung Adrianopels tragen die Serben ebenſoviel 
wie die Bulgaren bei. Transportſchiffe der Hellenen helfen 
in großem Maßſtabe den Verbündeten aus. So nimmt dieſer 
zweite Abſchnitt, der ſich zunächſt einen Monat lang, bis zum 
Waffenſtillſtand im Dezember, erſtreckt, ein ganz anderes Ge— 
ſicht an, und es iſt nicht mehr möglich, Verdienſt oder Schuld 
genau abzuſtecken. Noch ein anderes bringen die Zuſammen⸗ 
künfte der verbündeten Streitkräfte mit ſich: Reibereien der 
Militär⸗ und Zivilbehörden, Reibereien, die ſpäter in offene 
Feindſchaft ſich umwandeln ſollen. 

Die Hälfte des blutigen Werkes war getan. Der Zu⸗ 
ſammenbruch der europäiſchen Türkei war unrettbar beſiegelt. 
In nur drei Wochen waren überall die türkiſchen Heere aufs 
Haupt geſchlagen und zogen ſich aus dem platten Lande in die 
befeſtigten Städte und Bergeinöden zurück. Ihnen gehörte 
nur noch ein ſchmaler Strich — und auch der nicht unan— 
gefochten — im Südoſten der Balkanhalbinſel vom Schwarzen 
Meere bis nach Gallipoli; dann einige Bezirke im Tabakgebiet, 
bei Kanthi, Kawala, Seres und Umgebung; endlich eine Anzahl 
großer Feſtungen: Adrianopel, Saloniki, Monaſtir, Janina, 
Skutari. Die Siegesfreude befeuerte die Truppen der Bal⸗ 
kanier und ſtachelte ſie zu neuen Taten an; allein nachdem wider 
Erwarten die Hohe Pforte ſo raſch in den Staub geſunken, hielt 
ſie dann ebenfalls wider Erwarten noch lange ſtand, wenn es 
auch nicht gelang, die erwähnten Städte zu retten. Wo die 
Not am größten, vor Konſtantinopel, da war die Hilfe am 
nächſten, nämlich aus Anatolien. Möglicherweiſe hätten die 
Bulgaren, bei nachdrücklicher Aufnahme der Verfolgung, die 
Tſchataldſchalinie überrannt und wären zugleich mit den flüch- 
tenden Türken in das wehrloſe Konſtantinopel eingedrungen. 
Das war nicht geſchehen, und nun wurde die Lage für die 
Türken von Tag zu Tag günſtiger. Friſche Truppen, viel 
tapferer und ausgebildeter als die kläglichen Redife, die vor 
dem erſten Anprall der Bulgaren geflohen waren, kamen von 
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Smyrna, von Trapezunt, von Beirut und aus Kurdiſtan. 
Gleichzeitig wurden die Tſchataldſchalinien, deren Befeſtigungs⸗ 
werke recht vernachläſſigt waren, durch eilige Schanzarbeiten 
verſtärkt. Wieder einmal hatten ſich die Kenner getäuſcht. Sie 
hatten nämlich behauptet, die genannten Linien gewährten ſo 
gut wie gar keinen Schutz. Dabei hatten ſie vergeſſen, daß 
ſchon durch ihre natürliche Stellung — niedrige, aber ſteile 
Höhen mit mehreren Kilometern kahler Ebene davor — be— 
ſagte Linien trefflichen Schutz gegen Angreifer bieten, deren 
ſtürmende Abteilungen durch Artillerie mühelos beſtrichen wer⸗ 
den können. Und gerade die Artillerie iſt des ehemaligen Reiter⸗ 
volkes beſte Waffe. Wenn bei den voraufgehenden Kämpfen 
die Kruppkanonen nicht recht zur Geltung kamen, ſo war das 
zu einem nicht geringen Teil darauf zurückzuführen, daß, wie 
Mukhtar Paſcha mit Recht hervorhebt, ſchwere Geſchütze nur 
dann wahrhaft von Nutzen ſind, wenn vorzügliche Landſtraßen 
vorhanden ſind. Dieſer Vorbedingung entſprachen jedoch die 
thraziſchen Landwege nicht im geringſten, ſie waren außer⸗ 
dem durch anhaltenden Regen bodenlos geworden, ſo daß den 
Türken die ſchwere Artillerie des öfteren mehr ein Hemmnis 
als ein Fördernis war. Sobald indes die Kanonen ſich nicht 
mehr von der Stelle zu rühren brauchten und feſt montirt 
waren, da wandte ſich das Glück ſofort auf die Seite der 
Türken. Freilich eines kam noch hinzu: Man hat des öfteren 
bei großen Kriegen beobachtet, daß die Eroberer auf einmal, 
ohne eine erkennbare maßgebende Urſache, erlahmen und ſchlechter— 
dings keine Erfolge mehr erringen. Sie haben ſich, wie man 
das volkstümlich und mitunter auch fachmänniſch ausdrückt, 
zu Tode geſiegt. Man denke an die Umkehr Alexanders in 
Indien, des Druſus in Deutſchland, Napoleons in Moskau. 
So war auch die Unternehmungsluſt der Bulgaren erſchöpft; 
ſie waren vollſtändig ausgepumpt und haben denn auch nicht 
mehr allzuviel auf dem ſüdöſtlichen Schauplatze geleiſtet. Wohl 
aber machten ſie noch Fortſchritte im Süden und Südweſten, 
wo die Brigade Todorow und die Komitatſchi noch bei un- 
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gebrochenen Kräften waren. Der Raum zwiſchen der thraziſchen 
Grenze, ſagen wir: der Maritza und der Gegend von Seres und 
Gefgeli wurde von bulgariſchen Abteilungen beſetzt, die gelegent— 
lich mit Serben und Griechen zuſammen operierten. Hier, wo 
es an einer ſtrengen Oberleitung fehlte, wo die Freiſchärler 
kaum oder nur wenig beaufſichtigt waren, hatte die einheimiſche 
Bevölkerung am meiſten zu leiden. Auch ſonſt kamen Greuel— 
taten genug vor, allein hier, in Südoſtmazedonien, wurden 
ganze Dörfer und Städte ausgeraubt und ausgemordet. In 
der Regel richtete ſich die Wut gegen die Türken, hie und da 
kam es indes ſchon zu Reibereien zwiſchen Angehörigen der 
verbündeten Nationen, namentlich zwiſchen den Griechen einer— 
ſeits und Bulgaren und Serben anderſeits. Slawiſche Schulen 
wurden von den Griechen geſchloſſen und umgekehrt. Ver— 
waltungsbeamte, die von Belgrad oder Sofia geſandt waren, 
um eine gemeinſam eroberte Ortſchaft zu übernehmen, wurden 
des öfteren von den Griechen ohne viel Glimpf nach Hauſe 
geſchickt. 

Den Glanzpunkt der Kämpfe vor dem Waffenſtillſtand bildet 
die Einnahme Salonikis. Die Griechen waren, wie wir ange— 
deutet haben, am 2. November in Jenidſche noch 65 Kilometer im 
Weſten von der Stadt entfernt, während eine andere bedeutend 
ſchwächere griechiſche Abteilung von Süden her gegen das heiß 
erſehnte Ziel vorrückte. Von Norden nahten die Bulgaren 
Todorows, die am 5. November in Iſtip, etwa 110 Kilometer 
von Saloniki entfernt, einrückten ). Nun hatten ſchon vor zehn 
Tagen die Serben bei Kumanowo geſiegt und waren nach Usküb 
und weiter in der Richtung Saloniki nach Süden und außer⸗ 
dem in ſüdweſtlicher Richtung gegen Monaſtir vorgedrungen. 
Militäriſch wäre es jetzt das richtige geweſen, wenn das 
griechiſche Heer nach Norden, den Serben entgegen, marſchiert 
wäre, um in Fühlung mit ihnen gegen Monaſtir aufzuſchließen 
und die dort ſtehenden Türken einzukreiſen. Höchſt wahrſchein— 
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lich wäre es dann zu einem Sedan der Türken gekommen. 
Allein, wie ſo oft während des Balkankrieges, war die Rück⸗ 
ſicht auf Politik mächtiger als die Rückſicht auf militäriſche Er⸗ 
forderniſſe. Den Griechen war alles daran gelegen, Saloniki 
nicht nur jo bald wie möglich dem Feinde zu entreißen, jon- 
dern faſt noch wichtiger war es ihnen, die Stadt für ſich allein 
zu gewinnen. Infolgedeſſen entſandte Kronprinz Konſtantin nur 
kleinere Abteilungen, die denn auch nicht viel ausrichten konnten 
und außerdem zur eigentlichen Aktion zu ſpät kamen, gegen 
Monaſtir; mit der Hauptmacht wandte er ſich nach Oſten, nach 
Saloniki. Er brauchte ſechs Tage, wie ſchon erzählt, bis er von 
weitem die Häuſer der Stadt erblicken konnte; in nur drei Tagen 
hatten die Leute Todorows eine faſt doppelt ſo große Strecke 
zurückgelegt. Denn auch die Bulgaren beeilten ſich höchlichſt, 
um womöglich Saloniki für ſich zu erringen und den Freunden 
und Verbündeten das Nachſehen zu laſſen. Durch Liſt und 
Diplomatie haben hier die Griechen den Sieg davongetragen. 
Sie bewilligten dem in Saloniki eingeſchloſſenen Feinde uner⸗ 
hört vorteilhafte Bedingungen und gewährten ihm freien Ab— 
zug, dafür ergaben ſie ſich dem Kronprinzen. Daß die Hellenen 
einen General hatten, der an Rang die Befehlshaber der Ber- 
bündeten überragte, war ein ſchätzbarer Vorteil, den ſie wohl 
auszubeuten wußten; ſo konnte denn auch der Kronprinz an 
Todorow einfach die Kunde gelangen laſſen, daß alles ſchon 
erledigt ſei, und zugleich die Ordre, von weiteren Angriffen 
auf Saloniki abzuſtehen. Dieſe Vorgänge geſchahen am 8. und 
9. November. Kurz darauf wurden auch die Bulgaren durch 
einen Kronprinzen verſtärkt, Fürſt Boris, den Sohn König 
Ferdinands. 

Am Morgen des 9. November marſchierten die Evzonen und 
nach ihnen die Diviſion des Generals Kleomenis in Saloniki ein. 
Die Bulgaren wollten ſich nicht gleich zufrieden geben. Sie 
erklärten dem griechiſchen Meldereiter, daß eine ganze Diviſion 
ihnen folge und ſchoben ſich noch am 9. bis zum Dorfe Balſchi, 
12 Kilometer von Saloniki, vor und ignorierten abſichtlich die 
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Türkiſche Offiziere im Feldlager. 


Anweſenheit von ſechstauſend Griechen unter General Kalaris, 
der bereits mehreren türkiſchen Bataillonen die Waffen abnahm, 
und einfach auf die Türken feuerten. Die Bulgaren wurden 
von Kalaris zu wiederholten Malen aufgefordert, ſich zurück— 
zuziehen, gingen aber ruhig weiter bis eine Stunde vor die 
Stadtmauer und verlangten den Eintritt in Saloniki. Oberſt 
Dusmanis (der jetzige Kriegsminiſter), offenbar ein helleniſierter 
Albaner — die Duſhmani find ein Stamm der Dukadſchin⸗ 
Gruppe, nördlich des mittleren Drins —, verwies Todorow an 
den Kronprinzen; dieſer entſchied, von einem Einlaß könne gar 
keine Rede ſein. „Hätten in jenem Augenblick die Bulgaren 
den Verſuch gemacht, in die Stadt zu dringen, der Kronprinz 
hätte den Befehl gegeben, die bulgariſche Diviſion anzugreifen 
und unſchädlich zu machen“ ). Todorow und ſein diplomatiſcher 
Beirat Stantſchew, früher Geſandter in Paris, hatten eine 
Unterredung mit dem Kronprinzen und ſeinem Generalſtabschef 
Danglis, ebenfalls einem Albaner (Dangli iſt eine Landſchaft 
ſüdweſtlich von Ochridah. Man kam zu einer Vereinbarung. 

Am 10., am Tage des heiligen Demetrios, dem Schutz 
patron von Saloniki, zog die Hauptmacht der Griechen mit 
klingendem Spiel in die Stadt ein. 

Am 11. folgten zwei bulgariſche Bataillone nach. Bei 
dieſen waren etwa ſechzig Juden. Man hatte aus mehreren 
bulgariſchen Diviſionen alle Mannſchaften jüdiſchen Glaubens 
kommen laſſen, um ſie den Spaniolen Salonikis als Befreier 
vorzuführen. Die Spaniolen ſollen ſelbſt dadurch unangenehm 
überraſcht geweſen ſein ?). Sofort entſpann ſich eine journa— 
liſtiſche und diplomatiſche Fehde zwiſchen Athen und Sofia über 
das Eigentumsrecht an Saloniki und die Nationalität der Stadt. 
Die Bulgaren machten geltend, daß Salonikis Nachbarſchaft 
ganz und gar von bulgariſchen Bauern beſiedelt ſei — was 
zutrifft — und daß die Stadt ſelbſt nichts weniger als eine 
Griechenſtadt ſei, denn gegen zweiunddreißigtauſend Griechen 
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ſtünden ſechsundſiebzigtauſend Juden. Später machten die 
Athener eine Gegenrechnung auf, um zu beweiſen, daß das von 
den Bulgaren beanſpruchte Adrianopel ebenſowenig bulgariſch 
ſei, denn von ſeinen hundertvierundzwanzigtauſend Einwohnern 
ſeien achtundfünfzigtauſend Mohammedaner, ſechsunddreißig— 
tauſend Griechen, vierzehntauſend Juden, viertauſendfünfhundert 
Armenier und nur neuntauſend Bulgaren, während der ge— 
ringe Reſt ſich auf verſchiedene verteile. 

Die Verhältniſſe in Saloniki waren noch geraume Zeit hin— 
durch recht mißlich. Vor allem fehlte es an Lebensmitteln, 
zumal ſich außer den geſchlagenen Truppen Hundertvierzig- 
tauſend Flüchtlinge vom Lande in der Stadt zuſammengedrängt 
hatten. Es war keine kleine Aufgabe, erſtens den Türken die 
Waffen abzunehmen, zweitens für Ordnung in der bunten ein- 
heimiſchen Bevölkerung zu ſorgen und drittens Streitigkeiten 
zwiſchen den Verbündeten zu verhüten. Das Endergebnis der 
Kapitulation war: Kriegsgefangen achthundertzwanzig Offiziere, 
ſechsundzwanzigtauſend Mann, erbeutet ſiebzig Kanonen, dreißig 
Maſchinengewehre, fünfundſiebzigtauſend Gewehre, zwölftauſend 
Pferde und achthundert Zugtiere. 

Gleichzeitig wurde der Feldzug in Weſtmazedonien beendet. 

Eine ganze Diviſion hatten die Griechen ſchon nach der Ein— 
nahme von Serfidſche abgezweigt, um über Kozana auf Mo— 
naſtir zu gehen. Sie ſtieß am 2. November in dem Engpaß 
ſüdlich Banitzas auf eine türkiſche Diviſion und wurde mit blu— 
tigen Köpfen heimgeſchickt. Erſt am 14. brach der Kronprinz von 
Saloniki auf, um ſeine detachierte Diviſion zu unterſtützen und 
den Serben im Angriffe auf Monaſtir zu helfen. Er beſetzte 
am 19. Banitza, am 20. die wichtige Stadt Florina, wo er ſich 
mit den Serben vereinigte. Inzwiſchen hatten dieſe jedoch 
die Hauptarbeit getan. Sie hatten ſchon Ende Oktober fünf— 
undachtzigtauſend Mann in drei Kolonnen auf Monaſtir an- 
geſetzt. Die Bewegungen konnten nur äußerſt langſam vor 
ſich gehen. Das Gelände iſt überall alpin; dazu trat in der 
Nacht vom 6./7. November heftiger Schneefall ein, dem Tau— 
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wetter mit ſtarken Regengüſſen folgte — ein Wetterſturz, der 
von Montenegro bis nach Thrazien zu beobachten war. Das 
Oberkommando trug dem Rechnung und legte eine durchaus 
ungewohnte, aber den Kriegern äußerſt willkommene Ruhe— 
pauſe von gleich einer ganzen Woche ein. Die Türken fanden 
ſo Zeit, Monaſtir zu nachhaltiger Verteidigung vorzubereiten. 
Die Operation leitete Zekki Paſcha. Er lehnte ſich mit ſeinem 
rechten Flügel an die ſumpfige Niederung des Flüßchens Zrna 
(Schwarzbach). Im Rücken waren die Berge von Krklina und 
Kjeromaritza. Der Paſcha hatte zuſammen höchſtens ſiebenund— 
vierzigtauſend Mann. Die Serben beſchloſſen, den Gegner zu 
umfaſſen. Dies konnte dadurch erleichtert werden, daß im 
Süden die hohen Waldberge von Wigla Planina die türkiſche 
Stellung noch überragten. Eine ſerbiſche Abteilung warf ſich 
zwiſchen Monaſtir und Ochrida und ſchlug am 16. November 
den Feind an dem Fluſſe Schemnitza zurück. Am 18. ver- 
ſuchten die Türken in einer Stärke von fünfundzwanzig- bis 
dreißigtauſend Mann zwiſchen Srptzi und der Linie Kjero— 
maritza-Prevolaz den eiſernen Ring zu durchbrechen. Die 
Türken, unter Dſchavid Paſcha ſtehend, fochten mit dem Mute 
der Verzweiflung gegen die Angreifer, die in dem äußerſt 
ſchwierigen Gelände ohne Artillerie waren und ihre Linien ſehr 
weit auseinander gezogen hatten. Es gelang denn auch mehreren 
türkiſchen Heerhaufen, ſüdlich durchzuſtoßen und in die Baba 
Planina zu entkommen. Freilich bedeutete das noch nicht ohne 
weiteres die Rettung, denn das ſind wegloſe Alpen, die bis 
2500 Meter anſteigen, keinerlei Hilfsmittel beſitzen und damals 
ſchon von tiefem Schnee bedeckt waren. Dſchavid Paſcha ſelbſt 
ſchlug ſich nach dem Presbaſee durch, weſt-ſüdweſtlich von 
Monaſtir. Feti Paſcha entkam ebenfalls nach dem Presbaſee, 
nämlich nach Resna, wurde aber dort am 20. eingeholt und 
fiel in der Schlacht. Zekki zog ſich ſeinerſeits mit beträchtlichen 
Streitkräften über Florina ins Gebirge zurück ). Im ganzen 
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entflohen an die zehntauſend Türken, die nach Janina wanderten 
und der dortigen Beſatzung einen erwünſchten Zuſchuß lieferten. 
Etwa ſiebentauſend Tote und Verwundete blieben auf den 
Schlachtfeldern um Monaſtir. Die Stadt ſelbſt konnte vor⸗ 
läufig nicht genommen werden. Dagegen fielen noch achttauſend 
Gefangene und fünfundneunzig Geſchütze den Siegern in die 
Hände. Die Serben wollen in den Kämpfen, die ſechs Tage 
währten, nur dreitauſendfünfhundert Mann verloren haben. 
Wie gewöhnlich, iſt in den verſchiedenen Quellen keine Über⸗ 
einſtimmung in den Zahlen zu finden. Kutſchbach ſchreibt den 
Türken ſiebzigtauſend Mann zu und läßt zehntauſend gefallen 
oder verwundet ſein. In jedem Falle kann man füglich fragen: 
was iſt mit dem Reſte der Türken geſchehen, von denen doch 
ſelbſt nach der geringſten Angabe über die Hälfte übrig ge- 
blieben ſein müſſen )? Ich finde hierüber nur bei General- 
major Meyer eine brauchbare Angabe, derzufolge fünfund⸗ 
zwanzig⸗ bis dreißigtauſend Mann über Florina weſtwärts 
abmarſchierten. Wie ſich dieſe nun nach Albanien, und wohin 
verloren, iſt vorläufig nicht bekannt. Die Abmarſchierenden 
griff die Vorhut des Kronprinzen an, die ja am 20. in Florina 
eintraf. Der Angriff war jedoch zu ſpät; wiederum iſt das 
geplante Sedan nicht verwirklicht worden. 

Die Serben hatten ſich nach der Beſetzung von Usküb, wohin 
das Hauptquartier verlegt und wo der Sitz der Verwaltung 
für die neuen Gebiete eingerichtet wurde, dreifach geſpalten. 
Einige Abteilungen gingen nach Saloniki, um noch nachträg⸗ 
lich Anteilsrechte zu betonen, das Gros eroberte, wie erzählt, 
Monaftir; eine Kolonne unter Jankowitſch, der im Rufe eines 
wilden, tollkühnen Mannes ſtand, durchquerte die nordalba⸗ 
niſchen Alpen und erreichte nach großen Beſchwerden Aleſſio 
und Durazzo. Wir erinnern uns, daß König Nikolaus not⸗ 
gedrungen, da es mit der Belagerung Skutaris ſo gar nicht 
vorangehen wollte, die Serben ſchon am 31. Oktober drahtlich 
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zur Hilfe berufen hatte. Die Aufgabe dieſer Kolonne, die ihrer- 
ſeits auf zwei gänzlich getrennten Straßen marſchierte, war 
beſonders mühevoll. Die dortigen Alpen, die in der Kunora 
e Lurs und anderen Spitzen 2000 Meter überſteigen, ſind ſchon 
im Sommer für einzelne nicht leicht zu durchſchreiten, geſchweige 
denn in tiefem Schnee von ganzen Heerhaufen. Die Fluß— 
täler ſind in das Gebirge förmlich eingeriſſen, und fortwährend 
hat man derartige Querſchluchten zu überwinden. Nur Wege, 
abſchüſſig und gefährlich wie Gemſenpfade, vermitteln den Ber- 
kehr. Nahrung iſt unterwegs kaum aufzutreiben. Am be— 
denklichſten aber iſt die Feindſeligkeit der Bevölkerung, die unter 
den kriegeriſchen Albanern vielleicht am kriegeriſchſten iſt. Nach 
Informationen, die mir ſelbſt in Albanien wurden, wurde der 
Widerſtand der einheimiſchen Stämme nicht durch die Waffen, 
ſondern — durch Geld beſiegt. Trotzdem brauchten die Serben 
das Dreifache deſſen an Zeit, was ein gewöhnlicher Touriſt 
brauchen würde. Die eine Teilkolonne, aus beinahe neun— 
tauſend Mann beſtehend, ging von Djakowa über Spatſch und 
Puka nach Aleſſio und San Giovanni di Medua. Die andere 
Kolonne, meiſt aus berggewohnten Leuten der Schumadia, ins- 
geſamt aus ſiebentauſend Mann zuſammengeſetzt, durchquerte 
von Prisrend über Bruti, Nerfuſcha und Plana die Ljuma und 
Mirdita, und gelangte, ebenfalls über Aleſſio, nach Tirana und 
Durazzo. 

In der Ljuma wurde jedoch, in der Nähe der berühmten 
Vezierbrücke, albaniſch Ura Veſirit, eine ſerbiſche Genieabtei- 
lung, die eine telegraphiſche Verbindung herſtellen ſollte, nebſt 
hundert Soldaten Bedeckung von Skipetaren vernichtet. Viele 
Menſchen und Tiere ſtürzten in den Abgrund. Natürlich wurde 
dann eine Strafexpedition ausgeſchickt. Die Serben behaupteten 
in ſolchen Fällen ſtets, die Skipetaren hätten ſie urſprünglich 
als Befreier mit offenen Armen aufgenommen und ſeien ihnen 
dann heimtückiſch in den Rücken gefallen; infolgedeſſen be- 
handelten die Sieger die ihnen widerſtehenden Albaner als 
Rebellen. Tatſächlich war es ausgeſchloſſen, daß die Mohamme— 
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daner der Ljuma, wie Prisrends und Djakowas, in ihren ſer— 
biſchen Erbfeinden Befreier erblicken ſollten. Mitunter jedoch 
waren Häuptlinge, wie der vielfach genannte Iſſa aus Boljetin, 
von den Serben beſtochen worden, und wenn nun die Maſſe des 
Volkes ſich gegen den Beſchluß der beſtochenen Bairaktare er- 
hob, jo konnte man das füglich nicht einen verräteriſchen Auf- 
ſtand nennen. Ebenſo ausgeſchloſſen war es freilich auf der 
anderen Seite, daß die Slawen überhaupt im November die 
entſetzlichen Alpen Nordalbaniens durchqueren konnten, wenn 
ſie auf entſchloſſenen und zuſammenhängenden Widerſtand der 
Bewohner geſtoßen wären. Ganze Bataillone langten vor 
Aleſſio ohne Schuhe an, die ſie bei den ſteinigen Pfaden und den 
vielen Flüſſen — manchen Tag mußten fie vierzig⸗, ja fünfzig⸗ 
mal durch Waſſer gehen — völlig verſchliſſen und eingebüßt 
hatten. Keinesfalls aber hatten die Türken erwartet, daß die 
Serben durch die Mirdita kommen würden, ſo wenig wie ſich 
die Römer des Hannibalzuges durch die Alpen verſahen, und 
wurden völlig überraſcht. Die Serben erſtiegen den Berg 
Varoſch, der Aleſſio um 190 Meter überragt, und beſchoſſen 
von dort die Türken, die nicht einmal eine Wache auf dem 
Berge ausgeſtellt hatten. Mit eintauſenddreihundertvierzig Mann 
und ſechsundvierzig Offizieren ergaben ſich die Türken am 17. No⸗ 
vember als Gefangene; am 21. wurde San Giovanni di Medua 
beſetzt, das nur anderthalb Stunden von Aleſſio entfernt iſt. 
Dieſe Ereigniſſe waren nicht ohne Bedeutung für das Schickſal 
Skutaris, denn bisher hatten ſich die Türken noch von der See 
her verproviantieren können, jetzt wurde ihnen dieſe Zufuhr ab- 
geſchnitten. Gleichwohl war die Einſchließung Skutaris noch 
lange nicht vollſtändig. Das ganze platte Land, das ſich eine 
Tagereiſe weit durch die Zadrima hinzieht, war den Belagerten 
noch zugänglich und lieferte ihnen nicht nur Nahrung, ſondern 
auch Hilfstruppen. Mehrere tauſend Krieger aus der Land— 
ſchaft Dibra, aus der ſchon Skanderbeg ſeine beſten Truppen 
gezogen hatte, kamen dergeſtalt in die Feſtung. Um nun die 
Zadrima und die Zugänge entweder durch das Tal der Gjader 
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oder am Drin entlang zur Mirdita zu ſperren und um den 
Einſchließungsring im Süden zu vervollſtändigen, marſchierten 
die Serben und Montenegriner nach Daidſchi an der Gjader, 
wurden jedoch von fünf türkiſchen Bataillonen am 4. Dezember 
verdrängt. Inzwiſchen breiteten ſich die Serben von Aleſſio nach 
Süden hin aus, wo ſie keinen Widerſtand fanden, und beſetzten 
der Reihe nach Tirana, Durazzo und Berat, zeitweilig ſogar 
El Baſan, wo ſie nur noch eine ſtarke Tagereiſe weit von den 
Griechen ſtanden, die von Florina her ihre Vorpoſten über 
Koritza oder Kortſcha bis nach Libohova vorſchoben. 


Der Waffenſtillſtand. 


Das Vordringen der Serben an die Adria rief in Ofter- 
reich und die Beſetzung Südalbaniens durch die Griechen nicht 
minder in Italien eine ungeheure Erregung hervor. Es war 
ja kein Zweifel, daß die Serben nicht ohne ausdrückliche Ein— 
willigung, ja Aufforderung Rußlands handelten, das auf dieſe 
Weiſe ſich einen Flottenſtützpunkt durch Stellvertreter verſchaffen 
wollte, und der Weltkrieg ſchien vor der Tür zu ſtehen. Der 
Druck der Mächte bewirkte jedoch, daß die Balkanier einen 
Waffenſtillſtand mit den Türken abſchloſſen und daß alle Balkan— 
angelegenheiten, mithin auch die albaniſchen, dem Spruch der 
Mächte unterbreitet wurden. Eine Botſchafterkonferenz trat in 
London zuſammen. Die Verhandlungen waren mühſam und 
langwierig. Es war ſchlechterdings unmöglich, alle die aus— 
ſchweifenden Forderungen der Balkanier, deren Selbſtvertrauen 
gewaltig geſtiegen war, zu befriedigen, und nicht minder äußerſt 
ſchwer, die widerſtreitenden Wünſche der Großmächte unter 
einen Hut zu bringen, zumal noch während der Konferenz die 
einzelnen Mächte ihre Sonderpfade wandelten. Namentlich die 
Kluft zwiſchen Rußland und Oſterreich wurde, ſtatt ausgefüllt 
zu werden, immer breiter und tiefer. War ja doch auch nach 
den Enthüllungen, die ein Jahr ſpäter der „Matin“ brachte und 
durch Graf Berchtold beſtätigt wurden, der ganze Balkanbund 
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auf ruſſiſchen Antrieb hin entſtanden mit einer Spitze, die 
urſprünglich viel mehr gegen Oſterreich als gegen die Türkei 
gerichtet war. Nur das eine wurde erreicht, daß grundſätzlich 
ein neuer Stand der Dinge, daß die Errungenſchaften der Bal- 
kanier anerkannt wurden. Der alte Status quo war tot! Und 
doch hatte noch während der erſten Kriegswochen das Konzert der 
Mächte erklärt, dieſer Status dürfe unter keinen Umſtänden ge⸗ 
ändert werden. Dieſe Erklärung war eben nichts anderes als 
eine Rückverſicherung geweſen, die der Dreiverband ſeinen Schüß- 
lingen, den chriſtlichen Balkanſtaaten, angedeihen laſſen wollte. 
Wurden die Chriſten beſiegt, ſo konnte man, das war offenbar 
die Abſicht, die Türken ebenſogut zur Aufgabe der etwa erober— 
ten Gebiete zwingen, wie man ihnen vor fünfzehn Jahren das 
rechtmäßig eroberte Theſſalien abgenommen hatte. Nun war 
das Gegenteil eingetreten, die Türken hatten verloren: da 
dachte kein Menſch daran, ihnen die verlorenen Provinzen wieder 
einzuhändigen. Überhaupt hat Europa während des ganzen 
Krieges keine ſonderlich rühmliche Rolle geſpielt; das Konzert 
beſtand aus lauter Diſſonanzen. Der unverſöhnbare Gegenſatz 
zwiſchen Dreibund und Dreiverband trat überall ziemlich un⸗ 
verhüllt zutage. Ich ſchrieb im Herbſt aus Belgrad: 

„Rein äſthetiſch betrachtet, kann man ein gewiſſes Vergnügen 
an dem ſchneidigen Vorgehen der ungeſtümen Balkanvölker 
nicht verbergen. Hier iſt auf der einen Seite die alte gräm⸗ 
liche Großmutter Europa, die wie ein Drache auf ihrem Horte 
ſitzt, die an nichts denkt als an die Zinſen der Staatsanleihen, 
die Dividenden von Eiſenbahnen und Fabriken, wie an die 
ſchädlichen Folgen von Wechſelproteſten und Moratorien, und 
auf der anderen Seite jugendfriſche Enkelkinder, die ſich den 
Teufel um die Wohlfahrt von Handel und Wandel ſcheren, die 
ſich für die ewigen Menſchenrechte von Glück und Freiheit be⸗ 
geiſtern und dafür keck und hochgemut in einen ſchweren Krieg 
ziehen. Auch hat ſchließlich jedes Volk ſeine eigenen, nicht un⸗ 
begründeten Anſprüche auf Geltung in der Welt, daher kein 
natürlich Empfindender aufſtrebenden Nationen ſeine Teilnahme 
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und Anerkennung verſagen kann. Nun aber, wie deutete einst 
ein Franzoſe das vielumſtrittene Wörtchen ‚Freiheit. La 
liberté? mais c'est le respect des autres.“ Darin laſſen es die 
Leute am Balkan in der Regel fehlen. Und daher können wir 
die Dinge nicht nach den Geſetzen äſthetiſchen Schauens, ſon— 
dern müſſen ſie nach Grundſätzen des Rechtes und der Staats— 
kunſt in Augenſchein nehmen. 

Sehr viel kommt nämlich darauf an, wieweit man ge— 
ſchichtliche Rechte gelten laſſe. Gewiß, Oſterreich-Ungarn hatte 
vor Prinz Eugen keinen Anſpruch auf Bosnien, aber auch die 
Türken waren ſchließlich als Räuber gekommen, wenn auch 
ſchon vor einem halben Jahrtauſend. Lange vor ihnen waren 
die Slawen da, allein waren fie etwa Urbeſitzer, Autochthonen? 
Keineswegs! Die Slawen ging vor alters der Balkan von 
Haut und Haar nichts an. Sie ſaßen fern im Nordoſten; an 
der Weichſel, am Dnjepr und Dnjeſtr und träumten nicht ein- 
mal von der Maritza und vom Wardar. Durch die ungeſtüme 
Fauſt der Awaren wachgerüttelt, wurden die Südſlawen zuerſt 
zwangsweiſe, im Gefolge awariſcher Eroberer, nach den Balkan— 
ländern überführt, dann wanderten ſie freiwillig, in reiſigem 
Kriegszuge, dorthin aus, immer noch unter volksfremden Herren⸗ 
ſtämmen. Wer war vor den Slawen da? Die Byzantiner. 
Vor dieſen? Die Römer. Und noch früher walteten da wohl 
Illyrier, Thraker und Pannonier. Alſo, was iſt da geſchicht— 
liches Recht? Und dennoch berufen ſich alle darauf. Am be— 
ſcheidenſten ſind noch die Rumänen und ihre kutzo-wlachiſchen 
Brüder im Weſtbalkan. Sie könnten füglich ebenſogut an die 
Römerherrſchaft anknüpfen, wie das die Italiener in Tripolis 
tun. Am begehrlichſten ſind dagegen die Serben. Sie ver— 
öffentlichen jetzt Karten der Balkanhalbinſel, wie ſie unter 
Duſchan dem Großen, alſo um 1340 ausſah, als das Serbenreich 
zwei Drittel der ganzen gewaltigen Halbinſel überſchattete. Die 
Brüder drüben in Montenegro, die ja reine Serben ſind der 
Sprache nach, während ihre Raſſe, weit ſtärker, höher gebaut, 
edler, kraftvoller, auffallend an Tſcherkeſſen erinnert, wollen 
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ein Teil rein albaniſchen Gebietes, wollen das unruhige Guſinje 
(das ihnen ſchwer im Magen liegen würde), dazu Skadar, näm— 
lich Skutari, und die Bojanna- und Drin-Mündung am Adria⸗ 
tiſchen Meere. Die Griechen erſehnen Südalbanien und Süd— 
mazedonien, die Bulgaren den halben Oſten. 

Nun gibt es aber noch mehr Mächte, die ein geſchichtliches 
Recht in Südweſteuropa geltend machen könnten. Venedig 
beſaß einſt die albaniſche Küſte und ein Stück vom Hinterland, 
nannte zeitweilig ſogar Korfu, Akarnanien und die Morea ſein 
eigen; Venezianer und Genueſen hatten Eilande wie Thaſos 
und Euböa inne, die zur Balkanhalbinſel gehören; italieniſche, 
franzöſiſche und kataloniſche Edelleute ſchalteten als „Deſpoten“, 
als ‚Herzöge‘ in Sparta und Athen, in Kroja und Saloniki. 
Aber noch mehr! Sſterreich beſaß kurz vor 1700 ganz Serbien, 
deſſen Zar Nemanja ein halbes Jahrtauſend früher Friedrich 
Barbaroſſa gehuldigt hatte, und die Madjaren durchſtreiften 
einſt weite Striche des Balkans, bis nach Hellas hinein und 
bis Konſtantinopel. Alſo nochmals, wo iſt da das Recht? 

Ja, nicht einmal das Recht darf man ohne weiteres als 
maßgebend anerkennen. Denn es leidet nicht ſelten darunter 
le respect des autres. Die Hellenen dürfen füglich darauf hin⸗ 
weiſen, daß Epirus helleniſch ſprach, und dennoch wollen die 
Albaner ſchlechterdings von einer Angliederung des Wilajets 
Janina an Hellas nichts wiſſen. Denn die Sprache allein ent- 
ſcheidet nicht, ſondern das volkliche Bewußtſein. Es gibt auch 
auf Kreta türkiſch fühlende Griechen und umgekehrt in Ana- 
tolien chriſtliche Türken; es gibt mohammedaniſche Serben in 
Bosnien und der Türkei, die ihren chriſtlichen Volksgenoſſen 
äußerſt feindlich ſind. Letzten Endes aber hat die Territorial⸗ 
zugehörigkeit doch auch mitzuſprechen. Oſterreich-Ungarn kann 
nicht dulden, daß die Trientiner und Trieſtiner ſich zu Italien 
ſchlagen oder die Dalmatiner zu Montenegro. Auf die Weiſe 
würde das Wort vom hiſtoriſchen Recht, vom Rechte der Ver⸗ 
gangenheit, zum greifbaren Unrecht der Gegenwart.“ 

Es hat keinen Zweck, den vielverſchlungenen Wegen der 
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Botſchafter nachzuſpüren, oder alle Phaſen, das Auf und Ab 
und beſtändige Schwanken der umſtändlichen Verhandlungen 
hier wiederzugeben, um ſo weniger, als ſpäter die Beſchlüſſe 
der Botſchafterkonferenz doch von niemandem anerkannt und 
durch die ſpäteren Ereigniſſe vollkommen umgeſtoßen wurden. 
Nur ein Beſchluß, und wahrlich kein geringer, hat Geſchichte 
gemacht: Die Gründung eines unabhängigen Albanien. Durch 
dieſe Maßregel war Oſterreich wenigſtens halbwegs befriedigt; 
es war dem Habsburgerſtaate für jo manche Brüskierungen 
von montenegriniſcher und ſerbiſcher Seite dadurch eine gewiſſe 
Genugtuung gegeben, und zugleich iſt es doch um ſeine ſchönſte 
Hoffnung betrogen worden. Denn Oſterreich ſollte ja kein Stück 
von Albanien ſelbſt beſitzen, ſondern ſollte zuſehen, wie die Habs— 
burger nicht nur zur Freude der Slawen, ſondern auch der 
Italiener für unabſehbare Zeit aus Albanien hinausbugſiert wur— 
den. Der ganze Beſchluß war ein Triumph engliſcher Staats— 
kunſt. Die Briten gewährten weder den Serben und ihren ruſſi— 
ſchen Freunden, noch den Oſterreichern, was ſie begehrten, ihnen 
ſelbſt dagegen war dieſes neue Fürſtentum eine willkommene 
Errungenſchaft. Die Lage war etwa ſo wie im Jahre 1830. 
Damals hat England es durchgeſetzt, daß die Niederlande den 
Habsburgern entriſſen wurden, und hat zwei ſelbſtändige Staats- 
weſen daraus geſchaffen. Die weitblickenden Engländer wollten 
dadurch zugleich verhüten, daß ein etwa ſpäter aufblühendes 
Deutſchland ſich bis an den Ärmelkanal vorſchiebe. Ahnlich 
haben die Briten aus Albanien die Oſterreicher entfernt und 
zugleich dafür Sorge getragen, daß auch die Serben nicht an 
die Adria kämen, denn obwohl eine amtliche Freundſchaft mit 
Südſlawen und Ruſſen beſtand und beſteht, wäre es dem ſee— 
beherrſchenden Albion doch unangenehm, ſeemächtige Slawen 
an den Ufern des Mittelmeeres zu wiſſen. 

Nur die Griechen hatten keinen Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 
Aber auch die Serben hielten ſich nicht vollſtändig daran in 
ihrem Kampfe gegen Skutari. Die Griechen ſetzten ihre Opera- 
tionen an den Ufern und auf den Inſeln des Agäiſchen Meeres, 
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wie gegen Janina fort. Am 17. Dezember lieferten fie den 
Türken eine Seeſchlacht am Ausgange der Dardanellen, die 
zu ihren Gunſten ausfiel, und eine zweite am 18. Januar auf 
der Höhe von Lemnos. Der ſchon mehrfach erwähnte „Giorgios 
Averow“ ſchoß den Panzerturm des türkiſchen Linienſchiffes 
„Torgut Reis“ (ſo benannt nach einem Admiral des ſechzehnten 
Jahrhunderts) zuſammen und verfolgte die türkiſche Flotte bis 
vor die Dardanellen. Immerhin hatten bei der erſten Schlacht 
die Türken den Erfolg, daß der tüchtige Kreuzer „Hamidije“ 
(vgl. S. 181) die Blockade durchbrach. Mitte Dezember mar⸗ 
ſchierten die Griechen auf dem weſtlichen Schauplatze gegen 
Dſchavid Paſcha, der mit ſechstauſend Mann bei Bigliſta einen 
Vorteil erſtritt und ſich auch danach der drohenden Umklam— 
merung zu entreißen vermochte. Drei griechiſche Diviſionen 
wandten ſich nun nach Bigliſta und, von Kaſtoria aus, nach 
Koritza, das am 20. Dezember genommen wurde. Dſchavid wich 
zuerſt nach Süden aus, um dann wieder nordwärts auszu⸗ 
biegen Er ſoll bei dem Rückzug dreizehnhundert chriſtliche 
Soldaten, die deſertieren wollten, getötet haben. Inzwiſchen 
nahmen die Operationen gegen Janina ihren Fortgang. Ein 
abenteuerliches Freikorps, unter Pepino Garibaldi und ſeinem 
Vater Ricciotti, ging, von den Griechen nur ſchwach unterſtützt, 
durch den ſchwierigen Felſenpaß von Metzovon gegen die 
Feſtung vor, wurde aber vernichtet. 

Mitten in die Londoner Verhandlungen hinein platzte die 
Nachricht von einem Umſturze in Konſtantinopel. Enver Bey 
war aus Tripolis zurückgekommen. Mit einigen ſeiner Ge— 
noſſen drang er am 15. Januar ins Kriegsminiſterium, wobei 
der Seraskier, Nazim Paſcha, erſchoſſen wurde. Die Jung⸗ 
türken ergriffen abermals die Zügel der Macht und haben ſie 
bis heute behalten. Mahmud Schevket Paſcha, der arabiſche 
General, auf dem einſt die Hoffnung der jungen Türkei ruhte, 
der jedoch in dem ganzen Balkankriege ſeltſamerweiſe nicht an 
die Front gegangen iſt, wurde Großweſir. Sofort nach der 
Umbildung des Kabinetts drängte Enver auf eine tatkräftige 
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Fortſetzung der militärischen Operationen. Der Waffenſtill— 
ſtand wurde gekündigt und lief am 3. Februar ab. Erſt ge- 
raume Zeit darauf erfuhr die Londoner Konferenz ihren Schluß. 


Bis zum Falle Skutaris. 


Die zweite Phaſe des großen Balkankrieges war um einige 
Wochen ausgedehnter als die erſte. Sie dauerte bis in den 
Mai 1913, doch waren die Operationen, von geringfügigen 
Zuckungen abgeſehen, ſchon Ende April vollſtändig beendet. 
Das jetzt anhebende Ringen haftet an den drei Feſtungen 
Adrianopel, Janina, Skutari, an der Tſchataldſchalinie und der 
Halbinſel Gallipoli, endlich an den großen Oſtinſeln des Agäiſchen 
Meeres. Eine Epiſode für ſich war die Irrfahrt des Kreuzers 
„Hamidije“. 

Gerade auf dem Gebiet, wo am wenigſten Ausſichten waren, 
iſt das Ringen am blutigſten geweſen, an der Tſchataldſcha— 
linie und auf dem Cherſonnes zwiſchen Bulair und Gallipoli. 
Die Cholera war dort im Abnehmen, aber das Kriegsfeuer 
loderte noch einmal mächtig auf. Die türkiſchen Geſamtverluſte 
an der Tſchataldſchalinie allein werden insgeſamt auf dreißig⸗ 
tauſend Mann veranſchlagt. Die Bulgaren trachteten noch ein— 
mal mit aller Macht danach, ihr Hochbild zu verwirklichen und 
Konſtantinopel zu erreichen, oder zum mindeſten die Ufer des 
Marmarameeres dauernd zu beſetzen, ſo daß „Zarigrad“ nur 
noch eine Enklave in bulgariſchem Beſitz geweſen wäre. Dieſe 
Pläne wurden von den Griechen unterſtützt, die namentlich in 
wirkſamer Weiſe ihre Flotte zu Truppentransporten zur Ver: 
fügung ſtellten und außerdem die Aufmerkſamkeit der Türken 
ablenkten. Denn auf kleinaſiatiſchem Boden, ſüdweſtlich der 
Dardanellen, machten die Griechen einen Landungsverſuch. Es 
war nicht ohne Reiz, wie enge diesmal Heere und Flotten zu— 
ſammenarbeiteten. Auch in die Gefechte griffen ſehr häufig die 
Schiffe ein, deren Geſchütze acht bis zehn Kilometer weit das 
Uferland beſtrichen. Selbſt die Türken ſpielten auf dieſem In⸗ 
ſtrumente nicht ohne Geſchick, ſolange die Kriegsmarine in Be⸗ 
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tracht kam. Der „Torgut Reis“ beſonders fügte den Feinden 
viel Schaden zu. Worin dagegen die Türken völlig verſagten, 
das war in der Transportflotte. Mit ſtürmiſcher Energie hatte 
Enver Bey erreicht, daß eine Streitmacht von zwanzig- bis 
fünfundzwanzigtauſend Mann zwiſchen Gallipoli und Rodoſto 
ſich feſtbeißen ſolle, um dadurch einen Keil in die bulgariſchen 
Stellungen zu treiben, die weſtlich und öſtlich ſich befanden. 
Der Gedanke war gar nicht ſchlecht. Allein die Ausführung 
geſtaltete ſich elend, da die Intendantur völlig verſagte, und 
weil außerdem ſehr ſchlechtes Wetter einſetzte. Nutzloſe Opfer 
wurden zu Tauſenden gebracht, Blut floß in Strömen, ohne 
daß einer der Gegner den anderen monatelang auch nur um 
einige Kilometer verdrängen konnte ). 

Die Türken zogen neuerdings aſiatiſche Truppen an ſich, 
darunter Lhaſen und Tſcherkeſſen. Allmählich kehrten bei ihnen 
Ordnung und Kriegsluſt zurück. Es war auch die höchſte Zeit, 
denn niemals iſt ſeit den Tagen von San Stephano, ſeit mehr 
als einem Menſchenalter, Konſtantinopel in größerer Gefahr 
geweſen, als im März 1913. Enver Bey wollte ſogar bis 
Tſchorlu vordringen, um dann womöglich Adrianopel zu ent— 
ſetzen. Dieſer Verſuch ſcheiterte, Adrianopel fiel. Es hatte 
zwar noch Vorräte genug und durch die Belagerung verhältnis— 
mäßig wenig gelitten; die Feſtung wurde eben nicht durch Hunger, 
ſondern durch Gewalt genommen, wurde erſtürmt. Den Bul- 
garen kamen dort achtundvierzigtauſend Serben zur Hilfe. Es 
kann hier nicht meine Aufgabe ſein, den Krieg über den Krieg 
hier mit auszufechten, den erbitterten Streit darüber darzulegen, 
wem eigentlich das Verdienſt zufalle, die Feſtung zur Übergabe 
gebracht zu haben. Es genüge zu ſagen, daß offenbar erſt 
durch die funkelnagelneuen ſerbiſchen Geſchütze ?), achtunddreißig 
ſchwere Geſchütze und ſechzig Schnellfeuerkanonen, der Sturm 


) Anſprechend find die dortigen Verhältniſſe von einem deutſchen 
Offiziere in türkiſchen Dienſten geſchildert, von Hans Rohde: „Meine 
Erlebniſſe im Balkankrieg“. 

2) Die vermutlich über Saloniki eingeführt waren. 
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ermöglicht werden konnte. Am 24. März begann der all- 
gemeine Angriff, der mit einem mächtigen Artilleriefeuer ein— 
geleitet wurde. Der nächſte Tag gehörte der Infanterie. Die 
Krieger der drei Völker kämpften mit größter Leidenſchaft, und 
die Verluſte waren empfindlich. Die Serben wurden mehrere 
Male zurückgedrängt, die Bulgaren dagegen hatten eine Schanze, 
Maslak, genommen und ſtanden am Abend dicht vor der Draht— 
verſperrung der inneren Verteidigungslinie. Trotz der all— 
gemeinen Erſchöpfung dröhnte ſchon kurz nach Mitternacht 
wieder der Kanonendonner. Zum dritten Male zerſchellte der 
wütende ſerbiſche Angriff an dem Fort Papatz Tepe, die Bul- 
garen durchbrachen dagegen nach zehnſtündigem Kampfe den 
öſtlichen Sektor der Verteidigung. Endlich hißten — es war 
am 26. März — die Türken die weiße Fahne, und das Schickſal 
Adrianopels war entſchieden. Das Glück war nunmehr den 
Serben günſtig, ſie gerieten an die Stelle, wo Schükri Paſcha 
mit ſeinem ganzen Stabe weilte. Der tapfere Feſtungs— 
kommandant wurde mit den Worten gefangen genommen: 
„Exzellenz, dem Major der ſerbiſchen Armee, Milovan Gavrilo- 
witſch, iſt es eine Ehre, Sie zu verſtändigen, daß Sie von 
dieſem Moment an unter dem Schutze der ſerbiſchen Armee 
ſtehen.“ Die Beute, die den Verbündeten in die Hände fiel, 
war die größte des ganzen Krieges. Die Serben machten 
ſiebzehntauſendfünfhundert Gefangene, die Bulgaren ſechsund— 
dreißigtauſend. Ein Wunder iſt es, daß die Verteilung der 
eroberten Geſchütze, ſowie der erbeuteten Gewehre verhältnis— 
mäßig glatt vor ſich ging. 

Während des Winters hatten die Griechen in Epirus nur 
wenig Fortſchritte machen können. Der Angriff über Metzovon 
namentlich war gänzlich geſcheitert. Der Verfaſſer kann aus 
eigener Erfahrung berichten, daß er den Paß nach Metzovon 
noch anfangs April tief verſchneit fand. Es iſt ſchlechter— 
dings unmöglich, mit Pferden und Geſchützen zur Winterszeit 
hinüberzugelangen, und einen anderen Weg, von Theſſalien 
nach Süd⸗Epirus zu kommen, gibt es nicht. So vertrauten denn 
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die Griechen abermals auf ihre jo hilfreiche Flotte und ver- 
ſuchten mehrere Angriffe auf Janina von Weiten her, ver- 
ſuchten zunächſt Landungen in Preveſa und Santi Quaranta 
vorzunehmen. Mehr jedoch, als die Truppen befördern und 
ausſchiffen, konnte auch die Flotte nicht leiſten; danach waren 
die Truppen auf ſich ſelbſt geſtellt. So kam es, daß die bei 
der erſten Landung in Santi Quaranta ausgeſetzten Soldaten, 
als ſie landeinwärts nach Delvino gezogen waren, durch die 
Tosken eine ernſte Schlappe erlitten. Ein beſſerer Zug kam 
in die Unternehmungen erſt ſeit Ende Januar, ſeit der Ein⸗ 
nahme Biſanis durch die Griechen. Der Kronprinz, der die 
Operationen leitete, ſchrieb darüber in ſeinem Berichte: 

„Die Werke von Janina ſtellen ein großes befeſtigtes Lager 
mit einem Umfang von 50 Kilometern dar. Der Umkreis wird 
durch Höhen gebildet, die von Natur ſtarr und jäh ſind. Auf 
ihnen ſind Batteriegruppen und Infanterieſtellungen angelegt, 
die alle Wege nach Janina ſperren und ſich gegenſeitig unter⸗ 
ſtützen. Nach Biſani iſt die öſtlich vom See von Janina bis 
Dergiana die ſtärkſte. Dieſe beiden Abſchnitte haben von den 
102 Geſchützen der ganzen Stellung 70, davon 50 bei Biſani. 
Viele Verſchanzungen und eine Anzahl von Drahthinderniſſen 
ergänzen das Netz der Befeſtigungen. Der Angriff vom 20. Ja⸗ 
nuar hatte unſere Truppen bis dicht an die Südfront und 
einen Teil der Oſtfront gebracht. An einzelnen Stellen ſtan⸗ 
den unſere Vorpoſten auf 300 Meter vor den Drahthinderniſſen. 
Infolgedeſſen verſtärkte der Gegner noch die wichtigſten Stel⸗ 
lungen, ſchob dort alle ſeine Streitkräfte hin und wandte ihnen 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu. Am 23. Januar übernahm ich 
den Oberbefehl der Armee von Epirus. Bis zum 23. Februar 
beſchränkten ſich die Operationen der beiden Parteien auf Schar⸗ 
mützel und kleine tägliche Artilleriegefechte. Obgleich das gebir⸗ 
gige Gelände und die eintretenden Schneeſtürme die Bewegungen 
erſchwerten, wurden ſie im tiefſten Geheimnis und mit außer⸗ 
ordentlicher Genauigkeit und Ordnung ausgeführt. So konnte 
ich vom 2. bis zum Abend des 4. März 23 Infanteriebataillone 


208 


— 


ns 


und 6 Gebirgsbatterien auf meinem linken Flügel verſammeln. 
Unter dem Oberbefehl des Generalmajors Moſchopulos bildete 
ich drei Kolonnen, von denen zwei im Engpaß von Manoliaſſa 
ſtanden, während die dritte auf dem äußerſten Flügel den 
Olitſikaberg ſüdöſtlich umging und ſich in Pliaſſa ſammelte. 
Zugleich erhielt die gemiſchte Brigade Befehl, Driskos und 
Kontowraki fortzunehmen. Das Artilleriefeuer dauerte, wenn 
auch ſchwach, die ganze Nacht hindurch, um den Feind zu ermü⸗ 
den. Am nächſten Tag, den 5. März, gab ich den Befehl zum 
allgemeinen Angriff. Der rechte Flügel ſollte durch langſames 
Vorgehen den Feind beſchäftigen, ebenſo die Mitte durch ein 
Feuergefecht, und der linke Flügel hatte die Weſtfront über- 
raſchend anzugreifen und zu nehmen. Die Artillerie ſollte das 
Feuer aufs höchſte ſteigern. Alle dieſe Befehle wurden buch— 
ſtäblich ausgeführt. Gegen drei Uhr nachmittags zogen ſich 
dichte türkiſche Kolonnen von allen Höhen der linken Front auf 
die Ebene von Janina zurück, denen unſere Truppen auf den 
Hacken folgten. Ein Verſuch des Feindes, ſich bei Rapſiſta zu 
ſammeln, wurde durch das Feuer unſerer Gebirgsartillerie ver- 
hindert, die ihn unter großen Verluſten zwang, fi) in Unord— 
nung auf Janina zu flüchten. So war die ganze Front des 
Feindes von Sadowiſta bis St. Nikolas mit 20 Geſchützen in 
unſerer Hand. Zwiſchen 3 und 5 Uhr abends waren Abtei- 
lungen unſerer drei Kolonnen in die Ebene hinabgeſtiegen und 
verfolgten den Gegner, während andere von Norden gegen die 
Verſchanzungen von Sadowiſta vorgingen. Spät abends ſetzten 
die Evzonen Vorpoſten auf 500 Meter vor Janina aus, ſchnitten 
die telephoniſche Verbindung zwiſchen der Stadt und Biſani 
ab und ebenſo jeden Verkehr zwiſchen den beiden Stellungen. 
Behib Bei, der Kommandant von Biſani, konnte ſich nach ſeiner 
eigenen Ausſage nur auf einer Barke über den See nach Janina 
retten. 

Meine Befehle für den 6. März ordneten an, daß der An- 
griff gegen die Nordweſthänge von Biſani fortgeſetzt und die 
dortige Stellung von rückwärts genommen werden ſollte. In 
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einer jo verzweifelten ſtrategiſchen Lage ſchickte der türkiſche 
Kommandeur, der einſah, daß jeder Widerſtand zwecklos und 
vergeblich ſei, Parlamentäre an mich, welche die bedingungs⸗ 
loſe Übergabe der Feſtung und der Armee anboten. Ich ließ 
daher morgens um 5 Uhr das Artilleriefeuer, das die ganze 
Nacht hindurch angehalten hatte, einſtellen. Um Sonnenaufgang 
begann die Übergabe, das amtliche Schriftſtück darüber wurde 
am 6. März um 2 Uhr nachmittags unterzeichnet.“ 

Nach der Eroberung von Janina ſchritten die Griechen zur 
weiteren Unterwerfung von Epirus. Oberſt Ipitis iſt in Santi 
Quaranta einmarſchiert. Andere Streitkräfte haben Delphino 
beſetzt; bis Berat drangen die Griechen vor. 

Zu der Übergabe Janinas hatte der Umſtand viel bei- 
getragen, daß den Türken und Albanern die Munition aus⸗ 
gegangen war. 

Kaum hatte der Kronprinz dieſes wichtige Werk ausgeführt, 
Epirus nach tauſend Jahren wieder griechiſch zu machen, ſo 
wurde er zu einer noch größeren Aufgabe berufen. In Salo⸗ 
niki wurde ſein Vater durch einen griechiſchen Anarchiſten, 
Alexander Schinas, meuchlings erſchoſſen, und der Sieger von 
Janina beſtieg den Königsthron. Unterdeſſen hatten die Griechen 
Imbros und Tenedos, und namentlich Lesbos und Chios ge— 
nommen. Lauter herrliche Eilande! Der Verfaſſer kam einmal 
nach Lesbos mit der Abſicht, nur einen Dampfer zu über- 
ſchlagen und dann wieder wegzufahren, und blieb volle 14 Tage, 
ſo ſehr hatten die Schönheit der Inſel und die Liebenswürdig— 
keit ihrer Bewohner es ihm angetan. Im März eroberten die 
Griechen noch Samos dazu. Anderſeits erlitten ſie einige Ein— 
bußen durch den abenteuernden türkiſchen Kreuzer „Hamidije“, 
der wikingergleich das Adriatiſche und Agäiſche Meer unſicher 
machte und ſelbſt bis Antivari in Montenegro vordrang. Schon 
am 25. Februar hatten die Griechen die Blockade, die ſie ſchon 
länger über die ſüdalbaniſche Küſte verhängt hatten, bis Du— 
razzo ausgedehnt und gingen mit der Abſicht um, ſelbſt San 
Giovanni di Medua einzubeziehen. Die „Hamidije“ hat die 
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Blockade wirkſam durchbrochen und auch ſerbiſchen Truppen, 
die auf griechiſchen Transportſchiffen nach den genannten nord— 
albaniſchen Häfen befördert wurden, erhebliche Verluſte zu— 
gefügt. 

Nur ein Platz hielt ſich noch: Skutari. Wenn für Janina 
der Mangel an Munition verhängnisvoll war, ſo war es für 
Skutari der Mangel an Nahrung. Keine drei Tage länger 
hätte es die Bevölkerung der Stadt ausgehalten, wenn auch 
für die Garniſon noch genügend zu eſſen vorhanden war. 
Gerade bei Skutari war der Abſchluß beſonders dramatiſch. 
Eine internationale Flotte erſchien vor Antivari und der Bojanna— 
mündung, um durch eine Blockade der montenegriniſchen Küſte 
König Nikolaus zu zwingen, die Belagerung Skutaris auf— 
zugeben. Den Belagerten war das Benzin ausgegangen; ſo 
konnten ſie ihre Signalſtationen nicht mehr ſpeiſen. So fand 
die Mitteilung eines beſonders ſcharfäugigen Soldaten, daß er 
große Schiffe auf dem Meere erblickt habe, keine rechte Ver— 
wendung. Noch in allerletzter Stunde fiel Skutari, am 22. April. 
Außer dem geſchilderten Nahrungsmangel bewog den Kom— 
mandanten, den Albaner Eſſad Toptani Paſcha, die Hoffnung, 
mit feinem Heere ſich jpäter den Weg zur Macht bahnen zu 
können. Er war ja der einzige Mann im jetzt unabhängigen 
Albanien, der eine geſchloſſene Streitkraft beſaß. So bot er 
denn unerwartet dem König Nikolaus, der ſeit Tagen ſchwankte, 
ob er dem Geheiße der Mächte nachgeben ſolle oder nicht, die 
Übergabe an unter der Bedingung, freien Abzug mit Waffen 
und Kriegsvorräten zu erhalten. Das wurde angenommen, 
und vor den Augen des unwilligen Europa zogen die Monte— 
negriner in Skutari ein. Die Söhne der Schwarzen Berge 
gehen wahrhaftig noch über die Japaner, die bei Schimonoſeki 
ſich dem Wunſche der Großmächte fügten. Man kann dem 
Trotz der Montenegriner die Bewunderung Bit verjagen. 
Sie handelten nach den Worten Horaz': 


Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae. 
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Zwiſchenakt. 


In den übrigen Teilen des Balkans war das Kriegsfeuer 
ſchon längſt erloſchen und ſchwälte nur noch unruhig in der 
Aſche fort. Seit der Einnahme Skutaris wurde auch in Al⸗ 
banien die Fackel gelöſcht; nur die Scharen Dſchavid Paſchas, 
die, zwölf⸗ bis fünfzehntauſend Mann ſtark, halb verhungernd 
das Land durchzogen, riefen noch einige Zuckungen hervor. 
Die Hoffnung jedenfalls, die in Konſtantinopel genährt wurde, 
daß die genannten Scharen entweder unter Eſſad oder Dſchavid 
Paſcha noch einen Umſchwung zu Gunſten der türkiſchen Sache 
hervorrufen könnten, erwies ſich als vollkommen trügeriſch. 
Selbſt die Suzeränität des Sultans über Albanien, an der 
Eſſad und andere Mohammedaner feſthalten wollten, mußte 
aufgegeben werden. Im übrigen kam es noch zu gelegentlichen 
Zuſammenſtößen in Südmazedonien und zwar zwiſchen Ab- 
teilungen der Verbündeten ſelber, die in den ſtrittigen Grenz— 
bezirken die beati possidentes ſein wollten. Im ganzen aber 
hatte ſich die Kriegsfurie ausgetobt, und auf die weiten Fluren 
und ſchroffen Gebirge des Balkans ſenkte ſich Müdigkeit und 
Stille herab. Die Zeit wurde mit gegenſeitigen Beſchuldigungen 
ausgefüllt. 

Ein Wort über die Greueltaten wird nicht zu umgehen ſein. 
Am glimpflichſten waren Montenegriner und Albaner. Über⸗ 
haupt kann der Albaner hart ſein, aber er iſt niemals ein 
Folterknecht. Von den anderen möchte ich bemerken, daß die 
Griechen es den Bulgaren gleich taten und daß auch bei uns 
im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert jede Art von Greueln 
noch im Schwunge war. Das zeigte die Carolina, das zeigte 
der Bauernkrieg, das zeigten Tilly, die Wallenſteiner und der 
Schwedentrunk. Man bohrte die Augen aus, entmannte, ließ 
für den ungariſchen Bauernführer einen eiſernen Stuhl heizen, 
und hatte in Venedig ſchreckliche Gefängniſſe bis 1797, hat ſie 
noch jetzt in der Paulsfeſtung von Petersburg. Beſonders 
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häufig wurden die Erſchießung von Notabeln, wie von Ge— 
fangenen, und das Schänden von Weibern gemeldet. Die 
Montenegriner begnügten ſich damit, im ganzen dreihundert Mo— 
hammedanerinnen zu rauben; bei ihnen waren viele einheimiſche 
Mädchen im Heere und im Troß und viertauſend von ihnen 
ſollen ſchwanger geworden ſein. Das eine ſcheint erwieſen, 
daß die Chriſten ärger hauſten als die Türken — vielleicht, 
weil ſie ſtärker waren. Keinesfalls aber kann richtig ſein, was 
Hellwald meinte, daß die chriſtlichen Balkanier das Morden 
erſt von den mohammedaniſchen Unterdrückern gelernt hätten. 
Wir haben bei dem geſchichtlichen Überblick geſehen, daß ſchon 
bei früheren Zügen die Slawen ſchrecklich hauſten, und daß ſie 
in einem einzigen Jahre zweihunderttauſend Gegner töteten 
und ebenſoviele verſklavten. 

Ein ruhiger Beurteiler, v. Mach, ſagt: „Gewiß wird nicht 
alles wahr ſein, was über Kriegsgreuel berichtet wurde, aber 
wo in der Nähe eines Dorfes von Banden auf die Truppen 
gefeuert wurde, wurde die männliche Bevölkerung des Dorfes 
erſchoſſen. Daß dabei auch Weiber und Kinder umkamen, 
zeigten die aufgefundenen verſtümmelten Leichname zwiſchen 
Bunar Hiſſar und Wiſa. Bevor die Türken in den Krieg 
zogen, riefen ſie in Saloniki, daß Blut und Rauch ihren Weg 
in Bulgarien bezeichnen würden. Die bulgariſchen und grie— 
chiſchen Zeitungen ſind voll von Einzelheiten über die Grauſam— 
keiten. Die Berichte der Konſulate über Greuel der Chriſten 
verzeichnen auch nur wenig nachgeprüfte Angaben. Wer ſollte 
denn jene entlegenen Dörfer aufſuchen, beide Teile (die gar 
nicht mehr aufzutreiben ſind) anhören, um einen unparteiiſchen 
Schluß zu ziehen? Niemand hat es getan und niemand hat 
es tun können. Im ganzen werden ſich die Anhänger des 
Halbmonds und die Bekenner des Kreuzes wenig ſchuldig ge— 
blieben ſein. Bis zu einem gewiſſen Grade erklärt ſich, wenn 
es überhaupt vorhanden iſt, das Mehr an Grauſamkeiten der 
chriſtlichen Sieger aus dem Weniger an Erfolg, der den Mo— 
hammedanern beſchieden war.“ 
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Der Zwiſchenakt wurde weiters noch mit allen möglichen 
Verhandlungen ausgefüllt. Die Kabinette von Belgrad, Athen 
und Sofia ſetzten ſich miteinander ins Benehmen wegen der 
noch keineswegs ſicher feſtgelegten Grenzen; Rußland ſuchte 
die Rumänen, die noch immer abwartend, bedrohlich wie eine 
dunkle Wolke im Hintergrunde ſtanden, zu ſich herüberzuziehen 
und verabredete eine Verſchwägerung zwiſchen den Höfen von 
Petersburg und Bukareſt; nicht minder entſpann ſich ein eifriger 
Verkehr zwiſchen Wien-Berlin und den balkaniſchen Regie— 
rungen. Zugleich dauerten die Sitzungen der Londoner Kon— 
ferenz noch immer fort. Zuletzt aber wurde Englands Miniſter, 
Sir Edward Grey, des Spieles überdrüſſig und, erzürnt über 
die Hartnäckigkeit und Unerſättlichkeit der balkaniſchen Vertreter, 
bedeutete er ihnen im Mai kurz und bündig, wenn ſie nicht 
binnen vierundzwanzig Stunden das Friedensinſtrument unter- 
ſchrieben, ſo ſei ihr Aufenthalt in London überflüſſig. Die Ver⸗ 
treter unterzeichneten. | 

Die Wirkungen des Krieges auf die ganze Welt find un- 
geheuer geweſen. Er hat überall zur Verſtärkung von Heer 
und Flotte angeregt. Er hat das europäiſche Gleichgewicht 
umgeworfen und wirtſchaftliche Erſchütterungen hervorgerufen. 
Die Million Bajonette, die Rußland gegen Oſterreich richten 
wollte, war zwar von vornherein eine Übertreibung, da ein 
gutes Viertel der Zahl der älteren Landwehr und dem Land— 
ſturme angehört und lediglich zur Bewachung von Bahnhöfen 
und Magazinen oder günſtigenfalls, um die rückwärtigen 
Verbindungen aufrecht zu erhalten, verwendet werden kann: 
Immerhin war die Kriegskraft der Balkanier, die ſich dem 
ſtaunenden Europa offenbarte — dabei waren die Rumänen 
noch nicht auf dem Plan —, überragend genug, um bei allen 
Staaten des bedrohten Dreibundes den Wunſch nach einer 
umfaſſenderen Landesverteidigung erwachen zu laſſen. Voran 
ging Deutſchland. Es beſchloß, ſein Heer um ſiebenundachtzig— 
tauſend Mann zu vermehren und ſetzte gleichermaßen ſeine 
Rüſtungen zur See eifrig fort. Oſterreich verſtärkte ſich um 
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neunundvierzigtauſend Mann und einige Dreadnoughts. Ahn⸗ 
liche Maßregeln wurden in Italien ergriffen, wo ohnehin durch 
den Tripolis⸗Feldzug der kriegeriſche Sinn eine erhebliche Stei— 
gerung erfahren hatte. Allerdings folgten die Dreiverband— 
ſtaaten ſofort dem Beiſpiele des Dreibundes. Auf den Schlag 
der Gegenſchlag! Frankreich ging zur dreijährigen Dienſtzeit 
zurück, und Rußland vergrößerte den Mannſchaftsbeſtand des 
aktiven Heeres und ließ ſich von ſeinen engliſchen Freunden 
eine große Schiffswerft für die Kriegsmarine in Zarizin bauen. 
Wirtſchaftlich war die unmittelbare Folge des Balkankrieges 
eine Börſenpanik. Sie begann mit der Mobilmachung und 
endete erſt im Dezember 1913. Trotzdem jedoch der Krieg mit 
einer der periodiſchen Kriſen zuſammentraf, die alle ſechs bis 
ſieben Jahre im Wirtſchaftsleben beobachtet werden, iſt der 
Weltkrach diesmal doch nicht ſo jäh und verheerend geweſen, 
wie im Jahre 1907; dafür hat die Kriſis länger gedauert. — 

Mit Groll im Herzen ſchieden die Vertreter der Balkan— 
ſtaaten von London. Der Friede, den fie am 30. Mai unter- 
zeichnet hatten, iſt in ſeinen Beſtimmungen niemals ausgeführt 
worden. Denn ſchon begann das neue Gebäude, das über 
Südoſteuropa errichtet war, in ſeinen Grundfeſten zu beben. 
Die Verbündeten konnten ſich über die Verteilung der Beute 
ſchlechterdings nicht einigen. Die Entrüſtung der Serben, die, 
durch den Spruch der Mächte aus Albanien vertrieben, nach 
Kompenſationen anderswo ſuchten, war beſonders groß. Es 
wäre jedoch unrichtig, den Entgang Albaniens als Haupturſache 
des jetzt entbrennenden Zwiſtes anzuſehen. Der Hauptgrund 
war doch wohl die ewig unüberbrückbare Kluft der Volkheiten 
und der frevle Übermut der Bulgaren, beſonders Danews. Auch 
ohne Albanien wäre es zuverſichtlich zum Bruche gekommen. 

Der Zar ſuchte Anfang Juni noch einmal, den Bruch zu 
verhindern. Mit beweglichen Worten und zugleich mit ſtrenger 
Gebärde gemahnte er an das gemeinſame ſlawiſche Blut. Alle 
Welt erwartete, daß Belgrad und Sofia ſich der Autorität von 
Petersburg unterwerfen würden, indes, das Unerwartete trat 
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ein — die Balkanier kehrten ſich nicht im geringſten um einen ruſſi⸗ 
ſchen Bannſtrahl. Sie wollten ſelber ihre Geſchicke entſcheiden. 

Zur Erklärung dafür aber, daß die Serben und Griechen, 
die doch ganz verſchiedene Sprachen reden, ſich gegen die Bul⸗ 
garen zuſammentun, deren Laute von denen der Serben nicht 
allzuſehr abweichen, muß man ſchon zu den Raſſenunterſchieden 
der Urzeit zurückgreifen, zu dem Gegenſatze der leidenſchaftlichen, 
leichtlebigen und leichtbegeiſterten Illyrier gegenüber den trocke⸗ 
nen, ſtarren Thraziern. In ihrer Naturanlage und Lebens- 
gebarung ſind ſich die Serben und Griechen tatſächlich ähnlicher 
untereinander, als Serben und Bulgaren. Genug, man konnte 
ſich über die neuen Grenzen trotz der Londoner Konferenz nicht 
einigen, und die verhaltene Feindſeligkeit, die ſich ſchon bei 
dem Einzuge in Saloniki anfangs November bemerkbar ge— 
macht hatte, ſchlug bald in offenen Haß um. Die Härte, mit 
der die Bulgaren das unterworfene Gebiet behandelten, tat 
den Reſt. So brach der Krieg zwiſchen den Verbündeten aus. 


Der Julifeldzug. 


Die alten Griechen ſprachen von der Hybris. Sie iſt eine 
der verderblichſten, aber auch der gewöhnlichſten Erſcheinungen 
des menſchlichen Seelenlebens; ſie kann lediglich einem Gefühls- 
überſchwange, einer ohne greifbare Urſache erfolgenden Steige— 
rung des Selbſtgefühles entſpringen, wie bei Prometheus und 
Tantalos; in den meiſten Fällen aber iſt es ein ungewöhn— 
liches Glück, ein ungeahnter Erfolg, der den Übermut erzeugt. 
So war es bei den Bulgaren, die bisher recht eigentlich nüch— 
tern und berechnend waren: ſie hatten durch ihre Siege völlig 
den Kopf verloren und allen Maßſtab der Dinge. Um ſo jäher 
ſollte das Erwachen aus dem Traume ſein. 

Der ſchlimmſte Fehler der führenden Männer in Sofia war 
der, daß ſie Rumänien unterſchätzten, oder vielleicht richtiger, daß 
ſie nicht an ein Eingreifen Rumäniens glauben wollten. Gerade 
dieſer vernachläſſigte Faktor, der rumäniſche, hat die Rechnung 
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von Sofia zunichte gemacht. Es wäre nämlich keineswegs 
ausgeſchloſſen geweſen, daß die Bulgaren ſich ihrer weſtlichen 
Feinde erwehrt, ja, daß fie die Überhand bekommen hätten. 
Der Kriegsplan der Bulgaren ſcheint dem der Römer gegen 
Hannibal und Hasdrubal ähnlich geweſen ſein. Ich ſage, ſcheint, 
denn Sicheres iſt noch nicht bekannt. Der römiſche Konſul ſtand 
damals dem Hannibal in Südoſtitalien gegenüber, ließ nur 
wenige Vorpoſten mit brennenden Wachtfeuern zurück und 
wandte ſich dem Norden Mittelitaliens zu, nach dem Metaurus— 
fluſſe, um den über die Alpen eilenden Hasdrubal zu treffen. 
Nachdem der Konſul das Heer des Hasdrubal vernichtet, kehrte 
er in Eilmärſchen — den längſten, die die Geſchichte kennt — 
in die Stellung gegenüber Hannibal zurück, der während der 
ganzen Zeit ſtill gelegen hatte, und vertrieb, nachdem ſich die 
römiſchen Soldaten ausgeruht, auch Hannibal. Ahnlich wollten 
die Bulgaren den größeren Teil der Streitkräfte, die den 
Griechen gegenüber ſtanden, raſch nach Norden werfen, dort 
den Serben entſcheidende Schläge zufügen und dann in die 
verlaſſenen Stellungen gegenüber den Griechen zurückkehren. 
Der Gedanke war gewiß nicht ſchlecht; er litt nur an einem 
Fehler: die Griechen taten nämlich ihren Feinden den Gefallen 
nicht, ſich ruhig zu verhalten, wie weiland Hannibal. Außer- 
dem ſind die Bulgaren nirgends mit voller Entſchiedenheit vor— 
gegangen. Jemand, der in ihrer Lage iſt, muß ſchlechterdings 
va banque ſpielen; einen anderen Weg zum Siegen gibt es nicht. 
Halbe Maßregeln aber erzielen gerade in ſolchen Fällen einen 
ganzen Fehlſchlag. Die Halbheit offenbarte ſich in folgender, 
ſchlechterdings verhängnisvoller Anordnung. Die Bulgaren 
hatten ein Reſervekorps um Sofia aufgeſtellt. Gegen wen? 
Zu einem geringen Teile gegen ſerbiſche Haufen, die etwa 
von Niſch oder auch von Negotin her ins Land hereinbrechen 
könnten, in der Hauptſache jedoch gegen Rumänien. Nun liegt 
auf der Hand, daß dieſes Korps gegen die ſtarke ungebrochene 
Armee Rumäniens vollkommen unzureichend, daß ſein Wider— 
ſtand ausſichtslos war. Auf der anderen Seite hätte dieſes 
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Korps, wenn es rechtzeitig in Mazedonien angeſetzt worden 
wäre, in dem harten und längere Zeit unentſchiedenen Ringen 
möglicherweiſe den Ausſchlag geben können. So aber, wie an- 
geordnet, war das Korps gänzlich wirkungslos und konnte 
gar nichts ausrichten. 

Begreiflicherweiſe waren die einſtigen Verbündeten noch 
lange tätig, ſich gegenſeitig die Schuld an dem zweiten Balfan- 
kriege aufzubürden. Verſchiedene Veröffentlichungen verſtärken 
jedoch den Eindruck, daß die Bulgaren zuerſt den Bruch ge— 
wollt haben. Kutſchbach teilt einen bulgariſchen Tagesbefehl 
vom 17. Juni mit, der ganz deutlich den Schlag gegen die 
Serben und Griechen vorbereitet ). Auch hieraus ginge hervor, 
daß, wie wir oben angenommen, keineswegs der Verzicht auf 
Albanien der Anlaß zu dem Kriege geweſen ſei, denn ſonſt 
müßten ja die Serben angefangen haben. Weiter geht daraus 
hervor, daß das Verdienſt, das Graf Berchtold in Anſpruch 
nahm, durch feine albaniſche Politik den Balkanbund geſprengt 
zu haben, nicht anerkannt zu werden braucht. 

Am 29. Juni lautete der bulgariſche Tagesbefehl in Banje 
(einem Dorfe weſtlich von Kotſchane): „Morgen beginnen die 
Kriegsoperationen gegen die Serben und Griechen.“ Am 
30. Juni überrumpelten die Griechen die in Saloniki befind- 
liche bulgariſche Garniſon, die aus etwa vierzehntauſend Köpfen 
beſtand. Die Griechen waren dabei in bedeutender Überzahl. 
Trotzdem hatten ſie keine geringe Mühe, ihre Gegner zu über— 
wältigen. Man hat es den Griechen zum Vorwurf gemacht, 
daß ſie ohne Kriegserklärung gegen die nichtsahnenden Feinde 
losbrachen. Obigen Tagesbefehl jedoch vor Augen, kann man 
nur ſchwer daran glauben, daß man in Saloniki wirklich nichts 
von dem bevorſtehenden Ausbruche gewußt hätte. Es war 
gerade keine beſonders rühmliche Waffentat der Griechen, allein 
völkerrechtlich kann ſie in jedem Falle verteidigt werden. Am 


) Kutſchbach, S. 106 f. Mündlich hörte ich, daß der Griechen⸗ 
könig, der in einer Villeggiatur weilte, vom Ausbruch überraſcht wurde. 
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gleichen Tage ſtießen die Bulgaren von Südoſtmazedonien vor: 
gegen die Griechen bei Elefterä, gegen die Serben bei Gevgeli 
und Mezikowo. Am 1. Juli wurde bei Iſtip gekämpft und 
hoch im Norden um das Schaffeld, das Ovytſchepolje gerungen. 
Die Bulgaren, im Norden zurückgedrängt, riſſen nun von der 
im Süden ſtehenden Armee des Generals Jvanow nicht weniger 
als drei Diviſionen los und ſetzten ſie auf den rechten Flügel 
der Serben an. Auch erſchien eine bulgariſche Gruppe von 
vierzehntauſend Mann im alten Königreich Serbien, in Vranja. 
Der Kern des ſerbiſchen Heeres war in Gefahr, umzingelt zu 
werden. Die Hauptſchlacht wurde an der Bregalnitza aus— 
gefochten und dauerte neun Tage. Das Schlachtfeld dehnte ſich 
weſtlich von Küſtendil, öſtlich von Kumanowo, auf annähernd 
90 Kilometer aus; Mittelpunkt war Egri-Palanka, das den 
Weg von Usküb nach Sofia beherrſcht. An zwei Stellen durch— 
brachen die Bulgaren am erſten Tage die feindlichen Reihen. 
Die Serben unternahmen einen Gegenangriff in der Richtung 
auf Kotſchane und warfen die Bulgaren von dem wichtigen 
Berge Dreneg herunter, der dieſen bei dem geplanten Vor— 
dringen nach Kumanowo von größtem Werte war. Unterdeſſen 
ging Iſtip an der Bregalnitza in Flammen auf. Das Geſamt— 
ergebnis der äußerſt blutigen Schlacht, die vom 30. Juni bis 
8. Juli 1913 dauerte und die beſonders der ſerbiſchen Timok— 
Diviſion die größten Verluſte zufügte, war eine Niederlage 
der Serben. Die Timof-Divijion, ja die ganze ſerbiſche Armee 
war in Gefahr, eingeſchloſſen zu werden. Dabei ſollen die 
Serben an dreißig vom Hundert ihres Beſtandes eingebüßt 
haben. Es kam ihnen alles darauf an, die bulgariſche Umklam⸗ 
merungslinie zu durchbrechen. Dies wurde erſt in einer zweiten 
Schlacht erreicht, die am 15. und 16. Juli Platz griff. 
Nunmehr war der ſüdliche Teil der bulgariſchen Armee 
ſelber in Gefahr, abgeſchnitten und von den Serben im Norden, 
wie von den inzwiſchen vorgedrungenen Griechen im Süden 
umklammert zu werden. Die Bulgaren wichen von Grivolak 
am Wardar nordöſtlich aus, gegen die obere Struma. Das 
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Entſcheidende war, wie ſchon anfangs hervorgehoben, daß die 
Griechen von den geringen Streitkräften, die ihre Gegner 
zurückgelaſſen hatten, nicht gefeſſelt werden konnten, ſondern 
mit aller Macht der Bregalnitza zuſtrebten. Der General Kowa⸗ 
tſcheck mußte umkehren, um die Griechen aufzuhalten, und ſo 
kam ſchon am 9. Juli der ganze bulgariſche Angriff zum Stehen. 
Schon am nächſten Tage gab der bulgariſche Miniſterpräſident 
Danew, der den ganzen Zuſammenbruch verſchuldet hatte, den 
Befehl an alle bulgariſchen Truppen, ſich über die Grenze 
zurückzuziehen, und überraſchte die Welt dadurch, daß er Ruß— 
land erſuchte, einen Waffenſtillſtand zu vermitteln. Inzwiſchen 
hatten nämlich die Rumänen mobiliſiert. 

Schon allein durch die Menge ſeiner Bewohner iſt Rumä⸗ 
nien weitaus der bedeutendſte Staat auf dem Balkan. Durch 
die kluge, beſonnene Regierung des Hohenzollern, König Karols, 
war zudem das Land einer hohen, ſeit einem Menſchenalter 
kaum unterbrochenen Blüte entgegengeführt worden. Wenn 
auch Bankerotte nicht ganz ausblieben, ſo hatte doch der Kredit 
des Landes durch die bisherigen Ereigniſſe noch wenig gelitten. 
Die Ausrüſtung des Heeres war vollkommen auf der Höhe, 
und dann beſaß Rumänien eine Flotte, die dem bulgariſchen 
Nachbar ſo gut wie abging. Endlich erfreute ſich Rumänien 
eines unſchätzbaren Vorteils dadurch, daß es ſich bisher voll— 
kommen neutral verhalten hatte und in ſeiner Wehrkraft un- 
erſchüttert daſtand. Im Notfalle konnte es ſechshunderttauſend 
Krieger auf die Beine bringen. Eine ſolche Truppenmacht, 
die ſeit Monaten nach einer Gelegenheit ſich auszuzeichnen, 
dürſtete, konnte ohne weiteres bei der Erſchöpfung ſämtlicher 
Balkanier den Ausſchlag geben und die Entſcheidung herbei- 
führen. Am 11. Juli begannen die Rumänen den Übergang 
über die Donau und traten wenige Tage ſpäter den Vormarſch 
auf Sofia an. Sie beſetzten Siliſtria und belagerten, wie ſchon 
einmal 1877 gemeinſam mit den Serben, Widdin. Die Bul⸗ 
garen machten nicht den geringſten Verſuch, ſich zu verteidigen, 
ſondern ließen willenlos alles geſchehen, wodurch abermals die 
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Nutzloſigkeit des oben erwähnten Reſervekorps deutlich zu— 
tage trat. 

Nun brach aber noch ein friſches Unheil über die Bulgaren 
herein. Enver Bey vermochte den Sultan und die Hohe Pforte 
dazu, von neuem den Krieg zu beginnen. In der Tat hätten 
die Türken von aller Realpolitik entblößt ſein müſſen, um nicht 
den günſtigen Augenblick wahrzunehmen. Am 14. Juli traten 
fie den Vormarſch in Thrazien an. Zwei Tage ſpäter ſtürzte 
Danew, um dem Minifterium Radoslavow-Genadieff Platz zu 
machen. König Ferdinand bat mit flehenden Worten König 
Karol um Frieden, und dieſer drahtete in entgegenkommender 
Weiſe zurück. Am 22. Juli nahmen die Türken Adrianopel 
und näherten ſich dann der Grenze des alten Königreichs 
Bulgarien, wie ſie auch weſtlich über die Maritza hinaus— 
ſchwärmten. 

Die Kämpfe mit den Serben waren noch nicht zum Ab— 
ſchluß gekommen. Noch am 22. Juli kam es zu erbitterten, 
und im Erfolge ſchwankenden Gefechten bei Govedarnik, und 
am 23. bei Grlna, wo die erhoffte griechiſche Unterſtützung 
ausblieb, ja, die Bulgaren gedachten noch einmal das Kriegs— 
glück zu wenden, zogen Verſtärkungen an ſich und griffen am 
24. die Dritte ſerbiſche Armee an. Die Operationen leitete 
auf ſerbiſcher Seite der frühere Kriegsminiſter, der ſeit dem 
Oktober Chef des Generalſtabes war, der Woiwode Putnik. 
Woiwode, ehedem Fürſt bedeutend, iſt im Range etwas ge— 
ſunken und heißt etwa ſo viel wie Baron. Erſt am 24. Juli 
ſtellten die Rumänen, deren Vorhut ſchon in der Ferne Sofia 
ſehen konnte, das Vorrücken ein und zogen allzuweit vor- 
geſchobene Abteilungen, von denen eine Kavarna am Schwarzen 
Meere erreicht hatte, zurück. Am 25. wurde ein Waffenſtill— 
ſtand zwiſchen Serben und Bulgaren vereinbart. Nur einige 
Nebenoperationen, wie bei Vlaſina, wo der bulgariſche General 
Radſcho Petrow wirkte, dauerten noch bis zum 30. Ganz 
Mazedonien und ein Teil des alten Grenzgebietes war von 
den Bulgaren mit geringen Ausnahmen geräumt. 
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„. 
Der zweite Krieg war womöglich noch erbitterter und jeden⸗ Er 
falls im Verhältnis zu der Dauer ungleich blutiger geweſen 99 
als der erſte. Überhaupt hatten ja fämtlide Balfanier ſich 8 
bis an die Grenzen der Möglichkeit angeſt t. Sie hatten 
insgemein je 12—14 Prozent der Geſamibevölkerung mobili⸗ 
ſiert — eine ungeheure Leiſtung, die nur von der Preußens 
übertroffen wird, das 1813 ſogar 17 Prozent der Geſamtbevõl⸗ 
kerung auf die Beine ſtellte. Verloren hatte 
Serbien im erſten Kriege 30000, im zweiten 41000, 
Montenegro „ „ 1 10000, „ 72 1200, 11 


Bulgarien pr 9 = 73000, „ 5 83 0000, 
Griechenland, „ „ 23000, „ „ 25000, 


Türkei 1 „ 150000 Mann. 4 ww» 

Die Schätzung iſt allerdings ziemlich verſchieden. Gegenüber 
obigen Angaben, die einer franzöſiſchen Quelle entnommen * 
find, ſchätzt der Berichterſtatter des „Corriere della Sera“, der 


ſo ziemlich alle Schlachtfelder beſucht hat, die Opfer im erſten 
Feldzug an Menſchen und Geld bei 


mobiliſiert Tote e e * 
Bulgarien 250 000 80.000 1200 Po 
Serbien 250 600 30 000 60 
Griechenland 150000 10000 . ae 
Montenegro 30000 8000: 1% 
Türkei 450.000 100 ũ M 1600 


Für den zweiten Feldzug nimmt der „Corriere della Sers un: * 


Bulgarien 60 000 Tote, 720 Millionen Mark Koſten 
Serbien 40 000 7 4 5 1 . 


Mit den maſſakrierten Nichtkämpfern und den Opfern der 
Cholera und anderer Krankheiten ſeien die Geſamtverluſte 
wenigſtens 400000, während die finanziellen Opfer mit 5,2 Mil⸗ 
liarden Mark für beide Kriege zu berechnen ſeien. 1 
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Es leuchtet ohne weiteres ein, daß alle Schätzungen ihre 
Schwierigkeiten haben. Was die Verluſte an Menſchenleben 
betrifft, ſo ſind ja ſehr viele drei- und viermal verwundet 
worden, und doch immer wieder an die Front gegangen. Na— 
mentlich die Montenegriner entwickelten eine fabelhafte Heil— 
kraft, und wenn nachträglich behauptet wurde, die Monte— 
negriner hätten gar nicht ſo viele Leute eingebüßt, wie ſie ſelbſt 
angaben, ſo iſt das eben darauf zurückzuführen, daß ſelbſt 
Männer mit ſehr ſchweren Wunden bald wieder kampffähig 
wurden. Ebenſo mißlich iſt es, die Opfer an Geld gebührend 
zu berechnen. Die Requiſitionen im Inneren ſcheinen, nament— 
lich wiederum bei Montenegro, nicht gehörig berückſichtigt zu 
ſein. Bei Bulgarien ſollen ſie nicht weniger als 300 Millionen 
betragen haben, die bis jetzt nicht zurückbezahlt ſind. Endlich 
ſind die Angaben über die Mobilmachungsſtärke außerordentlich 
verſchieden. Am größten iſt die Spannung der Berichte bei 
Bulgarien, dem die franzöſiſche Quelle 600000, die italieniſche 
nur 350000 Mann zugeſteht. Bei den 30000 Montenegrinern 
ſind die Zuwanderer aus Amerika, die ſich freiwillig ſtellten, 
nicht berückſichtigt, ſie betrugen, wie mir ein montenegriniſcher 
Miniſter ſagte, 6000 Mann ). Nach amtlichen griechiſchen 
Angaben wurden 200000 Hellenen mobiliſiert und in beiden 
Kriegen davon 50000 außer Kampf geſetzt, während die Aus— 
gaben zuſammen 410 Millionen Drachmen, alſo beiläufig 
320 Millionen Mark betrugen. Wahrſcheinlich iſt dieſe Rech— 
nung jedoch zu gering; jedenfalls iſt die Schädigung griechiſcher 
Privatvermögen nicht berückſichtigt. Amtliche bulgariſche An— 
gaben verzeichnen für den erſten Krieg 130000 Tote und 
53000 Verwundete mit über 3000 Vermißten, unter dieſen 
nur zwei Offiziere, für den zweiten Krieg 15000 Tote und 
16000 Verwundete, mit 4600 Vermißten, wovon 69 Offiziere: 


) Vergleiche zu der ganzen Statiſtik Nikolaides, S. 401 ff., 
der jedoch die Bevölkerung Bulgariens mit 4455000 wahrſcheinlich zu 
hoch und die Montenegros mit 220000 Seelen ſicher viel zu gering 
einſetzt. 
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Geſamtverluſt in den beiden Kriegen aljo höher als nach den 
Angaben anderer Quellen. 

Eines ſcheint bei allen Angaben gänzlich vergeſſen worden 
zu ſein, nämlich die Zahl der türkiſchen Gefangenen. Man 
kann ſie ruhig auf ebenſoviel wie die Zahl der außer Gefecht 
geſetzten annehmen, nämlich auf mindeſtens 150000. Nach einer 
engliſchen Quelle fielen den Bulgaren bei Adrianopel 30000 
und im ganzen 50000 Türken in die Hände, den Griechen bei 
Janina und nördlich vom Olymp 35000. Griechen und Bul⸗ 
garen zuſammen machten bei Saloniki 40000 Gefangene, 
Serben und Montenegriner im ganzen etwa 20000. Außer⸗ 
dem endlich wären die Weiber, Kinder und Greiſe, die aus 
Mazedonien und Thrazien nach Konſtantinopel und Anatolien 
flüchteten, hier zu erwähnen. Man kann ſie ebenfalls mit 
150000 Köpfen annehmen. Der Vollſtändigkeit halber erwähne 
ich noch, daß an 3000 Türken, beſonders aus dem Sandſchak, 
auf öſterreichiſches Gebiet übertraten und in Niederöſterreich 
und Böhmen interniert wurden. Dagegen haben 2836 öſter⸗ 
reichiſche Slawen an dem Balkankriege teilgenommen, von denen 
nur 600 geſund in die Heimat zurückkehrten. Ferner haben 
ruſſiſche Freiwillige, beſonders in Thrazien, ſich kriegeriſch be= 
tätigt; ihre Zahl iſt nicht genau bekannt, aber ſie geht, nach 
verſchiedenen Gewährsmännern zu ſchließen, ſicherlich in die 
Tauſende. 


Der Friede von Bukareſt. 


Am 20. Juli traten die Vertreter der Balkanier in Bukareſt 
zuſammen und ſchloſſen ſchon am Tage darauf einen vor⸗ 
läufigen Frieden ab mit dem Endzwecke, die Kriegsvorgänge 
ſofort zum Stillſtand zu bringen. 

Wider Erwarten gingen die Verhandlungen ſchnell vor ſich, 
weit ſchneller als in London. Schon am 10. Auguſt wurde 
der Friede zwiſchen den vier chriſtlichen Balkanſtaaten unter⸗ 
zeichnet. Es war an einem Sonntag. Nur die Türkei blieb 
noch im Kriegszuſtande, aber dieſem ein Ende zu machen, war 
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Rumäniſche Infanterie auf der Raſt während des Heimmarfches 
aus Bulgarien. 


F. G. Zeitz, Athen, phot. 
Gefangene Bulgaren unter Bewachung durch griechiſche Infanterie. 


Die zur Friedenskonferenz nach Bukareſt entſandten Vertreter 
der Balkanſtaaten bei einer Sitzung. 
1. Miniſter Take Joneſeu (Rumänien); 2. General Martinowitſch (Montenegro); 
3. Miniſterpräſident Majoreſeu (Rumänien); 4. Miniſterpräſident Bajchitihyl Serbien); 
5. Miniſterpräſident Venizelos (Griechenland). 
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ja auch nicht die Aufgabe in Bukareſt. Rumänien erhielt, was 
es verlangt, und man konnte ſeiner Maßhaltung und Bejonnen- 
heit die Achtung nicht verſagen. Denn, wenn es, geſtützt auf 
ſeine überaus ſtarke Stellung viel mehr gefordert hätte, wer 
hätte es ihm verſagen können? Tatſächlich verlangte aber 
König Karol, als ſeine Vorhut vor Sofia ſtand, kaum mehr, 
als zu einer Zeit, da er die Donau noch nicht überſchritten 
hatte. Die Grenze wurde von Turtukai an der Donau nach 
Ekrene am Schwarzen Meere, nicht weit von Baltſchik, feit- 
gelegt. Siliſtria fiel an Rumänien. Bulgarien aber verpflich— 
tete ſich, die Befeſtigungen von Ruſtſchuk und Schumla, und 
die Forts bei Baltſchik zu ſchleifen. 

Zwiſchen Bulgarien und Serbien wurde im Norden die 
alte Grenze feſtgehalten, dann ging ſie auf der Waſſerſcheide 
zwiſchen Wardar und Struma, doch ſollte das obere Strumitza— 
tal bei Serbien bleiben. Die Grenze endete an dem Gebirge 
Bjelaſchitza; hier ſchließt ſich die bulgariſch-griechiſche Grenze 
an, die auf dem Kamme des genannten Gebirges verläuft 
und an der Mündung der Meſta am Agäiſchen Meere aufhört. 

Die Räumung des bulgariſchen Gebietes ſollte ſofort nach 
der Demobiliſierung der bulgariſchen Armee beginnen und 
bereits in 14 Tagen ausgeführt werden. 

Vereinbarungen über die Zurückgabe der Kriegsgefangenen 
vervollſtändigten das Friedensinſtrument. Gerade dieſer Punkt 
konnte jedoch lange nicht befriedigend erledigt werden. Der 
Streit darüber zog ſich bis in den Anfang 1914 hin. Sonſt 
gab die Ausführung des Vertrages anerkennenswerterweiſe 
zu keinen weiteren Schwierigkeiten Anlaß. 


Will man eine vorläufige Bilanz ziehen, ſo ergibt ſich in 
erſter Linie ein Wachstum des Südſlawentums, ein Wachstum 
an Land und äußeren Hilfsquellen wie an volklicher Kraft. 
Das Selbſtbewußtſein der Balkanvölker iſt ins Ungemeſſene 
geſteigert. In Zukunft wird man da mit drei neuen Staaten zu 


rechnen haben, die zuſammen bis zu neunhunderttauſend Mann 
Wirth, Der Balkan. 
15 
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ins Feld Stellen können, ſicherlich eine nicht zu verachtende Streit⸗ 
macht. Bulgarien iſt außerdem eine ägäiſche Macht geworden 
und wird nicht ſäumen, dies maritim auszubeuten. Zwar hat 
ſchon vorher Bulgarien eine Küſte beſeſſen, am Schwarzen 
Meere; dieſe lag indeſſen ſozuſagen im Schatten und war zu 
ſehr von den Nachbarn eingeengt, als daß ſie hätte von ſonder⸗ 
licher Bedeutung werden können. So iſt denn dort weder ein 
irgendwie bedeutender Seehandel, noch ein Kriegshafen, noch 
eine Flotte entſtanden. Alles dies wird ſich jetzt ändern, und 
zwar bald. An der neu erworbenen Südküſte werden die Bul⸗ 
garen Befeſtigungen anlegen, Kriegshäfen bauen und außerdem 
eine Flotte ausrüſten. Bereits Ende 1913 wurde der Bau 
bulgariſcher Kriegſchiffe einer italieniſchen Werft in Auftrag 
gegeben. Dieſes Eingreifen der Bulgaren bedeutet einen ganz 
neuen Faktor an den Ufern des Mittelmeeres. Es iſt nicht 
geſagt, daß dieſes Eingreifen zugunſten des Ruſſentums ſein 
werde und daß dadurch mittelbar endlich Rußland den ſo lange 
ſchon erſehnten Ausweg, das Fenſter nach dem Meere zu, er- 
langt habe. Denn das Selbſtbewußtſein der Bulgaren iſt der⸗ 
maßen angeſchwollen, daß ſie keineswegs mehr ſo bedingungslos 
in Zukunft die getreuen Vaſallen und Diener des Zaren ab- 
geben werden; es iſt ſogar im Gegenteil nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſie im Gegenſatz zu den Ruſſen ſich freundlich zu dem 
Dreibunde ſtellen werden. 

Den Serben ſind einſtweilen ihre Blütenträume nicht ge— 
reift. Ihre Hoffnung auf eine Verbindung mit dem Meere 
iſt nicht in Erfüllung gegangen, weder am Agäiſchen Meere, 
noch an der Adria. Immerhin hat ſich die Ausdehnung des 
Staates zu Lande mehr als verdoppelt. Am meiſten hat 
Griechenland gewonnen, das überhaupt viel für die Zu— 
kunft verſpricht. Einzelne weitblickende Männer, wie Richard 
v. Kralik ), haben ſtets in den Griechen ein außerordentlich 
lebens- und ausdehnungsfähiges Volk erblickt, dem einſt das 


) Vgl. auch mein „Lob der Griechen“ in der „Neuen Rundſchau“, 1909. 
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Übergewicht im öſtlichen Mittelmeer zufallen werde. Mit den 
Hellenen verhielt es ſich früher einfach ſo, wie mit einem Men— 
ſchen, der in zu engen Schuhen ſchreitet; nicht nur ſein Fuß iſt 
bedrückt und eingezwängt, ſondern ſeine ganze Stimmung wird 
dadurch getrübt und gefälſcht. Deshalb war es ein billiger Rat, 
wie es ſo oft geſchah, den Athenern zuzurufen, ſie ſollten erſt 
ihr Haus im Innern ordnen und aufräumen, bevor ſie daran 
dächten, die Zuneigung Europas zu erringen. Sie konnten 
einfach ihr Haus nicht in Ordnung bringen, denn es war zu 
eng, es war kein Platz darin für die vielen Gegenſtände, ſo daß 
ein jeder mit ſeinem Schienbein beim Herumgehen gegen einen 
Stuhl oder einen Schrank geriet, oder aber ſeinen Hausgenoſſen 
in die Rippen ſtieß. Solange kein Raum vorhanden war, 
mußte dieſer Zuſtand des Verärgertſeins bleiben; ſolange war 
die Luft ſchlecht und ſtickig und ließ die Säfte ſtocken und eine 
mörderiſche Stimmung des Übelwollens aufkommen. Jetzt iſt 
dieſer unbequeme, ſchlimme und gefährliche Zuſtand beſeitigt. 
Wem Gott ein Amt gibt, gibt er auch Verſtand; und wes Land 
er weitet, dem weitet er auch den Blick und die Fähigkeit. 
Vor allen Dingen iſt jetzt die Möglichkeit zu nützlicher Be⸗ 
tätigung geſchaffen. Früher ging der Sachwalter, der keine 
Prozeſſe zu führen hatte, ſchon am hellichten Morgen in die 
Kneipe, um ſich bei den Leuten beliebt zu machen, um die Zeit 
totzuſchlagen und ſeinen Hunger durch Kartenſpielen zu über- 
täuben. Unfruchtbares, unabſehbar hinausgeſponnenes ſchales 
Kannegießern war an der Tagesordnung. Einem befreundeten 
Griechen gegenüber äußerte ich einmal, ein Volk könne politiſch 
nicht gut vorwärts kommen, bei dem ein jeder einen anderen 
Standpunkt verfechte als ſein Nachbar. Er antwortete: „Du 
biſt weit von der Wahrheit entfernt! Bei uns hat jeder Ein- 
zelne des Morgens eine beſtimmte Anſicht, des Mittags eine 
andere und des Abends noch eine dritte Meinung.“ Das Über— 
wiegen des kritiſchen Geiſtes hatte eine Übererzeugung von 
beſchäftigungsloſen Akademikern zur Folge. Jetzt haben die 
Sachwalter etwas zu tun, die Politiker etwas zu ordnen und 
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zu verwalten, die Krieger mehr zu kommandieren; jetzt kann 
Zufriedenheit, kann das Glück neuen Lebens das ganze Kö- 
nigreich durchſtrömen. Dabei ſind gerade die Neugriechen 
zweifellos dasjenige Volk, das — unbeſchadet jo mancher Fort⸗ 
ſchritte in Belgrad und Sofia — doch dem Mittel- und Weſt⸗ 
europäer an Bildung und allgemein menſchlichen Eigenſchaften 
am nächſten ſteht. Das kleine Hellas hat ſich nun ver— 
doppelt. Es gewann weiträumige neue Gebiete in Albanien, 
in Mazedonien, in der Chalkidike und auf den Inſeln. Allein 
die drei großen Eilande Lesbos, Chios und Samos find 
eine unvergleichlich koſtbare Errungenſchaft; jedes einzelne von 
ihnen iſt in Handel oder Handelsmöglichkeiten, an Fruchtbar— 
keit des Bodens, an tauglichen Menſchen — die Inſelbewohner 
ſind durchweg ſogar viel ſchöner und edler gebaut als die Volks⸗ 
genoſſen auf dem Feſtlande —, endlich in der Wichtigkeit der 
ſtrategiſchen Lage ſo gut wie Korfu. Daneben aber iſt noch 
eine große Anzahl kleinerer Eilande den Hellenen zugefallen, 
jo ziemlich der ganze Archipel außer Rhodus und den benach⸗ 
barten Inſelchen, die Italien beſetzt hat. Zuverſichtlich wird 
dieſe Beſetzung einen ſchroffen Gegenſatz zwiſchen Italien und 
Griechenland hervorbringen, wie ſich ſchon jetzt eine Irredenta 
auf Rhodus und Carpathos entfaltet hat. Italien hat nämlich 
keineswegs vor, die beſetzten Inſeln, wie es der Friedens- 
vertrag von Lauſanne heiſchte, herauszugeben, und wir im 
Reiche könnten unſeren italieniſchen Freunden auch ſicherlich 
nicht zu ſolcher Herausgabe raten. Gleichwohl iſt durchaus 
denkbar, daß ſpäter einmal die Sylveſterſche „Anrainer-Politik“ 
Italien, Griechenland und Oſterreich, wie auch vermutlich Bul- 
garien in eine Linie bringen wird. 

Auch in einem anderen Punkte ſteht Griechenland jetzt weit, 
weit beſſer da als früher, nämlich in der Geldfrage. Mit Stolz 
konnte Ende 1913 der Miniſter der Finanzen darauf hinweiſen, 
daß Griechenland in bezug auf ſeine Geldmittel weit beſſer 
daran war, als ſeine Bundesgenoſſen. Es hatte am letzten 
Tage des Jahres 1911 168 Millionen Franken in den Kaſſen 
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der Nationalbank, während die entſprechende Anſtalt in Bul— 
garien nur 59, in Serbien nur 29 und ſelbſt in dem reichen 
Rumänien nur 127 Millionen lagern hatte. Die Nieder- 
legungen bei der griechiſchen Nationalbank beliefen ſich auf 
308 Millionen Francs, der bulgariſchen auf 130, der ſerbiſchen 
auf 40 und der rumäniſchen auf 152. Ebenſo bedeutſam iſt 
die Zunahme der helleniſchen Handelsflotte. Sie beſaß vor 
einem Menſchenalter nur 20 Schiffe mit 24000 Tonnen. Jetzt 
hat fie eine Flotte von ½ Million Tonnen. In einigen Häfen 
des Schwarzen Meeres, in Taganrog und Braila, war ſogar die 
griechiſche Flagge mehr vertreten als die aller anderen Länder. 
Auf der unteren Donau kommt ſie gleich nach der engliſchen, 
ebenſo in Konſtantinopel, während ſie noch vor kurzem dort nur 
die achte Stelle einnahm. 

Dreierlei blieb einſtweilen noch in der Schwebe: der Friede 
zwiſchen der Türkei und den Balkaniern, der status der Mönchs— 
republiken auf dem Berge Athos und dann die Verhältniſſe 
in Südoſtmazedonien. Nach gewaltigen Anſtrengungen war es 
den Griechen geglückt, mit Hilfe des Deutſchen Kaiſers Kawala 
mit ſeinem wichtigen Tabaksgebiet zu erlangen. In dem be— 
nachbarten Gümüldſchina bildete ſich eine kurzlebige Republik, 
aus Muſelmännern beſtehend, die nicht unter die bulgariſche 
Herrſchaft zurückkehren wollten. Die Türken, die noch in offener 
Fehde mit Bulgarien lagen, überſchritten nicht nur die alte 
bulgariſche Grenze an einigen Punkten, z. B. bei Muſtafa 
Paſcha, ſondern rückten gleich mehrere Tagereiſen weſtlich von 
der Maritza vor, kamen bis Gümüldſchina und noch darüber 
hinaus. Schließlich aber wurde denn doch das Land weſtlich 
der Maritza mit der wichtigen Hafenſtadt Dedeaghatſch in der 
Hauptſache den Bulgaren überliefert, die damit noch in aller- 
letzter Stunde ihren heißen Wunſch, ans Agäiſche Meer zu 
kommen, erfüllt ſahen. Die Friedensverträge zwiſchen der Hohen 
Pforte und den Balkaniern wurden jedoch erſt im November 
und Dezember unterzeichnet. Der förmliche Abſchluß mit Ser- 
bien ſtand ſogar noch länger aus. 
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Letzte Zuckungen und neue Verwicklungen. 


Noch ein dritter Balkankrieg ſchien entbrennen zu wollen. 
Die Albaner rückten Ende September vor Djakowa und 
Prisrend. 

Dem begegneten die Serben mit einer Anſammlung von 
zuerſt 8000 Mann, die in der Nachbarſchaft zerſtreut waren, 
und dann 15000 Mann, die aus entfernteren Standquartieren 
nach dem gefährdeten Grenzgürtel, bis hinunter nach Ochrida, 
geſchafft wurden. Auch mobiliſierten die Montenegriner einen 
Teil ihrer Streitkräfte, doch ohne vorzurücken. Das war auch 
gar nicht nötig. Denn wie der Verfaſſer auf einer Reiſe 
während dieſer Unruhen feſtſtellte, hatten ſich die Nachbarn der 
Montenegriner gar nicht erhoben. Es galt nicht den Mannen 
Nikitas, die überhaupt bei den Albanern nicht gerade unbeliebt 
ſind oder zum mindeſten nicht unverſöhnlich gehaßt werden, 
ſondern lediglich den Mannen König Peters, die als die wahren 
Erbfeinde der Skipetaren gelten. Ich fand weiter, daß ſich 
kein einziger katholiſcher Stamm gerührt hatte, ſondern aus⸗ 
ſchließlich moſlemiſche Albaner. Die Serben griffen jetzt mit 
harten Maßregeln durch. Sie ließen eine große Zahl Bor- 
nehmer in Djakowa und anderen Städten erſchießen und gingen 
ihrerſeits angriffsweiſe vor. Sie fielen ins Gebiet der Kras⸗ 
nitſchi ein, wo Bairam Zur und Ali Riza!) als Führer walten, 
beſetzten wieder Oroſchi, das fie erſt vor zehn Tagen nach zehn- 
monatiger Beſetzung verlaſſen hatten, und ſchickten ſich an, gegen 
Elbaſſan vorzugehen, um den nicht fernen Griechen, die eine 
Tagereiſe ſüdlich von der Linie Valona-Elbaſſan ſtanden, 
die Hand zu reichen. Abermals drohte die Gefahr, trotz der 
Londoner Beſchlüſſe und trotz der internationalen Streitkräfte 
in Skutari, daß Albanien zwiſchen Serben und Hellenen auf- 
geteilt würde. Da aber raffte ſich Oſterreich zu einem un⸗ 


) Vgl. S. 125. 
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erwarteten Schritte auf. Es ſandte ein Ultimatum und ver- 
langte die Zurückziehung der ſerbiſchen Truppen binnen einer 
Woche. Belgrad gehorchte. Man darf annehmen, daß das 
Ultimatum die Billigung Englands gefunden hatte. Ohnehin 
gebot der britiſche Admiral Burney beinahe unumſchränkt in 
Skutari. Die Engländer hatten dort 480 Mann, Ofterreicher 
und Italiener je 600, die Franzoſen etwa 400, die Deutſchen 
120 (eine Abteilung des 1. Seebataillons). Die Ruſſen hatten 
nur einen General geſchickt, Podapoff, der lange militäriſcher 
Berater Nikitas geweſen war. Außerdem lagen immer noch 
Kriegſchiffe der Mächte vor der Bojannamündung. Die maleri⸗ 
ſchen Zuſtände in Skutari erinnerten ſtark an die von Peking 
während des Borerfrieges. 

Noch aber blieben die Griechen hartnäckig. Obwohl im 
Oktober neuerdings ein Bruch mit der Türkei drohte, wollte 
Hellas den Italienern und faſt ganz Europa die Stirn bieten; 
es machte der albaniſchen Grenzkommiſſion die größten Schmwierig- 
keiten und weigerte ſich, Koritza und Argyrokaſtro abzutreten. 
Die übrigen Balkanier ſchloſſen, wie ſchon erwähnt, im No⸗ 
vember Frieden mit der Hohen Pforte, die Hellenen erſt im 
Dezember, in dem auch Kreta feierlich an Hellas angegliedert 
wurde. Die Verhandlungen wegen der albaniſchen Grenzen 
erſtreckten ſich gar in den Januar 1914 hinein. Bis Ende 
dieſes Monats ſollte das ſtrittige Gebiet endgültig von den 
Hellenen geräumt ſein. Die Herrſchaft über das neue Staats⸗ 
weſen, das doppelt ſo groß iſt wie Württemberg und mehr als 
anderthalbmal ſo groß wie das neue Montenegro, war in der 
Zwiſchenzeit dem Fürſten Wilhelm zu Wied, einem Proteſtanten, 
angetragen worden. 

Ungelöſt blieb dagegen immer noch die Inſelfrage. Eine 
engliſche Anregung, die Italiener möchten Rhodus und ſeine 
Nachbarinſeln an die Pforte zurückgeben, fiel auf unfruchtbaren 
Boden. 

Ende Dezember erſt wurde eine andere Frage erledigt, die 
namentlich Ruſſen und Griechen anging. Der Zar hatte vor⸗ 
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geſchlagen, aus dem Athosgebiet eine Republik zu machen. Die 
ganze öſtliche Halbinſel der Chalkidike, d. i. der Athos und ſeine 
Ausläufer, iſt lediglich von Mönchen bewohnt. Rieſenklöſter 
und Einſiedeleien bedecken den „Heiligen Berg“. Die Organi⸗ 
ſation der Mönche geht in den erſten Anfängen auf das frühe 
Mittelalter zurück und wurde ſeit dem zehnten Jahrhundert, in 
Verbindung mit Byzanz, feſter geregelt. Drei Gruppen be⸗ 
ſtehen: eine mit ſtrenger Autorität des Abtes, eine demokratiſche 
Gruppe und drittens Eremiten, die nur den lockerſten Zuſammen⸗ 
hang mit einer Organiſation der beiden anderen Gruppen haben ). 
Frühzeitig erwarben neben den Griechen die Slawen Rechte 
auf dem Athos; einzelne ſerbiſche, bulgariſche und auch rumäniſche 
Herrſcher beſchenkten die Klöſter und zogen ſich auch wohl ſelbſt, 
regierungsmüde, nach dem „Heiligen Berg“ zurück. Die Türken 
beließen den Mönchen ſo ziemlich ihre Freiheiten. Dann trat der 
Zar als Schutzherr auf. Viertauſend ruſſiſche Mönche ſiedelten 
ſich auf dem Athos an. Rußland wollte jetzt eine internationale 
Verwaltung des Gebiets, aber ſchließlich wurde es doch dem 
Königreiche Hellas zugeſprochen. Die Gegenſätze waren aber 
ſchon ſo weit gediehen, daß zweimal ein ruſſiſches Kriegſchiff 
vor der Athosküſte erſchien. Tatſächlich haben auch manche be- 
güterte Klöſter des Berges Beſitzungen auf ruſſiſcher Erde, in 
Beſſarabien und bei Tiflis. 

Die letzten Zuckungen des Balkankrieges haben demnach bis 
Anfang 1914 gedauert. Noch im Januar drohte ernſtlich ein 
neuer Krieg zwiſchen Griechenland und Türkei und erfolgte der 
türkiſche Putſch Hazet Paſchas in Albanien. Inzwiſchen ſuchten 
alle Kriegsteilnehmer ſich im neuen Hauſe einzurichten, begannen 
zu reformieren und zu organiſieren. Das dringendſte Bedürfnis 
war Geld. Das Geſamterfordernis der Balkanier kann auf 21% 
und mit der Türkei auf 3 ½ Milliarden Mark veranſchlagt werden. 
Als Geldgeber kommen Paris, Berlin und Wien in Betracht. 
Vorläufig wird nur ein Teil, vielleicht ein Drittel der Geſamt⸗ 


) Vgl. den glänzenden Aufſatz in den „Fragmenten“ Fallmerayers. 
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jumme, begeben werden. Untergebracht iſt bis jetzt ungefähr ein 
Sechſtel; davon fallen 250 Millionen Franken auf Rumänien, 
50 auf Bulgarien, 30 auf Montenegro. Auch Albanien hat ein 
Erfordernis von 75 Millionen angemeldet. 

Überall ſind Schritte getan, um die Landesverteidigung zu 
verbeſſern. Die Griechen haben einem franzöſiſchen General, 
Eydoux, die Bildung eines Modellkorps anvertraut. Zu dem 
gleichen Zwecke beriefen die Türken den deutſchen General 
Liman v. Sanders mit einem großen Stabe, was die Eiferſucht 
der Großmächte heftig erregte. Liman wurde mit dem Mar⸗ 
ſchalltitel kaltgeſtellt. Für ihre Flotte hatten die Türken ſchon 
früher einmal einen Engländer, Admiral Gamble, beſtellt; jetzt 
beriefen ſie den britiſchen Admiral Limpus. Die Gendarmerie 
ordneten ſie einem franzöſiſchen Offizier unter. Zum Unglücke 
der Türkei dauerten aber die inneren Wirren noch fort. Das 
Komitee für Einheit und Freiheit bekam wieder Oberwaſſer und 
gebärdet ſich tyranniſcher denn je. 
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Die Völker im einzelnen. 


Die alten Raſſen. 
Thrako⸗Illyrier. 


Im heutigen Albaniſch, das einen Nachhall älteſter Ver⸗ 
gangenheit darſtellt, gibt es Hunderte von Wurzeln, die ſchlechter— 
dings durch keine indogermaniſche Retorte zu analyſieren ſind, 
und Dutzende, die geradezu von Guſtav Meyer, dem hervor- 
ragenden Linguiſten, und anderen Forſchern als baskiſch er- 
kannt worden ſind. Zudem verraten die älteſten Ortsnamen 
der Halbinſel, die ja in der Hauptſache bis zur Gegenwart 
andauern, eine klare Verwandtſchaft mit den Namen unariſcher 
Gebiete, mit den Namen Iberiens und des Kaukaſus, wie 
ſolcher Striche Kleinaſiens, die anerkanntermaßen von kauka⸗ 
ſiſchen Stämmen beſiedelt waren. Ich will im folgenden einige 
Proben geben, nicht ohne die Aufmerkſamkeit darauf zu lenken, 
daß rein lautlich viele balkaniſche Namen ſich im Laufe 
der Jahrtauſende verwandelt haben, dergeſtalt, daß man nicht 
ſelten in Verlegenheit gerät, welchen Namen man bevorzugen 
ſolle, ob einen türkiſchen, einen ſlawiſchen oder griechiſchen. 
Eine neue Umwandlung wird jedenfalls bei den Geographen 
in der nächſten Zukunft eintreten; dem militäriſchen und poli⸗ 
tiſchen Rückzuge der Türken aus Mazedonien wird ſicherlich 
auch ein Rückweichen türkiſcher Namen daſelbſt folgen, um durch 
ſlawiſche oder helleniſche Laute erſetzt zu werden. Bloß der 
Balkan wird ganz gewiß ſeinen Namen behaupten; freilich iſt 
es gar nicht ſo gewiß, ob Balkan wirklich, wie ſtets behauptet 
wird, urſprünglich türkiſch ſei; taucht doch derſelbe Name, der 
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nichts anderes als Gebirge bedeutet, bei unſeren Belchen in 
den Vogeſen und im Schwarzwald wieder auf. 

Die thraziſchen Sinties ſind die Sindoi, ein Teilſtamm der 
Tſcherkeſſen. Die Noropi ſind die Neripi des Kaukaſus; von 
ihnen ſind offenbar die Sklaven in dem Geſetzbuch, dem Zakonik 
Duſchans des Großen, Neropeh genannt. Die Daker, die eben— 
falls zu den Thrakern gerechnet werden, tauchen als Daha 
und Daſa, dunkle vorariſche Bewohner Perſiens und Indiens, 
auf. Ahnlich ſind die balkaniſchen Albaner Brüder der Albaner, 
der heutigen Kacheten, des Kaukaſus. Die Henetoi Mazedoniens 
und die Veneter Illyriens und Venetiens ſind gleichen Stammes 
mit den Henetoi Paphlagoniens, die ſchon Homer erwähnt, und 
weiter mit den Venedae der Weichſel, wie auch mit den Be— 
wohnern der Vendée. Von ihnen ward offenſichtlich Vindo— 
bona, Wien, beſiedelt; ein Teilſtamm von ihnen waren die 
Vinde⸗liker. Nichts wäre verkehrter, als hier auf ſlawiſche 
Wenden zu raten; trotzdem iſt das oft getan worden. Ebenſo 
falſch iſt es, die vorchriſtlichen Coralli auf ſlawiſch Gora zu 
beziehen und ſie als Gebirgler zu deuten; ſie ſind vielmehr 
mit den Küral des Kaukaſus zuſammenzuſtellen; vor Chriſtus 
gab es ganz und gar keine Slawen auf dem Balkan. Falſch 
iſt auch, Prilep (Perlepe) als die Stadt „bei der Linde“ (vgl. 
Lipſia, Leipzig) zu deuten; es hat zuſammen mit dem albani⸗ 
ſchen Perlate und dem bayriſchen Perlach eine illyriſche Wurzel. 

Zaldaba in Mazedonien ſtimmt zu Saldaba in Iberien. 
Die mazedoniſche Stadt Gortynia iſt ganz folgerichtig ein Zwil— 
ling von Gortyn auf Zypern, von der Landſchaft Gordyene, 
wo die Kwarthli, die Georgier und ſpäter die Kurden hauſten, 
von der Stadt des Knotens, Gordion, ferner von Kortona, 
Kortina, Gardone, dem ſpaniſchen Kortona, und Gröden, das 
älter Gardeina hieß. Man ſpricht in dem tiroliſchen Gröden 
das „Gradwelſch“, das zu unſerem Kauderwelſch wurde. Das 
Scardona Illyriens iſt mit Skardu, der Hauptſtadt Baltiſtans, 
zuſammenzubringen. 

Wie die Löſung alter Fragen häufig die Aufwerfung neuer 
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erzeugt, jo iſt durch die Aufhellung früherer Schwierigkeiten 
ein anderes Rätſel noch dunkler geworden und ſieht ſchier ver- 
zweifelt aus, nämlich dieſe Beziehung zu dem tibetiſchen Baltiſtan. 
Eine Reihe von Wörtern hat das Skip mit dem Balti gemeinſam. 
Außer dem hochſeltſamen „Krypp“ für Salz erwähne ich nur 
das nicht minder merkwürdige „Scherchs“, die aufgeblaſene 
Tierhaut, die zum Schwimmen angebunden oder durch Zu— 
ſammenknüpfen und Überſpreiten von Reiſig zu einer Fähre 
hergerichtet wird. Das Wort findet ſich für dieſelbe Sache 
in Baltiſtan als „Sjachs“, übrigens auch als „Sjanatch“ in 
der Landſchaft Darwas, und als „Turſſuk“ im Weſtpamir. 
Man ſieht ſofort, die Ahnlichkeit mit dem Baltiworte iſt am 
größten. Die Vermutung liegt nicht fern, daß der berühmte 
Kelek des Euphrat, von dem Kenophon in feiner Anabaſis 
ſpricht, vielleicht auch der heutige Schachdur auf dem Euphrat 
und der mitteldeutſche Schelch !) zu derſelben Sippe gehört. Der 
Vollſtändigkeit halber wäre zuzufügen, daß auch die Luſitaner, 
mithin Vettern oder richtiger Oheime der Basken, das Schlauch⸗ 
boot beſaßen; leider iſt der einheimiſche Name des Bootes nicht 
erhalten. 

Die Erwähnung eines mitteldeutſchen Wortes führt darauf, 
daß die Illyrier bis zur Donau und ihre Verwandten, die Ligurer, 
bis zum Taunus und zur Loire wohnten. Das eröffnet ganz 
neue Ausblicke für die Raſſen⸗ und Namenforſchung in Mittel⸗ 
europa. Viele Ortsnamen, von den Alpen bis nach Thüringen, 
berühren ſich mit albaniſchen. Ich will hier aus der reichen 
Fülle nur ein einziges Beiſpiel herausſchöpfen, nämlich Wien. 
Der eine, wie es ſcheint, jüngere Name der Stadt, Vindo⸗ 
bona, hat, wie oben ausgeführt, ebenſo wie das weit weſt⸗ 
lichere Vindoniſſa, Windiſch, oder das alte Vindenes bei 
Kreuznach mit den ſlawiſchen Wenden nichts zu tun, da in 
vorchriſtlicher Zeit noch keine Slawen ſo weit nach Weſten 
gelangt waren; ſondern es iſt auf die illyriſchen Veneter 


) Gewöhnlich von lat. calix (Kelch) abgeleitet, von dem auch Kaleſche, 
„das Landſchiff“, ſtammen ſoll! 
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zurückzuführen. Das gibt uns das Recht, auch den anderen 
Namen Wiens, Bel, in Illyrien zu ſuchen. Und wo finden 
wir das Gegenſtück? In Nordoſtalbanien, wo die Stadt Ipek, 
albaniſch Peé, liegt. Außerdem in Mazedonien, wo ſich ein 
Pek⸗lar findet, das öſterreichiſche Pöchlarn. Das albaniſche 
Pek⸗inje (— Pöcking bei Starnberg) iſt eine Abart davon. 

Die Thrako⸗Illyrier und Verwandte reichten bis weit über 
die Donau, bis nach Mittel- und Norddeutſchland hinein. So 
iſt die Kalmit, eine hohe Spitze der Pfalz, ob dem Hambacher 
Schloſſe, ein Gegenſtück der Maja Kalmit ſüdöſtlich von Skutari; 
und Döbra in Thüringen ſtimmt genau zu Dibra in Albanien, 
und zu den Doberes mit ihrer Stadt oder Landſchaft Doberos, 
die Thukydides in der Nähe der oben erwähnten Sinties an— 
führt; auch Döberitz bei Berlin und Döbeln in Sachſen könnten 
hier erwähnt werden. Wie Italien, ſo weiſt auch Deutſchland 
eine ungemeine Fülle von Ortsnamen auf, die ſich mit illyri— 
ſchen berühren. Der Typus heutiger Deutſcher weicht häufig 
gar nicht ſehr merklich von dem heutiger Albaner ab. 

Im Laufe der Jahrhunderte oder — wer will das wiſſen? — 
der Jahrtauſende wurden die Thrako-Illyrier allmählich ariſiert; 
aber noch um 300 v. Chr. war die Ariſierung nur ſehr un- 
vollkommen durchgeführt. Das kann man ſchon daraus er— 
ſehen, daß noch damals die Zahl der Herren oft um das 
Zwanzig⸗, ja Dreißigfache die der Sklaven überſtieg; die 
Hörigen oder Sklaven aber waren, wie meiſt ſchon ihr Name 
andeutet, anariſchen Geblütes; wahrſcheinlich iſt nicht einmal 
in der Römerzeit die Ariſierung ganz vollendet worden; denn 
die Leichtigkeit, mit der Hunnen, Awaren und Madjaren in 
Südoſteuropa und namentlich im Donaubecken Fuß faßten, iſt 
am bequemſten dadurch zu erklären, daß ſie zum Teil mit 
Raſſeverwandten zu tun hatten. Die beſſiſche Sprache wurde noch 
im ſiebenten Jahrhundert n. Chr. geſprochen. Namentlich gelten 
die Szekler zwar für Leute, die ſich in Art, Tracht und Sprache 
von den anderen Ungarn abheben, aber es ſind doch immerhin 
Madjaren. Ahnlich verrät die Jazygen, die lange an der 
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Theiß wohnten und noch in der Völkerwanderung eine be- 
trächtliche Rolle ſpielten, ſchon ihr Name; denn Jazuche nennen 
ſich ſelbſt die Tſcherkeſſen. Auch die Mazedonen werden ur— 
ſprünglich zu den Anariern gehört haben, ſpäter jedoch wurden 
fie helleniſiert. Ebenſo ſind die anderen Völker der Balfan- 
halbinſel in der Folgezeit entweder der Helleniſierung oder 
der Romaniſierung verfallen, um dann noch ſpäter von der 
Slawiſierung heimgeſucht zu werden. Nur ein einziges Denk— 
mal blieb von den vielen Sprachen der Urbevölkerung: das 
Albaniſche. Ob die Sprache der Albaner gerade eine Enkelin 
der illyriſchen ſei, wie gewöhnlich behauptet wird, iſt ganz un⸗ 
gewiß. Vieles ſpricht unmittelbar dagegen. Das Skip oder 
Albaniſch iſt heute zu neun Zehnteln Indogermaniſch, hat aber 
mit keiner anderen Sprache des großen indogermaniſchen Kreiſes 
eine engere Verwandtſchaft. Es ſollen ſich jedoch Berührungen 
mit Armeniſch finden. 

Die Thrako⸗Illyrier hatten eine ungeheure Lebenskraft. In 
rauſchenden Feſten, in wilder Begeiſterung tobten ſie ſich aus; 
daher war ihnen kein Gott lieber als Dionyſos, der von ihnen 
erſt zu den Griechen gelangt iſt. Sie liebten ausgelaſſene 
Trinkgelage, ſo daß thraziſcher Komment noch im Rom des 
Horaz ſprichwörtlich war. In bunten Gewändern, Efeukränze 
ums Haupt, Thyrſosſtäbe in der Hand, bewaffnet mit allen 
möglichen Muſikinſtrumenten, Flöten, Becken, Trommeln und 
Schalmeien, zogen Weiber und Männer bei den Erntefeſten 
einher und ſchwärmten zechend herum. Dionyſos war aber 
auch Orakelgott. Nördlich vom Pangaion im wilden Rhodope— 
gebirge war ſein Orakel, dem das Prieſtergeſchlecht der Beſſen 
vorſtand; ein Weib gab darin im Namen des Gottes und von 
ihm begeiſtert dunkle und kaum verſtändlichere Sprüche von 
ſich, als ihre berühmtere Genoſſin in Delphi. Den thraziſchen 
Mädchen wurde Sittenloſigkeit vorgeworfen, die mochte von 
den geſchilderten Feſten befördert werden. Der Gegenwurf 
der wilden Freude war Roheit und Gefühlloſigkeit, die ſich 
ſogar in Menſchenopfern äußerte. Dem Salmoris, ſcheinbar 
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einem Himmelsgotte, der ſonſt Sbel⸗-thiurdus (vgl. tſcher⸗ 
keſſiſch Sible, Himmelsgott) hieß, wurde alle vier Jahre ein 
Feſt geboten. Dabei wurde ein Mann durch das Los be— 
ſtimmt, als Abgeſandter zum Salmoxis zu gehen. Wie aber 
wurde er dazu befähigt, die Botſchaft auszuführen? Man 
packte ihn an Händen und Füßen und warf ihn in zum Himmel 
ſtarrende Lanzen — ein Spaß, den viel ſpäter die Huſſiten 
gerne ausübten. Starb nun der Erloſte, ſo war es gut; ſtarb 
er nicht, ſo war er ein ſchlechter Mann, unwert des ihm ge— 
wordenen Auftrags, und es wurde ſtatt ſeiner ein anderer 
genommen. Wie bei Japanern und Tataren, ſo wurde auch 
bei den Thrakern eine Sitte andauernd gepflegt: die Lieblings— 
frau wurde hingeſchlachtet und folgte dem Manne ins Grab. 
Der urſprüngliche Zweck bei dieſer anſcheinend ſo pietätvollen 
Sitte war, die Frau von der Vergiftung oder ſonſtigen Er- 
mordung ihres Mannes abzuſchrecken; in der Urzeit wurde die 
Frau aus einem Nachbarſtamm geraubt (wie noch in der Neu⸗ 
zeit bei den Tſcherkeſſen und Albanern) und war daher eine 
Feindin; man denke nur an Alboins Tod durch Roſamunde, 
die dem Gemahl den Tod ihres Vaters nicht vergeſſen konnte. 
Berühmt im ganzen Altertume waren die Trauſen; ſie froh— 
lockten, wenn jemand geſtorben, und jammerten, wenn jemand 
geboren wurde. Die Meinung war eben die, daß dem Säug— 
ling viel Übel und Leid im Leben bevorſtehe, während der 
„Selige“ von aller Laſt und Mühſal befreit ſei. Derartige 
Stimmungen führen ſchon zu Gedankengängen hinüber, die 
zur Askeſe vorbereiten. Einige Thraker waren, um in den 
Geruch der Heiligkeit zu gelangen, Vegetarianer und blieben 
Hageſtolze. Es war das ein Rückſchlag gegen die ausgeprägte 
Sinnlichkeit, gegen die Vielweiberei, gegen die Trunkſucht der 
alten Balkanier. Die Mädchen hatten im allgemeinen große 
Freiheit und konnten lieben, wen ſie wollten, ſobald ſie ſich 
aber verheiratet hatten, wurden ſie ſtreng gehalten. Die Braut 
wurde von dem Bräutigam erkauft; er hatte dafür ſpäter das 
Recht, ihre Kinder zu verkaufen. 
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Die ſeltſamſte Einrichtung von allen beſtand aber bei den 
Nordbalkaniern, genauer bei den Geten. Es gab eine Doppel⸗ 
gewalt, die merkwürdig genau dem mittelalterlichen Dualismus 
von Kaiſer und Papſt entſprach. Die Geten hatten einen 
König und daneben einen Prieſter, der den Namen „Gott“ 
führte und auf einem „heiligen Berge“ wohnte ). 

Alle Balkanier waren außerordentlich kriegsluſtig, und ein 
Menſchenleben galt ihnen nichts. Die Illyrier waren beſonders 
als tollkühne Seeräuber gefürchtet. Die Ausübung des ge⸗ 
fahrvollen Handwerks, das bis in die Neuzeit blühte, noch bis 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, wurde ihnen durch 
die injel- und fjordenreiche Natur des Landes ungemein er⸗ 
leichtert. Die Fjorde gehen nicht nur ſehr weit ins Land hinein, 
obwohl ſie meiſt außerordentlich ſchmal ſind, ſondern haben 
auch des öfteren, darin von den norwegiſchen abweichend, die 
für Seeräuber willkommene Eigentümlichkeit, daß ſie zuletzt 
ſehr ſeicht werden — ich erinnere an den Fjord gegenüber von 
der Inſel Cherſo, zwiſchen Fiume und Pola — und dadurch 
zwar für die kleinen Raubſchiffe noch gangbar ſind, tiefgehenden 
Kriegſchiffen dagegen den Zutritt verwehren, ſo daß ſich ver— 
folgte Räuber immer mit Leichtigkeit flüchten können. Einmal, 
unter der Königin Teuta?), iſt ein ganzes Königreich in Illyrien 
auf die Seeräuberei aufgebaut worden. Die Flotte der Teuta, 
die aus mehr als zweihundert Seglern beſtand, beherrſchte 
die ganze Adria. Ein Gegenſtück zu ihrem Königreiche war 
im Oſten das zeitlich frühere des Mazedoniers Sitalkes, der von 
der Donau und dem Schwarzen Meere bis nach Theſſalien 
hinein gebot. Eine territorielle Zweiteilung, wie im Mittel⸗ 
alter zwiſchen Bulgarien und Serbien. 

Die rauhe Tüchtigkeit der Thrako⸗Illyrier und ihre un⸗ 
geſtüme Kriegsluſt haben ſich in ihren Nachfahren bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Bulgaren und Albaner ſind die tapfer⸗ 
ſten Krieger des Oſtens. Dagegen iſt die Luſt am Trinken, 


) Strabo, S. 298. 2) Vgl. S. 41. 
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Hahnenkampf in Albanien. 
Gemälde des ſerbiſchen Hiſtorienmalers Profeſſor Jowanowitſch. 


Wurſt- und Obſthandlung in Stara Zagora (Bulgarien). 
Gemälde von A. Mitoff. 


wenn auch keineswegs verſchwunden, nicht mehr jo ſtark und 
auffallend, wie ehedem. Wohl aber hat ſich die religiöſe Art 
der Bevölkerung vielfach, beſonders bei den Albanern und 
Rumänen, bis heute behauptet. Nicht minder Einzelheiten der 
Tracht. Auf dem ganzen Balkan, vom Schwarzen Meere bis 
zur Adria, ſind die Opanken im Gebrauche, jene ſchnabel— 
förmigen, für Karſtfelſen beſonders geeignete Sandalenſchuhe. 
Die alte Kleidung iſt teils bei den Albanern, teils bei den 
Rumänen erhalten ). Für die gemeinſame Art der urſprüng⸗ 
lichen Lebensführung ſprechen einzelne Wörter, die noch heute 
bei allen Balkanvölkern im Schwange ſind, ſo das Wort stan 
für Sennhütte 2). Was nun den leiblichen Typus der heutigen 
Albaner betrifft, jo ſtecken darin ſicherlich noch viele thrako— 
illyriſche Elemente, anderſeits find durch ſpätere Völkerwande— 
rungen ſo viele neue Züge hineingekommen, daß ſich heute das 
Bild außerordentlich bunt und zerſplittert darſtellt. Selbſt 
innerhalb desſelben ſprachlichen und volklichen Rahmens ſind 
die Gegenſätze groß. Ein Montenegriner iſt beinahe ver— 
ſchiedener von einem Serben, als ein Spanier von einem 
Deutſchen. Dann freilich gibt es wiederum Berührungen 
mit den Bewohnern ganz fremder Länder, mit Deutſchen, 
Italienern und Griechen, die eben alle einen illyriſchen Ein— 
ſchlag haben. Beſonders ſpielt das illyriſche Element nach 
Griechenland hinüber, wie denn auch der älteſte Sitz und Hort 
des Griechentums, Dodona, auf illyriſcher Erde lag. 


Die Griechen im Altertum. 


In vielen althelleniſchen Heldenſagen wird Epirus erwähnt, 
und ſicherlich iſt ein geſchichtlicher Kern in den Sagen nicht zu 
verkennen. Die Pelasger gründeten Dodona, die Kolcher Dul⸗ 
eigno, der Sohn des Kypſelos die Stadt Ambrakia. Der Sohn 


) Vieles iſt hierüber bei Nopeſa, Vorgeſchichte und Ethnologie 
Nordalbaniens, 1912. 

2) Vgl. ©. 38. 
Wirth, Der Balkan. 
16 241 


des Achill, Pyrrhos, wurde König von Epirus und Stamm⸗ 
herr der Pyrrhiden. Natürlich verirrten ſich auch die trojaniſchen 
Helden nach jenen Küſten. Helenos, der Sohn des Priamos, 
ſoll der Gründer von Butrinto geweſen ſein, wo auch Aneas kurze 
Zeit weilte. Nach Troja ſelbſt ſchickte den Griechen 72 Schiffe 
ein illyriſcher König zu Hilfe, nämlich Klenikos, Sohn des 
Hyllos. Achill ſelbſt wird von den Albanern als ein Einheimi⸗ 
ſcher in Anſpruch genommen, bei Alkaios heißt er König der 
Skythen. Sichere Begründung hat die Nachricht, daß die 
Mutter Alexanders des Großen, Olympias, aus Epirus ge- 
kommen ſei. So verknüpfen ſich die beiden größten Krieger 
des Altertums mit der Stammesgeſchichte der Albaner. Und 
ebenſo das größte Heiligtum der Hellenen, nämlich Dodona. 

Auch der Süden der Balkanhalbinſel war urſprünglich 
offenbar nur von anariſchen Stämmen bewohnt ). Seit der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrtauſends begann ein Zuſtrom 
ariſcher Scharen. Die Wanderung erfolgte von Norden her, 
das iſt ſo gut wie ſicher; alle Einzelheiten ſind dagegen 
noch höchſt unſicher. Aus der Kreuzung der älteren Bevölke⸗ 
rung, die der kleinaſiatiſchen und vermutlich auch der nord— 
afrikaniſchen verwandt war, mit den ariſchen Eroberern er— 
wuchs das Griechentum. Die Miſchung iſt erſt um 600 v. Chr. 
einigermaßen beendet. Erſt damals ſcheinen Athen, Korinth und 
Theben griechiſche Städte geworden zu ſein. Auf Delos ſind 
Karer noch im ſechſten Jahrhundert von keinem Geringeren als 
Thukydides bezeugt. Ohnehin iſt der Name des Eilandes anariſch; 
Dil bedeutet im Awariſchen, einer oſtkaukaſiſchen Sprache, und 
im Albaniſchen Sonne, was ſehr gut zu dem Geburtsort des 
Sonnengottes Apollo ſtimmt. In einigen Landſchaften, wie in 
Attika und Böotien, ſcheint die Verſchmelzung ohne allzu ſcharfe 
Reibungen oder zum mindeſten ohne Bürgerkriege allmählich 
Platz gegriffen zu haben; in anderen Gebieten wurden da— 
gegen die früheren Bewohner verſklavt. Solches Los erlitten die 


) Ausdrücklich jetzt zugegeben von Hall, Ancient History of the 
Near East, London 1914, S. 5 ff. 
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Heloten, oder richtiger Heiloten, die wahrſcheinlich mit den Be— 
ſiedlern von Elis (Färıc) und den Volskern, griechiſch Heliſykoi, 
unſeren Wälſchen, verwandt waren. Das Beiſpiel eines hörig 
gewordenen ganzen Volkes bieten die Meſſenier. Allein nicht 
immer iſt das nichtgriechiſche Element unterlegen; mitunter lieferte 
es geradezu die Herren, ähnlich wie im heutigen Mecklenburg 
noch Nachfahren ſlawiſcher Fürſten über Deutſche gebieten. So 
iſt Miltiades, der erſt um 500 nach Athen kam, ein thraziſcher 
Edelmann geweſen. Auffallend ſind nicht minder die thraziſchen 
Güter und Beziehungen ſo vieler anderer atheniſcher Großen, 
wie des Thukydides. : 

Von der älteren Kultur lernten die neuen Eroberer. Sie 
übernahmen vieles von Mykene und ſeinem Kreiſe, übernahmen 
ſogar Götter und Kulte von den Beſiegten. Faſt keine Gottheit 
der Hellenen hat eine helleniſche Etymologie. Thetis iſt albaniſch 
dhethi, Meer, uſw. ). 

Die erſten Staaten der Griechen waren kleine Gauſtaaten, 
manche nicht ausgedehnter als das Fürſtentum Reuß ältere Linie, 
die geräumigſten kaum ſo bedeutend wie Oldenburg. So blieben 
die Verhältniſſe bis in das ſiebente Jahrhundert. Jetzt erſt ging 
ein Dehnen und Recken durch die ganze Griechenwelt. Neue 
Pflanzſtaaten wurden über See gegründet und die vorhandenen 
vergrößert. Ein blühender Verkehr entwickelte ſich mit ihnen und 
ſchuf dem Mutterlande reichen Gewinn. Die wirtſchaftliche Blüte 
befähigte zur Ausrüſtung ſtärkerer Heere und größerer Schiffe, 
zu bedeutenderen militäriſchen wie politiſchen Unternehmungen. 
Sparta raffte ein ſtattliches Reich auf dem Peleponnes zuſammen 
und zwang ſogar Korinth und Megara in ſeinen Einflußkreis. 
In vielen Städten taten ſich „Tyrannen“ auf, kühne Dynaſten, 
meiſt einem edlen Geſchlechte entſtammend, gelegentlich aber 
auch Kondottiere von geringerer Herkunft, die mit Hilfe von 
ehrgeizigen Genoſſen und Söldnern ſich emporgeſchwungen hatten. 
Die Tyrannen betrieben bereits eine großzügige Politik; ſie ver⸗ 


) Vgl. Nopeſa, Vorgeſch. u. Ethnologie Nordalbaniens, 1912. 
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ſchwägerten ſich mit den Herrſchern Agyptens und Vorderaſiens. 
Das ganze Mittelmeer ward jetzt der Tummelplatz griechiſcher 
Schiffe und Abenteurer; von Zypern bis nach Sizilien, Süd⸗ 
frankreich und Südſpanien, ja, nach Nordafrika und zum 
Schwarzen Meere erſtreckten ſich die Kolonien, die an Reich⸗ 
tum und Bildung ſehr bald mit dem Mutterlande wetteiferten. 
Die Macht der überſeeiſchen Städte, wie namentlich Milets und 
Phokaias, war ſo groß, daß verſchiedene Gelehrte den Spieß 
umgedreht und behauptet haben, nicht Hellas, ſondern Klein⸗ 
aſien ſei die Heimat der Hellenen. Für den Stamm der Jonier 
hat dieſe Meinung tatſächlich viel für ſich. Ich denke mir die 
Verbreitung der Griechen ungefähr ſo wie die der Malaien, 
die ebenfalls einer nachweisbaren kontinentalen Heimat ent⸗ 
behren und die auf einmal an allen möglichen Küſten Auſtral⸗ 
aſiens und in einer zweiten Epoche an denen der Südſee auf⸗ 
tauchen. Auch darin ſtimmt der Vergleich, daß die Malaien 
ſich viele Jahrhunderte hindurch mit dem Beſitz der Küſten 
begnügt haben, ohne die eingeborene Bevölkerung im Innern 
zu mehr als einer loſen Anerkennung malaiiſcher Oberhoheit 
und Kultur zu bringen. Bis zum heutigen Tage ſind die Grie⸗ 
chen nicht eigentlich ein kontinentales, ſondern ausgeſprochener⸗ 
maßen ein Inſelvolk, das noch gegenwärtig wie vor Jahr⸗ 
tauſenden, ſich an den Küſten Nord- und Oſtafrikas wie Vorder⸗ 
aſiens einniſtend, zufrieden iſt, eine zahlreiche, lebenskräftige 
Kolonie in einer Hafenſtadt zu bilden und dort ergiebigen 
Handel zu treiben, ohne ſich um das Hinterland und ohne ſich 
auch um die ſtaatlichen Verhältniſſe in der neuen Heimat ſonder⸗ 
lich zu kümmern. So ſind gegenwärtig die Griechen ein ſehr 
bedeutſames Element, faſt das maßgebende, in Odeſſa und 
Trieſt und ein beachtenswertes in Marſeille. Sie ſind aber 
weder in Odeſſa noch nach dritthalb Jahrtauſenden in Marſeille 
weiter ins Innere gedrungen als zur Zeit des Darius. In 
manchen Strichen kamen ſie dagegen wohl zeitweilig, vielleicht 
ſogar ganze Geſchlechter hindurch, zur Herrſchaft; im Altertum 
namentlich in Kleinaſien und in der Cyrenaika, in der Neuzeit 
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in Rumänien, das von wenigen vornehmen Sippen der Phana— 
rioten bis in die 1850er Jahre verwaltet wurde. Mit großer 
Meiſterſchaft haben zudem die Griechen es verſtanden, fremde 
Völker ihren Zwecken dienſtbar zu machen. Griechiſche Feldherren 
wußten gut mit phrygiſchen, kappadoziſchen und thraziſchen Söld— 
nern umzugehen. Beſonders häufig wurden die illyriſchen Stämme 
in die Kämpfe der griechiſchen Großmächte um die Vorherrſchaft 
verwickelt. Thukydides erzählt ausführlich, welche Rolle in den 
ewigen Streitigkeiten zwiſchen Korinth, Athen und Kerkyra (dem 
heutigen Korfu) die akarnaniſchen und epirotiſchen Krieger ſpielten. 
Es iſt durchaus möglich, daß älteſte Gemeinſchaften hier noch 
wirkſam waren; iſt doch das Hellenentum ſo recht eigentlich 
von Epirus, von Dodona und Nachbarſchaft, ausgegangen. Dort 
in Dodona war das hochberühmte Heiligtum des Zeus, in dem 
als Prieſter die Selloi walteten. Der Name hängt anerkannter⸗ 
maßen ebenſo wie der des benachbarten Stammes der Hellopes 
mit dem der Hellenen zuſammen. Noch merkwürdiger iſt, daß 
drei Tagereiſen nordöſtlich von Dodona ſich heute eine Ortſchaft 
Graike befindet; das hat doch ſicherlich mit den Graikoi, den 
Gräci, den Griechen zu tun, für die bisher noch keine anſprechende 
Erklärung gefunden iſt. 

Das größte Erlebnis des Hellenentums war neben der 
überſeeiſchen Ausbreitung der Kampf gegen die Perſer. Er 
begann gegen 540 in Kleinaſien, 515 in der nördlichen Balkan— 
halbinſel und 490 im eigentlichen Hellas. Man hat früher die 
Zahl der perſiſchen Eindringlinge gewaltig überſchätzt; man 
ſprach, den Angaben Herodots folgend, von fünf Millionen. 
Neuere Geſchichtsforſcher haben, vielleicht nach der anderen Seite 
hin untertreibend, nur fünfundzwanzigtauſend wahr haben wollen. 
Jedenfalls erzielten die Perſer keine geringen Erfolge; fie er- 
ſtürmten ſogar, plünderten und verbrannten Athen. 

Auch heute noch iſt die Erinnerung an dieſe alten Dinge 
nicht ohne Reiz. Man ſetze nur für Perſer — Türken. Und 
auch heute noch iſt die Verbreitung der Griechen wie zur Zeit 
des Darius; denn die Erfolge Alexanders des Großen waren 
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nicht dauernd. Nur iſt heute Konſtantinopel mit einer Viertel⸗ 
million Griechen die größte Hellenenſtadt. Nicht minder herrſchten 
Zerklüftung und Kantonalwirtſchaft bis in die neueſte Zeit, 
Regionalismus wie vor zweitauſenddreihundert Jahren. End⸗ 
gültig überwunden wurde die Zerklüftung erſt 1912/13. 


Die neuen Raſſen. 
Die Albaner. 


Die Stämme der Albaner!) find folgende: 

Maliſoren: Kelmendi oder Klementi, Gruda, Hoti, Boga, 
Shkreli, Kaſtrati. Zuſammen zweiundvierzigtauſend Seelen. 
Sie wohnen am Berge (mal) und am nördlichen Skutariſee 
und werden durch einen Serdjerde (wohl vom perſiſchen sirdar) 
vertreten. Die Bezeichnung Malſija wird manchmal von den 
Vorbergen auf das Hochland ausgedehnt. Die Maliſoren waren, 
neben den Ljumaleuten, die beſten und unermüdlichſten Vor⸗ 
kämpfer Albaniens. Sie ſind meiſt hochgewachſen und über⸗ 
wiegend blondbraun. 

Gruppe der Schala mit drei Fahnen (bairake) zu Kir, 
Dſchan (Sjoanni) und Plandi: Schala, Pulti (Pulati), Schoſchi, 
Kir, Toplana. Elftauſend Seelen. Mittelgroß, überwiegend 
ſchwarz. Alpine Region. Heftige Blutrache. 

Gruppe von Skutari: Die Stadt ſelbſt (fünfunddreißig⸗ 
tauſend), ferner die kleinen Stämme Kopliku lachttauſend), 
Retſchi, Loheja, Rioli. 

Poſſt)riba mit Bokſi, Driſhti, Sume, Shlaku, Temali, 
Duſhmani am mittleren Drin in den Vorbergen; nur die Duſh⸗ 
mani hauſen im Hochgebirge. Wie die vorige Gruppe iſt dieſe 
ziviliſierter und weicher als die beiden erſtgenannten Stämme. 

) Nach eigener Kunde und der (albaniſch geſchriebenen) Dheeshkroje 
(Erdkunde) preje Mikelit, Shkoder 1912. die allein von ſämtlichen Quellen 
eine erſchöpfende Überſicht gibt. Das wichtigſte wurde indes ſchon 
durch Galanti in L'Albania, 1901 veröffentlicht. 


246 


Puka mit ſieben Fahnen und fünfzehntauſend Seelen; ſüd— 
öſtlich der Poſriba. Dieſe Gruppe ſteht im Bunde mit den 
Merturi, Beriſha, den mohammedaniſchen Thatſchi und, ſo 
ſcheint es, verwandten Stämmen in Montenegro, wo die 
Trieptſchi und Kutſchi noch Albaniſch reden. Gewöhnlich wird 
die Gruppe, deren Vertreter zum Teil ein Drawida⸗ ähnliches 
Ausſehen haben, Dukadſchin genannt. 

Mirditen, ſüdlich davon. Zwanzigtauſend Seelen. Nach 
anderen Angaben ſollen ſie allein fünfzehntauſend Krieger ſtellen 
können. Ihr Land iſt ſo groß wie aller der genannten Stämme 
zuſammen, mit Abzug der Dukadſchin. Die Einzelſtämme ſind 
nicht ſcharf geſchieden; es ſcheinen die Bewohner von Vroſchi, 
Spatſchi, Fundi und Kuſhneni in Betracht zu kommen. Die Mir⸗ 
diten ſind die Diplomaten und Taktiker der Skipnia. Ihr Land 
iſt ſteinig und trocken, nur in den Talſohlen fruchtbar. Als 
Anhang können aufgefaßt werden die kleinen Horden von Velje, 
Manati, Bulgri (Bulgaren? wie auch in Akarnanien noch ein 
Bulgarendorf, jetzt helleniſiert), Kryezezi, Kthela. 

Matti: dreißigtauſend. Ihr großes, wenig erforſchtes Land, 
ſüdlich der Mirdita, heißt die Matja. Bekannte Stämme: 
Bazja, Biſhkazi. 

Zadrima: Ebene im Süden Skutaris bis in die Nähe 
Tiranas und ſüdweſtlich bis Duleigno. Stammesnamen ſcheinen 
erloſchen. Das berühmte Aleſſio und der Biſchofsſitz Kalmeti 
gehören zur Zadrimanachbarſchaft. Fleißige, gebildete Be⸗ 
wohner; ſehr fruchtbarer Landſtrich; eine Unmenge Dörfer. 

Erloſchen ſind ſcheinbar die Stammesnamen in ganz Süd— 
albanien. Höchſtens daß man von Sulioten und den Be— 
wohnern der Muzekeja (Maſochia) ſprechen könnte. Zweifellos 
ſind in manchen Orts- oder Landſchaftsnamen alte Stammes⸗ 
namen verborgen, wie in Skrapari, Riza, Lungari, Danglii, 
vielleicht auch in Parga, Preveſa und Arta. In den Schamen 
der (t) Schameria finde ich die Adu wieder, da + öfters 
zu ſch übergeht. Avlona (Valona) = Albona mit Umſtellung, 
Albanerſtadt, Anga ο. 
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Luren, in der hochalpinen, ſchwer zugänglichen Lurja, 
zwiſchen Mirdita und ſchwarzem Drin; klein von Wuchs, mitunter 
ſchiefäugig wie Oſtaſiaten; doch auch wechſelnder Typus. Viel⸗ 
leicht der urtümlichſte aller Stämme, ohne eigentliche Regierung. 

Dibreſen in Dibra, bedeutender Stamm, mit den Cizne 
ſerinnert an die Tſchitſchen Iſtriens), Mohyri, Lysne; ferner 
mit den Leuten von Gryta, Kolobarda und Balshilz. 

Rekalorin und Radomirin (offenbar früher Slawen). 

Shpatin, ſüdlich von Elbaſſan, mit achtundvierzig Dörfern. 

Zermenik. Slawiſcher Bluteinſchlag wird immer ſtärker. 

Mokren. 

Staroven und Goren, bei Ochrida. 

Oparen. Kolonjen. Morikowa. Rodnika. Alle Süd⸗ 
ſtämme zuſammen heißen Tosken. 

Wieder nördlich vorſchreitend, gelangen wir zu den tapferen 
Männern der Ljuma, ſüdweſtlich von Prisrend lalbaniſch 
Pezrendi). Sie ſind durchweg Mohammedaner und ſpielten 
Hauptrollen bei Aufſtänden. Zuſammenfaſſen können wir die 
teils chriſtlichen, teils moſlemiſchen Bewohner des Hochgebirges 
weſtlich von Prisrend als Nikai mit ungeheurem Gebiete: 
Merturi, Kraſnitſchi, Tropoja, Gaſchi, Bitutſchi, Thatſchi, Haſi, 
Beriſha, Rugowa; die letzteren, in der Gegend von Djakowa und 
Guſinje, werden auch anders eingeteilt. Unterſchieden werden 
noch die Stämme von Podrima am weißen Drin. 

Endlich Stämme in Montenegro: Rahowa, Kutſchi, 
Trieptſchi, Piprin, Palabardhin, Fundat, die Leute von Antivari, 
Duleigno und Zhabjak. 

Im Auslande lebt zuſammen 1½ Million Albaner: in 
Montenegro an die 180000, in Griechenland 600000, in Neu⸗ 
ſerbien 225000, in Italien 100—150000, in Amerika 30000, 
dann wohnen noch Volksgenoſſen in Konſtantinopel, Aſien, 
Agypten, Rumänien und Oſterreich, beſonders bei Zara und 
Trau in Dalmatien; nach Trau kamen Klementi 1737, alſo 
zur Zeit der letzten ſerbiſchen Wanderung nach Ungarn. 

Alle Skipetaren ſchätze ich auf 2½ Millionen, davon im 
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Fürſtentum 600000 Mohammedaner, 300000 Orthodoxe, 250000 
Katholiken. Im Balkankriege ſollen 80000 Albaner umgekom⸗ 
men ſein. 

Die Albaner haben dem Osmaniſchen Reiche ſechsunddreißig 
Großweſire und über hundert Agas der Janitſcharen gegeben. 
Sie gründeten auf der Spitze des Schwertes die Herrſchaft 
des Khedive in Agypten, ſie lieferten den Sultanen ihre Leib- 
wachen. Sie waren die tapferſten Vorkämpfer der türkiſchen 
Heere auf allen Schlachtfeldern Vorderaſiens und Europas. 
Ein Albaner, Kemal, wurde der bedeutendſte türkiſche Dichter 
des letzten Menſchenalters. Viele osmaniſche Staatsmänner 
der Gegenwart ſind Skipetaren; ſo Ferid, Turkhan, Ismail 
Kemal, Izzet und Rejid. 

Die Albaner haben weder mit Griechen, noch mit Italienern, 
noch mit Serben das Geringſte zu tun und ſind von Haut 
und Haar den Türken entgegengeſetzt. Sie ſind allerdings — 
abgeſehen von einer kaſiſch-baskiſchen Unterſchicht — Indo— 
germanen, wie die meiſten ihrer Nachbarn, ſie haben ferner 
ſehr viele Lehnwörter aus dem Griechiſchen und Italieniſchen, 
einige aus dem Türkiſchen und ſehr wenige aus dem Serbi⸗ 
ſchen, dagegen iſt ihre Sprache einzigartig und weicht nicht nur 
in den Urwurzeln, ſondern auch in der Grammatik ganz und gar 
von allen anderen indogermaniſchen Sprachen ab. Am eheſten 
könnte man noch Berührungen bei dem Armeniſchen und Per⸗ 
ſiſchen finden, aber auch die ſind weder ſehr eng noch ſehr zahlreich. 

Sehen wir, was der anthropologiſche Befund über die Raſſe 
des rätſelhaften Volkes zu ſagen hat! Brachykephalie iſt ſtark 
verbreitet. Die Hautfarbe iſt hell, nur tief im Gebirge und 
in den Bojannaniederungen dunkler. Die Haarfarbe iſt ſehr 
verſchieden; ſie wechſelt von rötlichblond ) bis zu blauſchwarz. 
Die Naſe iſt meiſt gerade und häufig auffallend ſchmal, mitunter 
ſo ſcharf, möchte man faſt ſagen, wie ein Meſſer. Die Augen 
ſind gerade; nur ganz ſelten, in der Lurja und bei den Schala 


) Ausgeſprochen rotblond und blauäugig iſt Eſſad Paſcha von Tirana. 
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habe ich Schiefaugen wie bei den Japanern gefunden. Die ſchiefen 
Augen, verbunden mit anderen mongolenähnlichen Zügen, vor⸗ 
ſtehenden Backenknochen uſw., ſind vorzugsweiſe Weibern zu 
eigen. Ich kann nicht genug betonen, wie ſehr abweichend die 
einzelnen Typen ſind. Auf meinen fünf Reiſen in Albanien 
habe ich immer wieder ganz neue Typen zu verzeichnen gehabt: 
ägyptiſche, Armenier- und Drawida⸗ähnliche, ſpaniſche, baſchkiriſche, 
oſtaſiatiſche, malaiiſche, italieniſche, tiroliſche, kerndeutſche und 
ſogar angelſächſiſche und ſchwediſche. Nur eines kann mit einiger 
Beſtimmtheit in dieſem Chaos feſtgeſtellt werden: je näher der 
Küſte (mit Ausnahme der Sumpfniederungen, wo ein Drawida⸗ 
ſchlag wohnt), deſto heller Haut und Haar und deſto größer 
der Wuchs; je weiter ins Gebirge, deſto dunkler und kleiner. 
Aber auch in der Lurja habe ich zwar keinen beſonders hoch⸗ 
gebauten Mann, wohl aber Blondhaarige und Blauäugige feſt⸗ 
ſtellen können, ſogar in einem Falle, bei einem ganz kleinen 
Wicht, ein rötliches Blond. Eine Eigenheit, die allerdings nur 
noch zur Not ins anthropologiſche Gebiet gehört, iſt faſt ohne 
Ausnahme: alle Gebirgler ſind auffallend mager, wenigſtens 
die Männer. Als Maximum der Größe möchte ich ſchätzungs⸗ 
weiſe 2,05 Meter, als Minimum 1,55 Meter angeben. 

Die Albaner zerfallen in zwei Hauptſtämme: die harten, 
kriegeriſchen, konſervativen Geghen und die weichen, neuerungs⸗ 
luſtigen, gebildeten Tosken. In geſchichtlicher Zeit haben ſich 
die Geghen, namentlich am Drin und bei Prisrend, mit Serben 
gemiſcht, ſowie in Skutari und Umgegend mit Italienern. In 
den Adern der Tosken fließt viel griechiſches Blut. Übergangs- 
typen gibt es jedoch nur bei den Tosken, während zwiſchen 
den heutigen Geghen und ihren Nachbarvölkern ſtrengere Tren- 
nung herrſcht. Reſte von normänniſchem, awariſchem, vandali⸗ 
ſchem und gotiſchem Blute möchte ich nicht annehmen. Dazu 
war die Herrſchaft der Fremdvölker zu kurz. 

Zu dem anthropologiſchen Befunde kommt der ergologiſche. 
Die Häuſer zeigen drei Abarten: die feſtungsartige Kula, die 
Wohnhäuſer mit getrennten Räumen, das einzimmrige Haus, 
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Halb aus Steinen, halb aus Holz oder Stroh errichtet. Die ab- 
getrennt erbauten Vorratskammern, die entfernt an ſolche For= 
moſas und der Aino erinnern, erheben ſich 1,20 bis 1,40 Meter 
auf Pfählen über dem Boden, wohl zum Schutz gegen Nager 
und Ameiſen, und ſind ungefähr 1,2 Meter lang, aber nur 0,5 
bis 0,7 Meter breit). Eigenartig find auch die koniſchen, bis 
5 Meter hohen Vorratshäuſer für Mais, in die von oben die 
Frucht hineingeſchüttet wird. Die Mühlräder der Albaner gehen 
wagrecht wie in Süddalmatien lich ſah ein ſolches Rad bei Spizza), 
Bosnien, Anatolien, Weſtchina und in einigen Teilen Irlands. 

Die Kleidung der Frauen in der Malſija erinnert an den 
Glockenrock Kretas im zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſend, und 
am mittleren Drin einigermaßen an das Obi der Japanerinnen. 
Daß die Hoſen der Männer den Hoſen der Skythen und Perſer 
und Japaner entſprechen, iſt ohne weiteres verſtändlich. Viel⸗ 
fach ſind Motive, ſo namentlich bei der Weſte, von Serben 
entlehnt. Schade, daß jo gar nichts über die Bewaffnung be- 
kannt iſt. Jetzt haben natürlich alle Revolver und Gewehr. 
Aber die Skipetaren, die in der ſpäteren Kreuzzugszeit in 
Hellas einwanderten, und auch viele Genoſſen Skanderbegs 
werden noch keine Feuerwaffen gehabt haben. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß ein emſiger Forſcher hierüber noch Wertvolles bei 
den Byzantinern finden könnte. 

Der albaniſche Hausgeiſt Trul iſt der ſkandinaviſche Troll 
und der finniſche Torul. Blutrache war außer in Albanien 
noch in Korſika und Hochſchottland üblich ſowie bei den Tſcher— 
keſſen. Seltſam iſt, daß ſelbſt bei ſchweren Bergwanderungen 
nie ein Stock gebraucht wird; wer einen ſolchen nimmt, wird 
als weibiſch verachtet. Rodeln können die Alpler gleich einem 
modernen Hochtouriſten und ebenſo Stufen hacken. Bon jfi- 
artigen Schneereifen, wie ſie Strabo vom Weſtkaukaſus kannte, 
habe ich ſprechen hören. Sie werden je nach Bedarf aus dem 
Walde genommen und dann wieder weggeworfen. 


) Ganz ähnliche Vorratskammern ſind in Norwegen; vgl. Paſtor, 
Die Kunſt der Wälder, 1912, S. 57. 
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Die Albaner des Oſtkaukaſus tauchen in den Albanern 
Illyriens, Italiens und Hochſchottlands wieder auf. Ich hielte 
es nicht für ausgeſchloſſen, die Skipetaren als Saka mit ſüd⸗ 
kaukaſiſchen Pluralſuffixen pe + tar zu deuten. Der Überſchuß 
an Suffixen iſt gerade ein Hauptzeichen kaukaſiſcher Sprachen. 
Die gewöhnliche Deutung von Skipetaren als „Adlerſöhne“ 
klingt gut, aber iſt unwahrſcheinlich. Der Name Illyrier lebt 
noch heute in der mittelalbaniſchen Lurja und im Fluſſe Luros, 
unweit der akarnaniſchen Grenze, fort. Vettern ſind die Luren 
in der Nähe des Kuſch Dinar (vgl. Dinariſche Alpen) in Perſien. 

Bis zum heutigen Tage iſt die Ariſierung nicht ganz durch⸗ 
gedrungen. Die Zahlen 7 und 8 ſind wahrſcheinlich anariſch. 
Idjuri Quell in Mirditenmundart iſt baskiſch iturri. Deri 
Schwein iſt edur in baskiſchem Dialekt. Auch ri Ziege, lopa 
Kuh, mas Füllen, bere Schafe, kal Pferd (kol, kal im Brahui, 
kora, gora im Kaukaſus, Südtibet, Drawida und in Gröden, 
Südtirol, gurre mittelhochdeutſch), vla!) Bruder find anariſch. 
Das gleiche wird von djal Sohn, djek Feuer, dedi (dhethi) 
Meer, ui Waſſer, bor Schnee (bus türkiſch Eis, baskiſch hor-ma, 
norwegiſch brä Gletſcher, vgl. Boreas) gelten. 

Um von der albaniſchen Sprache eine Vorſtellung zu geben, 
führe ich hier ein Gedicht an, das 1911 entſtand. Darin iſt 
geſagt, daß in Zukunft die Gemeinbürgſchaft des Volkstums 
höher, heiliger, hehrer ſein ſoll als die trennenden Gegenſätze 
des Glaubens und der Lebensführung. Die zwei letzten Strophen 
lauten: 

Tschonju, djelm, per nder t’ atheut! 
Shjona ma ne koh te flaschk 


Nen bairak te Skenderbeut 
Tosk e Gegh mblidhna baschk 


Brift e hodsch baschku t’ uroine 
Krytschali edhe dintar 

Din e fe mos t’ na trasoine 
Jemi vlasen Shkypetar. 


) Vgl. v. d. Velden, Urſprung der Indogermanen, Frankfurt a. M. 
1912. x 
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Zu deutſch: 
Auf, ihr Jungen, zur Ehre des Vaterlandes! 


Es iſt keine Zeit mehr ſchwach zu ſein. 

Unter dem Banner Skanderbegs 

Mögen ſich Tosken und Geghen vereinen! 
Gemeinſam ſollen Prieſter und Hodſchas ſegnen 
Chriſten und Mohammedaner. 

Kreuz und Iſlam trennen uns nicht mehr, 

Wir ſind Brüder, Skipetaren! 

Das heutige Albaniſch iſt äußerſt gemiſcht. Von 5140 Schlag⸗ 
worten, die Guſtav Meyer in ſeinem etymologiſchen Wörter⸗ 
buch verzeichnet, ſind 1420 romaniſch, 540 flawiſch, 1180 tür⸗ 
kiſch, 840 neugriechiſch, 400 urindogermaniſch, 730 unbekannten 
(vermutlich anariſchen) Urſprungs. Meyer erkennt 2263 Wur⸗ 
zeln als albaniſche Urworte an. Natürlich wechſelt die Rein⸗ 
heit der Sprache von Gau zu Gau. Das beſte, das klaſſiſche 
Albaniſch finden meine Gewährsmänner in der Schala, im 
Herzen der nordalbaniſchen Alpen und in der benachbarten 
Landſchaft Nikai. 

Die Albaner ſind wie die alten Deutſchen. Der Skutariner 
Dichter Padre Georg Fiſhta ſagt: es iſt leichter, einen Sack 
voll Flöhe zu vereinen, als zwei Albaner eines Sinnes zu 
machen. Einige Male in der Geſchichte der Jahrtauſende ſind 
allerdings die Bewohner Albaniens zu ſtattlichen einheimiſchen 
Reichen zuſammengeſchmiedet worden, unter Genthius und 
Königin Teuta im dritten vorchriſtlichen Jahrhundert, unter 
Skunderbeg im fünfzehnten und Ali Tepelenli im neunzehnten 
Jahrhundert; ſonſt war immer Gau gegen Gau, Sippe gegen 
Sippe, der gjaksor, der Mörder, gegen den Rächer, gegen die 
männlichen Verwandten des Ermordeten, kurz, die Hand aller 
gegen alle. Dazu kamen kulturelle Verſchiedenheiten: an der 
Küſte venezianiſche Bildung, dann eine Übergangszone, zuletzt 
wildeſte, urtümlichſte Urzuſtände im Hochgebirge, woran ſich im 
Oſten, nach dem Amſelfelde zu, und in Djakowa (ſerbiſch S Hoch⸗ 
ſchule, von djak⸗Student) !) ſerbiſch beeinflußte Gegenden ſchließen. 

) Nach albaniſcher Volksetymologie von djak, Blut (gjek geſchrie⸗ 
ben) = Mordſtadt, wo viel Blut floß. 
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Sodann Glaubensverſchiedenheiten: Iſlam, Rom, griechiſche 
Orthodoxie und Griechiſch-Unierte. Früher verſtand es die Zen⸗ 
tralregierung in Stambul ganz prächtig, dieſe vielen Verſchieden⸗ 
heiten politiſch auszunutzen: divide et impera. Aber ſchon 1878 
entſtand die albaniſche Liga (vgl. S. 105 ff.), eine nationaliſtiſche Be⸗ 
wegung, deren Hauptkraft ſich gegen die Übergriffe Montenegros 
richtete. Eine neue Epoche brach mit der türkiſchen Revolution an. 
Seitdem iſt das Gefühl der Gemeinbürgſchaft gewachſen. 

Die Albaner ſind eifrige Spieler, wie die alten Deutſchen. 
Sie lieben Hahnenkämpfe und ſetzen gern alles auf eine Karte. 
Sie haben Freude an ſportlicher Betätigung, am Reiten, am 
Wettſchießen, am Rodeln, am Bergſteigen. Nur die Liebe zum 
edlen Weidwerk iſt nicht ſo ſehr verbreitet, wie man wohl hätte 
erwarten ſollen, nicht entfernt ſo verbreitet wie etwa in Ober⸗ 
bayern und Tirol. Freilich iſt ja auch die Jagd nicht ſo ergiebig. 

Den einen Erfolg hat die Helleniſierung gehabt, daß die 
Bevölkerung Südalbaniens weit gebildeter, weit weltläufiger 
iſt als die von der großen Kultur abgeſchloſſene Bevölkerung 
des Nordens, bei der noch die Blutrache ſtark im Schwange 
und die auf einer dem deutſchen Mittelalter oder gar Altertum 
ähnlichen Kulturſtufe iſt. Die Südalbaner in Preveſa, Santi 
Quaranta und Janina beherrſchen nicht ſelten fünf, ſechs 
Sprachen. Die Kenntnis des Italieniſchen iſt beſonders ver- 
breitet, aber auch die des Franzöſiſchen und Engliſchen nicht 
ganz ſelten. Auswanderung nach Amerika kommt vor. Einige 
ſind in Aſien und Agypten geweſen. Viele ſprechen Türkiſch. 

Der geſellſchaftlichen Gliederung in Nordalbanien, bei den 
Bewohnern der Lurja, Schala und Dibra liegt noch die 
Stammesordnung zugrunde. Jeder Stamm iſt ganz unab⸗ 
hängig von dem anderen und betrachtet ohne weiteres jeden 
Nachbarſtamm als Feind. Eine Art Regierung wird durch die 
Alteſten ausgeübt, wohlhabende und angeſehene Männer, die 
jedoch im Grunde nur raten können, keine ausübenden Rechte 
beſitzen. Auch iſt letzten Endes der Unterſchied zwiſchen Armut 
und Wohlhabenheit nicht allzu groß, und iſt er vorhanden, ſo 
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bringt er keine ſonderliche Abweichung in Hausbau und Lebens— 
gewohnheit. Höchſtens, daß reichere Mohammedaner ſich mehrere 
Frauen zulegen. 

Der Handel iſt in den Hochgebirgskantonen äußerſt gering. 
Immerhin iſt durch den Einfluß der Küſtenſtämme und der 
Eiſenbahn von Saloniki nach Prizrend die reine Naturalwirt- 
ſchaft beſeitigt und die Geldwirtſchaft eingeführt worden. Die 
Kenntnis der Außenwelt iſt ſehr beſchränkt. 

Eine Stufe höher ſtehen die Mirditen. Bei ihnen gibt es 
verſchiedene Adelsgeſchlechter. Sie haben ferner die Gemohn- 
heit entwickelt, in Kriegszeiten einen Herzog als Anführer zu 
ernennen. Seit ungefähr einem Jahrhundert iſt die Würde 
des Prenk, des Herzogs, erblich. Er reſidiert bei Kalmeti, 
halbwegs zwiſchen Skutari und der Stadt, wo Skanderbeg 
ſtarb: Aleſſio. Die Blutrache iſt hier in der Abnahme be- 
griffen. Nur etwa 12 Prozent der Todesfälle können auf ſie 
zurückgeführt werden, während der Hundertſatz bei den wil⸗ 
deren Stämmen bis 42 Prozent iſt — oder richtiger war, 
denn die geſchilderten Zuſtände beziehen ſich auf die Zeit vor 
dem großen Kriege; heute bereits iſt alles anders geworden. 


Die Griechen in der Gegenwart. 


Fallmerayer hat in ſeinen berühmten Fragmenten die Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt, daß die Griechen der Gegenwart mit den 
Zeitgenoſſen eines Themiſtokles und Perikles gar nichts zu tun 
hätten; es ſeien eigentlich Slawen und Albaner, die lediglich 
die griechiſche Sprache angenommen hätten, in ihrer Leibes⸗ 
und Geiſtesart aber vollkommen nichthelleniſch ſeien. Dieſe 
Anſicht hat viel Aufſehen erregt und eine Zeitlang Beifall 
gefunden. Noch in den letzten Jahren hat Fallmerayer eine 
Art von Wiedergeburt erlebt; auch iſt er ſicherlich ein geiſtvoller, 
kenntnisreicher Mann geweſen, deſſen Schriften ſchon allein ihres 
lebendigen Stiles und ihrer anregenden Gedanken halber noch 
heute mit Vergnügen und Nutzen geleſen werden können. Der 
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wanderluſtige Tiroler — er war in Tſchötſch bei Brixen ge- 
boren — verband Buchgelehrſamkeit ſehr glücklich mit eigener 
Anſchauung. Überall miſchte er ſich unter das Volk, weilte 
ſtundenlang auf den Baſaren und in den Kaffeehäuſern und 
lernte ſo von den Lippen der Leute Romäiſch, d. i. Neugriechiſch, 
Türkiſch und Bulgariſch, wie etwas Albaniſch. Trotz ſeiner un⸗ 
leugbaren Verdienſte, die ſchließlich die Bayeriſche Akademie der 
Wiſſenſchaften bewogen, Fallmerayer zu ihrem Mitglied zu er⸗ 
nennen, freilich erſt recht ſpät (ſeiner Anerkennung ſtand nicht 
nur die Abneigung der Fachgelehrten, ſondern auch ſeine Be— 
geiſterung für die Ereigniſſe des Jahres 1848 entgegen), muß 
doch ſeine Vermutung von der Raſſenzuſammenſetzung der Neu⸗ 
griechen eingeſchränkt werden. In Athen und Patras herrſcht ein 
Raſſenchaos. Große Städte find aber niemals für ein Volk 
charakteriſtiſch. Man denke an New Pork, von deſſen Bewohnern 
die Yankee den geringſten Teil ausmachen, an Paris mit ſeinen 
zahlreichen Elſäſſern, Spaniern und Levantinern, ſeinen Ra⸗ 
ſtaquousres und anderen Exoten. Um den reinen Hellenentyp 
zu finden, muß man auf das offene Land, muß man an die 
Peripherie, nach Theſſalien und namentlich nach den Inſeln gehen. 
Ich war einmal vierzehn Tage auf Lesbos und habe dort unter 
den Fiſchern herrliche Geſtalten geſehen, die ohne weiteres aus 
der Werkſtatt eines Praxiteles auf die Gaſſe geſchlüpft ſein konnten, 
Leute mit der klaſſiſchen griechiſchen Naſe, die an der Wurzel keinen 
Einbug aufweiſt. Im übrigen lebe ich perſönlich des Glaubens, 
daß dieſer klaſſiſche Typus im Altertume gerade ſo ſelten war, 
wie er es in der Gegenwart iſt. Es war ein Idealtypus, der 
keineswegs ein Abbild des Durchſchnittes darſtellte. Mitunter 
läßt denn auch die antike Porträtkunſt die Maske fallen und 
meißelt individualiſtiſche Züge, die nichts weniger als den klaſſi⸗ 
ſchen Naſenſtrich aufweiſen. Man nehme Sokrates, der mit 
ſeiner aufgeſtülpten Regennaſe und ſeinen maſſigen, vorſprin⸗ 
genden Backenknochen an die Mongolen erinnert. Gerade in 
Athen habe ich bei den Handwerkern, beſonders bei den Schuſtern, 
Geſichter gefunden, die dem Sokrates' zum Erſtaunen ähnlich 
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waren. Daß der klaſſiſche Typus durchaus nicht dem gewöhn— 
lichen zu entſprechen brauche, lehrt z. B. auch Japan. Dort 
gilt eine „hohe Naſe“ als ſchön, genau ſo wie bei uns, und 
wird deshalb von den Malern durchgängig verwandt, auch wo 
es gar nicht darauf ankommt, Helden oder Heldinnen darzu— 
ſtellen; in Wirklichkeit kann noch nicht einmal ein Zehntel der 
Bevölkerung ſich einer Adlernaſe rühmen. Bei alledem iſt nicht 
zu leugnen, daß Slawen und Albaner und auch Türken ſich 
in griechiſchen Landen niedergelaſſen haben. Noch jetzt ſpricht 
ungefähr ein Zehntel der Geſamtbevölkerung des früheren König⸗ 
reiches Hellas Albaniſch, während reichlich ein anderes Zehntel 
zwar albaniſchen Blutes iſt, jedoch ſeit Geſchlechtern helleniſiert 
wurde. Außerdem dürfte lateiniſches Blut, das ja zu zwei 
verſchiedenen Zeiten, in der römiſchen und ſeit dem vierten Kreuz⸗ 
zuge, reichlich in die Balkanhalbinſel einſtrömte, bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Neugriechentums mitgewirkt haben ). 

In einem hat Fallmerayer, der ſeine Gegner an Geiſt weit 
überragte, vollkommen recht: daß ſchon im achten Jahrhundert 
ganz Griechenland bis zum Kap Matapan von Slawen bewohnt 
war und daß ſelbſt Sparta und die Hänge des Taygetos Haupt⸗ 
ſitze ſlawiſcher Stämme wurden. Auch das wird man von ihm 
annehmen, daß es noch zu ſeiner Zeit, alſo um das Jahr 1840, 
ſo manche Gegenden gab, namentlich Attika ſelber, in denen 
Albaniſch beſſer als Griechiſch verſtanden wurde. Man wird 
jedoch dieſe Barbariſierung Griechenlands nicht anders einzu— 
ſchätzen haben als die langobardiſche Eroberung Italiens. Bis 
hinunter nach Benevent war Jahrhunderte hindurch die Apenninen⸗ 
halbinſel eine Beute der Germanen; zuerſt der Goten, dann der 
Langobarden, zuletzt der Franken und Staufer, die ſogar Süd⸗ 
italien und Sizilien beherrſchten, und noch in der Neuzeit bis 
vor einem halben Jahrhundert der Oſterreicher. Dennoch ſind 


) Soyter (Internat. Monatsſchrift, Auguſt 1913) ſagt von der 
Sprache der Hellenen, daß ſie ſtark vom Romaniſchen und feiner Gram- 
matik beeinflußt ſei. 

Wirth, Der Balkan. 
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die nordiſchen Elemente von der älteren Bevölkerung vollkommen 
aufgeſogen, find italianiſiert worden, und kein Menſch wird von 
den Italienern als einem germaniſchen Volke reden. Griechen⸗ 
land iſt zwar nicht ſo volkreich geweſen wie Italien und konnte 
auch ſonſt eindringenden Feinden nicht ſo viel Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzen wie Rom und Venedig, aber es iſt der Gegner zu⸗ 
letzt ebenſo Herr geworden, wie die Apenninenhalbinſel, und 
hat ebenſoviel Gewinn davon gehabt. Denn durch das ſlawiſche 
und albaniſche Blut und ſpäter durch Lateiner und Türken iſt 
das ausgemergelte Griechentum wieder geſtärkt worden. Wenn 
auf der einen Seite, wie demſelben Fallmerayer zu entnehmen, 
einige albaniſche Niederlaſſungen in Attika und ſonſt den Re⸗ 
bellen der achtzehnhundertzwanziger Jahre widerſtrebten und 
geradezu die Türkenherrſchaft zurückwünſchten ), ſo iſt auf der 
anderen Seite ebenſo bekannt, daß der Erfolg der Freiheits- 
kämpfe zu einem großen Teile albaniſchen Helden, den Hydrioten 
und anderen, zuzuſchreiben iſt. 

Wie die alten Chineſen von den Hunnen und Tunguſen, 
die JIranier von den Türken, die Italiener von den Germanen 
erneuert wurden, ſo haben die rauhen Albaner und Slawen 
Stahl in das Blut der alt gewordenen Hellenen getan. Rein 
griechiſch ſind nur die Tſakonen im Parnon, die Mainoten in 
der Maina und viele Inſelleute. Das heutige Griechentum 
ſteht an Zahl weit hinter den Chineſen und Italienern und 
nicht minder hinter Deutſchen und Slawen zurück; es ſtand 
aber auch hinter den Perſern zurück und ihrem zahlreichen An— 
hang. Die geringe Zahl der Griechen — zuſammen etwa ſechs 
bis ſieben Millionen?) — braucht die Griechen jedoch ebenſo⸗ 
wenig daran zu hindern, eine weltgeſchichtliche Rolle ſelbſt heute 
noch zu ſpielen wie die Juden. In der Tat ſind die Hellenen 
das kommende Volk im ganzen Oſten des Mittelmeeres. 

Man unterſcheidet im allgemeinen die Bewohner des Feſt⸗ 
landes („Livadia“) und des Peloponnes (der Morea). Es geht 


) Fallmerayer, Fragmente aus dem Orient, 1845, Bd. II, S. 470. 
) Nach Heiſenberg und Engel zehn Millionen. 
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ein rauher Zug durch den Charakter der Livadier, fie ſind mehr 
als der Reſt von Slawen und Albanern durchſetzt, wie auch 
von Wlachen und anderen Raſſen. Die Südländer zeichnet 
eine heitere Lebensfreude aus. — Die Nordgriechen ſind „unge— 
ſitteter, fremdenſcheuer, geiſtig beſchränkter und materiell genüg⸗ 
ſamer als der Peloponneſier. Tapfer ſind wohl beide in gleich 
ſchätzenswertem Grade, doch iſt die Tapferkeit beim Nordgriechen 
weit berechnender, ohne jene feurige Belebung, die aus dem 
Enthuſiasmus entſpringt. — Die Mainoten ſind von den Türken 
niemals unterjocht worden; ſie nahmen ſelbſt in den ſchwerſten 
Zeiten der Türkennot eine privilegierte Stellung ein, wie etwa 
die Montenegriner — kurz, der Feſtländer iſt gewalttätiger, 
offenſiver, der Peloponneſier mobiler, opferfreudiger. Der Feſt⸗ 
länder hält ſelbſt in der kritiſchſten Lage ſtand und läßt ſich 
ſchwer zu einer Übereilung verleiten, wenn er ſich im Vorteile 
befindet; der Peloponneſier verliert leicht den Kopf, während 
anderſeits ſein leicht zu erweckender Enthuſiasmus ihn zu ziel⸗ 
und zweckloſen Taten fortreißt. Der Feſtländer weiß nichts 
von der geiſtreichen, lebensfreudigen, manierlichen und etwas 
leichtſinnigen Art, in der ſich der Peloponneſier gefällt“ ). 

Man muß hier drittens noch die Inſelgriechen unterſcheiden. 
Der ſlawiſche Einſchlag fehlt hier faſt völlig. Die See macht 
frei! heißt ein altes Wort, und die Inſelleute ſind denn auch 
viel ſtolzer und ſelbſtbewußter als ihre feſtländiſchen Brüder; 
doch ſind ſie ebenſo lebhaft und impulſiv wie jene. 

Bei allen Griechen iſt das Familienleben äußerſt ſchätzens—⸗ 
wert. Noch herrſcht patriarchaliſche Einfachheit und Hochſchätzung 
der Familienbande; nur bei ganz wenigen, die entweder lange 
im Auslande lebten oder zu ſehr im Getümmel Athens auf- 
gehen, hat die Innigkeit des Familiengefühls abgenommen. 
Mittelpunkt des Hauſes iſt der Vater. Die Gattin nennt ihren 
Mann vor dem Geſinde ihren „Gebieter“. Doch iſt die neu⸗ 
zeitliche Frauenbewegung auch auf Griechenland nicht ohne Ein- 


) Schweiger-Lerchenfeld, Griechenland, S. 217. 
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fluß geblieben; vorläufig jedoch ohne ihre Auswüchſe. Man 
trifft mitunter Frauen, die fünf bis ſechs Sprachen fertig reden, 
und in allen Künſten des Salons wohl Beſcheid wiſſen. Nicht 
ganz erfreulich iſt eine demagogiſche, turbulente Anlage, die an 
die Zeiten des Gerbers Kleons erinnern. Dieſe Eigenſchaft iſt bei 
Studenten, Literaten und auch bei jungen und nicht mehr ganz 
jungen Offizieren ſtark ausgeprägt. Die Maſſe geht eben auch 
bei den Griechen lediglich nach dem Erfolge. Wie in Deutſch⸗ 
land Kaiſer Wilhelm J. einſt als Prinz ſich den Unwillen des 
Volkes zugezogen hatte, ſo wurde vor einigen Jahren der 
griechiſche Kronprinz allerſeits verdammt und aus dem Heere 
entfernt: jetzt iſt er der Held und Abgott der Nation. Sein 
Name erweckt bei ihr die Erinnerung daran, daß ein Konſtantin 
die jetzt größte Griechenſtadt gründete und ein anderer Konſtantin 
dieſe Stadt an die Türken verlor. Man verbindet damit weit⸗ 
gehende, myſtiſche Hoffnungen. 

Die Griechen Theſſaliens weichen vom Geſamttyp am meiſten 
ab. Es ſind die Yankee von Hellas, ſtramme Grenzer und 
wetterharte Großbauern, mehr Männer der Tat als der Rede; 
höher gebaut, ſtärker und hellfarbiger in Haar und Auge als 
ihre Volksgenoſſen. Nicht minder weichen die Kreter, die Leute 
der Chalkidike und Kawalas, endlich die nur halb vergriechten 
Albaner ab. Auch unter den Inſelleuten, die ja ſchon im Alter⸗ 
tum ſich in Aoler, Dorer und Jonier ſchieden, gibt es viele 
Verſchiedenheiten, verwegene Seeräuber und weiche Krämer, 
faule Bäuche, wie die alten Kreter, und fleißige, erwerbsfrohe, 
gebildete Leute auf Samos und Lesbos. Schon deshalb, weil 
von Gau zu Gau der Typ fich ändert, weil wie einſt die Art 
des Peloponneſiers der Art der Athener zuwider war und beide 
den Böotiern und Akarnanen, iſt der Grundzug des Griechen 
ebenſo ſchwer zu beſtimmen wie des in Sachſen, Franken, Weſt⸗ 
falen und Bayern zerklüfteten Deutſchtums. Nicht einmal das 
eine kann man ſagen, daß alle Griechen auf Geld ausſchauen; 
manchmal, beſonders wenn Gaſtfreundſchaft in Frage kommt, 
iſt das Gegenteil der Fall. 
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Einiges Licht werfen auf den Volkscharakter die einheimi- 
ſchen Sprichwörter ). Manche Diſtichen laſſen ſich mit unſeren 
Schnaderhüpfeln vergleichen, unter denen viele einen kaufmänniſch 
praktiſchen Blick fürs Leben bekunden: 

Die vielen Kapitäne bringen das Schiff zum Sinken. — Zuviel 
„kyrie eleison“ wird ſogar dem Prieſter zuwider. — Wer ſich einmal 
am Gemüſe gebrannt hat, bläſt auch das Joghurt. — Mit deinem Ber- 
wandten iß und trink, aber fang kein Geſchäft mit ihm an! — Sei 
nicht Schuldner bei einem Reichen, nicht Gläubiger bei einem Armen! — 
Ein Augenblick Geduld: zehn Jahre Ruhe. — Ein Wort zur rechten 
Zeit iſt tauſend Gulden wert. 


In China überſpannt das Mandarin alle Dialekte, bei uns 
das Hochdeutſch. Zwar hat es noch in jüngſter Zeit nicht an 
Anregungen gefehlt, auch das Niederdeutſch zur Schriftſprache 
zu erheben, aber glücklicherweiſe find die Anregungen ohne Er- 
folg geblieben. Die Griechen ſind weder politiſch noch ſprach— 
lich geeint. Noch tobt der Kampf zwiſchen Volks- und Gelehrten- 
ſprache. Pſichari trat voll und ganz für die Volksſprache ein, 
die ſich von ihrer Schweſter mindeſtens ſo erheblich unterſcheidet 
wie Deutſch von Däniſch. Ihm ſchloß ſich Krumbacher an und 
ſchrieb ein eigenes Buch darüber. Man hat es dem Münchener 
Gelehrten verübelt, daß er in fremde Entwicklung eingreifen 
wollte. Ich glaube, daß er auch ſachlich unrecht hat. Ich bin 
auf der Seite des Kreters Hadſchidakis. Zwar ſind ja laut 
dem Apoſtel alle 


Kofres del devorat, A Impia, Ip Apyal 


— daß die neuen Kreter andere Leute ſind, zeigt außer Veni⸗ 
zelos das kretiſche Gendarmeriekorps —, und Hadſchidakis, der 
übrigens ausgezeichnet ſchreibt, hat letzthin ſeine Meinung etwas 
geändert und hat ſich von den Allzugelehrten abgewandt. Allein, 
um die jo ſehr zerſplitterten Hellenen, um Kreter, Kyprier, 
Samier, Athener, Theſſalier und Phanarioten unter einen Hut 
zu bringen, dazu iſt nur ein künſtlicher Bau imſtande. Man 


) Soyter, Wiſſenſchaftl. Monatsſchrift 1913, S. 1378. 
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ſoll ſich nur klar machen, daß jede Schriftſprache etwas Künſt— 
liches hat. Weder Sanskrit noch das Literarjapaniſch, weder 
Latein noch Schriftdeutſch ſind der reine Widerhall eines be- 
ſtimmten, lebenden Dialektes. Worauf aber alles ankommt, das 
iſt das Auftauchen eines oder mehrerer großer Dichter, durch die 
dieſes betreffende Kunſtprodukt übermächtig verbreitet wird. Hier 
liegt der Hund begraben; denn daran fehlt es in Griechenland. 

Es ſoll ſich übrigens nur niemand betören laſſen und ſich 
einbilden, daß er, dank des Studiums Homers und Platons, das 
heutige Zeitungsgriechiſch mühelos verſtehe. Kaum die Hälfte! 

Wir haben drei verſchiedene Sprachweiſen im heutigen 
Griechenland zu unterſcheiden: die klaſſizierende, 1g pe bodga; 
die gehobene Umgangs- und Zeitungsſprache, dyn ns; die ge⸗ 
wöhnliche Volksſprache, „og (die beſonders Miſtriotis ver⸗ 
tritt). Daneben find noch zahlreiche Dialekte zu unterſcheiden. 


Die Rumänen. 


Kaiſer Trajan unterwarf 106 n. Chr. Dakien, die Länder 
an der unteren Donau. Von einigen werden die Rumänen auf 
die trajaniſche Zeit zurückgeführt, und es wird in der Tat be— 
richtet, daß der Kaiſer zahlreiche Militärkoloniſten und andere 
Auswanderungsluſtige nach Dakien führte. Mehr Beifall hat 
aber die Meinung gewonnen, daß an der unteren Donau das 
Romanentum in den Stürmen der Völkerwanderung wieder 
vollkommen untergegangen iſt und daß die heutigen Rumänen 
von einer lateiniſchen Bauernbevölkerung ſtammen, die am 
Weſtſaum der Balkanhalbinſel, weſtlich des Pindos und der 
dinariſchen Kette anſäſſig war. Die Auswanderung von dort 
ſoll erſt ſpät, jedenfalls erſt nach 600 oder gar 800 erfolgt ſein. 
Das Seltſame iſt, daß eine ganze Reihe von Jahrhunderten 
hindurch das rumäniſche Element vollkommen verſchwunden war, 
um erſt ſeit dem 13. Jahrhundert wieder Geltung zu erlangen. 
Die Frage iſt trotz bedeutender Anſtrengungen noch keineswegs 
geklärt. Einen halbwegs ſicheren Anhaltspunkt bietet nur die 
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Sprache; deren Offenbarungen find verblüffend. Denn es er- 
gibt ſich aus den Zählungen mit völliger Sicherheit, daß weit 
mehr als die Hälfte des rumäniſchen Wortſchatzes auf ſlawiſche 
Wurzeln zurückgeht. Freilich kann auf der anderen Seite eben— 
ſowenig bezweifelt werden, daß der Grundcharakter der Sprache 
romaniſch iſt. Einen dritten, nicht unweſentlichen Beſtandteil 
liefert das Skip, das Albaniſch. Das wird gewöhnlich in der 
Weiſe erklärt, daß, vermutlich im ſpäteren Mittelalter, die 
Rumänen mit Albanern in häufige Berührung kamen. Ich 
halte dieſe Erklärung für ganz verfehlt. Zum mindeſten müßten 
die Leute, die ſolches glauben, an dem Urſprunge weſtlich des 
Pindos feſthalten. Ich erachte jedoch die ganze Annahme für 
durchaus unnötig und glaube, daß es doch viel näher liegen 
müſſe, die Berührungen des Rumäniſchen mit dem Albaniſchen 
auf die gemeinſame thrako⸗ällyriſche Unterſchicht zurückzuführen. 
Die Maſſen der Daken und Geten, die an der unteren Donau 
ſaßen, waren eben mit den Vorfahren der Skipetaren verwandt, 
und recht viele dieſer Maſſe werden in den Niederungen der 
Moldau und Wlachei auch nach den Erſchütterungen der Bölfer- 
wanderung zurückgeblieben ſein. Der einzige Unterſchied in der 
beiderſeitigen Entwicklung der Donauniederung und Illyriens 
beſteht nur darin, daß im Nordoſten die thrako-illyriſchen Mund⸗ 
arten mehrere Jahrhunderte früher verſchwanden als im Süd— 
weſten, wo ſie durch hohe Berge geſchützt waren. 

Ehedem wurden Moldau und Walachei von vornehmen grie- 
chiſchen Geſchlechtern, den Phanarioten, regiert; von ihnen ſind 
noch ſo manche im Lande geblieben, darunter Nachfahren byzan⸗ 
tiniſcher Kaiſer, wie die Fürſten Kantakuzen. Heutzutage nehmen 
die Bojaren, die aus vielen Raſſen ſtammen, aber meiſt ein⸗ 
heimiſchen Blutes ſind, den Vorrang in Anſpruch. Sie ſtehen 
als Großgrundbeſitzer den armen, unwiſſenden Bauern gegen— 
über. Die Maſſe der Bevölkerung lebt in ſchlechten, kleinen 
Hütten, denen unzulängliche Scheunen ſich anſchließen. Ställe 
ſind nicht vorhanden; wie in Sibirien treiben ſich Pferde und 
Rinder ſelbſt in der grimmigſten Kälte nachts im Freien umher. 
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Das Volk ſtellt (mit Ausnahme Nordalbaniens) die meiſten 
Analphabeten von Europa, nämlich 65 Prozent. Es ißt faſt 
gar kein Fleiſch und beobachtet nicht weniger als 189 Faſten⸗ 
tage im Jahre. Meiſt nährt es ſich von einem unanſehnlichen 
Maisbrei. Im Sommer verzehrt es viel Obſt, beſonders 
Waſſermelonen, deren Genuß freilich die Verbreitung der ſo 
häufigen Cholera fördern ſoll. Die ſchlechte Ernährung bedingt, 
daß die Landarbeiter nur geringe Ausdauer haben; doch ſind 
ſie zäh und bedürfnislos, ſie ſchlafen auf der Diele oder unter 
einem Wagen. Härter iſt die Raſſe im Gebirge, wo einmal 
Natur und Klima, dann Wölfe und Bären an die Widerſtands⸗ 
fähigkeit des Menſchen die größten Anforderungen ſtellen und 
ſo einen rauhen Typus emporzüchten. Die größte Frage der 
rumäniſchen Politik ſtellt die Landfrage dar. Im Jahre 1907 
kam es zu ſchweren Bauernunruhen. Zu einem Dorfe kam 
damals der Gutsbeſitzer, der als menſchenfreundlicher Herr be— 
kannt war, ſorgte für alles und erkundigte ſich über alles. Als 
er nun ſich wieder zur Abreiſe anſchickte, da forſchte er: Habt 
ihr dies und jenes richtig bekommen, iſt euch keine Unbill wider⸗ 
fahren? Auf jede Frage erhielt er eine befriedigende Antwort. 
Trotzdem ſchien es ihm, als ob den Bauern noch etwas in der 
Kehle ſteckte, als ob ſie noch auf etwas harrten. Da fragte er 
zuletzt: Wünſcht ihr ſonſt noch etwas? Und die Bauern gaben 
die einfache, bündige Antwort: das Land! Sie wollten ſelber 
die Eigner des Bodens werden. Über die Vorteile und Nad)- 
teile von Latifundien zu ſprechen, iſt hier nicht der Platz; nur 
das eine möchte ich hervorheben, daß im Grunde die Verhält- 
niſſe in Rumänien gar nicht ſo ſchlecht liegen. Denn von dem 
geſamten Boden beſitzen die Kleinbauern immerhin drei Viertel. 
Übrigens wurde ſchon im Jahre 1864 die Leibeigenſchaft auf- 
gehoben; freilich dauert ſie in manchen kleinen und großen 
Zügen noch fort. Namentlich wird die Pacht von den Bauern, 
die entweder gar kein oder zu wenig Land haben und die des— 
halb noch ſolches von den Großgrundbeſitzern übernehmen, nicht 
in Geld, ſondern durch gewiſſe Arbeitsleiſtungen bezahlt, die 
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man beinahe als Frondienſt bezeichnen kann. Die großen Herren 
leben meiſt, wie die Abſenteelords in Irland, fern von ihren 
Beſitztümern und vergeuden nicht ſelten ihre rieſigen Einkünfte 
in Bukareſt, Paris und Montecarlo. Als Großpächter bieten 
ſich in der Regel Juden an, die dann ihrerſeits Unterpächter 
anſtellen und den Gewinn einſacken. Auf die Unterpächter fällt 
die ganze Laſt und Sorge, und ſie haben oft keine geringe Mühe, 
um ihren Lebensunterhalt herauszuwirtſchaften. Wenn es nun 
den Bauern ſchlecht geht, ſo richtet ſich ihr Haß zumeiſt gegen 
die Juden. 

Im ganzen beherbergt Rumänien an die dreihundert⸗ 
tauſend Juden, die jedoch unter dem Fremdengeſetz ſtehen, 
d. h. ſie haben alle Pflichten und genießen Schutz, beſitzen aber 
nicht die Rechte der Vollbürger. Unter dem gleichen Geſetz 
ſtehen die Zigeuner, deren Zahl neunzigtauſend beträgt, und 
die Türken und Tartaren, von denen auch 'n der neuen Ara 
viele noch im Lande zurückgeblieben find. Die Gejamtbevölfe- 
rung Rumäniens beläuft ſich gegenwärtig auf 7¾ Millionen. 
Darunter find fünfunddreißig- bis vierzigtauſend Deutſche. Das 
iſt eine recht erkleckliche Zahl, die von keinem anderen Balkan⸗ 
ſtaate auch nur entfernt erreicht wird. Von anderen Fremden 
ſind noch Bulgaren zu nennen; ſie treiben ſich meiſt als Wander⸗ 
gärtner und Hauſierer herum. Ferner Griechen, die meiſt nicht 
auf die Zeit der Phanarioten zurückgehen, ſondern wohl erſt 
im letzten Menſchenalter eingewandert ſind, wie ja auch die 
große Ausbreitung der Griechen in Syrien, Agypten, Abeſſinien 
und Deutſch-Oſtafrika erſt der jüngſten Zeit angehört. Die 
Griechen verdienen ſich ihr Brot als Krämer, Wirte, wie als 
Klein⸗ und Großkaufleute. Die Zigeuner ſind Maurer, Zimmer⸗ 
leute und Schmiede; endlich wie überall Muſikanten. Die Juden 
wirken als Handwerker, Krämer und Schankwirte. 

Die Zahl der Rumänen wird im heutigen Königreiche 
ſchätzungsweiſe 6½, höchſtens 6,6 Millionen betragen. Dazu 
ſtoßen 3 Millionen in Ungarn, 275000 in Oſterreich, 1,2 Mil⸗ 
lionen in Rußland und ½ (¼ ?) Million auf dem Balkan außer⸗ 
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halb des Königreichs. So ſchwillt die Gejamtziffer der Rumänen 
(und Kutzowlachen) auf 11½ Millionen an. 

In letzter Zeit hat ſich das Selbſtbewußtſein der Rumänen 
dermaßen gehoben, daß fie augenblicklich geradezu als das maß⸗ 
gebende Volk auf dem Balkan zu gelten haben. 

Die Rumänen ſind die zäheſte Raſſe der Erde, ſelbſt die 
Kinder Iſraels nicht ausgenommen. Juden gab es immer, aber 
die Rumänen waren, wie ſchon erwähnt, acht bis neun Jahr⸗ 
hunderte verſchwunden. So völlig verſchwunden wie gewiſſe Bäche 
im ſchwäbiſchen Jura und im Karſt, die meilenlang unterirdiſch 
fließen. Plötzlich aber, im 13. Jahrhundert, tauchten die Ru⸗ 
mänen wieder auf, und diesmal blieben ſie. Seitdem haben ſie 
um ſich gegriffen wie eine große Waſſerflut, eine ſchier uferloſe 
Überſchwemmung bildend. Sie leben, außer unter eigener, unter 
nicht weniger als fünf fremden Flaggen, aber kein Herrenvolk 
iſt imſtande geweſen, ſie zu Boden zu drücken. Im Gegenteil: 
ſie drücken auf ihre Herren. Das haben vor allen Dingen die 
Madjaren gemerkt; dann haben es auch die Ruſſen und die Süd⸗ 
ſlawen ſpüren müſſen. Im Sommer 1913 ſind dem rumäniſchen 
Heere an 4000 bewaffnete Volksgenoſſen aus Ungarn zu Hilfe 
geeilt. Die Rumänen haben ſich lange von den Madjaren an 
die Wand drücken laſſen, aber endlich — ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts — haben ſie ſich aufgerafft und beſchloſſen, 
ſelber angreifend vorzugehen. Leider ſind von dem Angriffe 
auch wir Deutſchen betroffen, denn es hat bereits eine leiſe 
Rumäniſierung der Siebenbürger Sachſen begonnen. Eben⸗ 
ſowenig ſind die Ruſſen imſtande geweſen, die Rumänen in 
Beſſarabien zu verruſſen. Das Gefühl der Zuſammengehörig⸗ 
keit mit den Volksgenoſſen des unabhängigen Königreiches iſt 
jo rege wie noch nie. Und der Wunſch nach einer Wieder— 
vereinigung iſt brennend geblieben. Nicht minder haben die 
Bulgaren am eigenen Leibe die zähe Wühlertätigkeit der Ru⸗ 
mänen und ihrer Vettern, der Kutzowlachen, zu ſpüren. 

Was bisher nur einzelne Kenner wußten, haben die Er⸗ 
eigniſſe der letzten Jahre auch größeren Kreiſen offenbart, daß 
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nämlich in des Balkans tiefſten Gründen ein Volk hauſt, an 
ſechshunderttauſend Köpfe ſtark, das eine Verwandtſchaft mit 
den Rumänen beanſpruchen darf. Es ſind die Aromunen oder 
Kutzowlachen, gelegentlich Zinzaren benannt, wiewohl dieſe letztere 
Bezeichnung auch manchmal für Zigeuner angewandt wird. 
Dies Völkchen der Aromunen hauſt an den Hängen des Pindos, 
in Albanien, in Theſſalien und in Südmazedonien. Es iſt alſo 
recht weit von der Donau, weit von den rumäniſchen Vettern 
entfernt. Aber ganz Bulgarien iſt ſchon von Aromunen ſowohl 
als auch Rumänen, die als Krämer und Handwerker ſich ihr 
Brot verdienen, durchſetzt. Gleichermaßen iſt der Süden Ser- 
biens von vielen Kutzowlachen bewohnt. Das erſte ſerbiſche 
Kavallerieregiment, das in Usküb einritt, hat lediglich aus 
Kutzowlachen beſtanden. Angeſichts der Tatſache, daß das 
rumäniſche Element wie freſſendes Feuer um ſich greift, iſt ſehr 
wohl für die Zukunft die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß 
die Rumänen auch territorial noch einmal über die Südſlawen 
die Oberhand gewinnen. 

Den Rumänen iſt in dem Gebiete öſtlich einer Linie, die 
von Siebenbürgen nach Adrianopel geht, ein entſcheidender 
volklicher Sieg zu prophezeien. 


Südſlawen. 


Die balkaniſchen Südſlawen ſind mit 7½ Millionen oder, 
falls die Bosnier, Herzegowiner und Dalmatiner mitgerechnet 
werden, mit 10 Millionen einzuſetzen. 

Urſprünglich gibt es nur zwei große Zweige der Südſlawen: 
Serben und Slowenen; dann könnten allenfalls die Mazedonier 
als eigener Stamm gelten. Durch Miſchung der Slowenen 
mit einem anariſchen Volk entſtanden die Bulgaren. Andere 
Zweige ſind nicht vorhanden, denn alle die vielen abweichenden 
Namen, als da ſind: Kroaten, Uskoken, Tſchitſchen !), Herze— 
gowzen, Bosniaken und Zrnagorzen wie Morlakken ſind nur 
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örtlich beſtimmte Teile der Serben, während Samrinen!) und 
Werſchinen zu den Slowenen gehören. Bei weitem am ſtärk⸗ 
ſten an Zahl ſind die Serben; es ſind ihrer insgeſamt 9,6 Mil⸗ 
lionen, davon über die Hälfte auf dem Balkan, die Brüder in 
Dalmatien, Bosnien und der Herzegowina mitgerechnet; auf dem 
Balkan bis zur bosniſchen Grenze leben nur etwa 3,8 Millionen. 
Die Bulgaren können im Königreich mit 3,2 Millionen ange⸗ 
nommen werden, zuſammen mit den Mazedoniern 4 Millionen. 

Die Slawen des Balkans werden politiſch von Rumänen 
und Griechen, wie Albanern und Türken in Schach gehalten, 
und zahlenmäßig machen ſie weit weniger als die Hälfte der 
Geſamtbevölkerung aus. Infolge des gewaltigen Rückhaltes 
aber, den ſie an der geſamten Slawenwelt haben, ſtellen ſie 
doch gegenwärtig einen ſehr wichtigen Faktor dar. Ich will 
nicht ſagen, den zukunftreichſten; denn es iſt zwar möglich, daß 
die Südſlawen in Zukunft noch weiter an Macht und Ausdehnung 
gewinnen werden, aber es iſt keineswegs ſicher. 

Wann ſind die Slawen zum erſtenmal auf der Weltenbühne 
erſchienen? Gewöhnlich werden ihre Anfänge bis in die Zeit 
des Ptolemäus, bis ins zweite Jahrhundert zurückgeſchraubt, von 
einzelnen Übereifrigen abgeſehen, die ſchon im erſten, ja ſogar im 
zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert ſlawiſche Spuren allerorten 
auffinden wollen. Das Hauptbeweisſtück für das Auftauchen in 
ptolemäiſcher Zeit liefert die Erwähnung des Stammes der 
Veneter; in ihnen wollen nämlich die Forſcher die Winden oder 
Wenden ſehen, das iſt ein Hauptname für alle Slawen. Ich 
halte jedoch dieſe Beweisführung für äußerſt anfechtbar. Die 
Veneter der Weichſel werden ebenſowohl wie Vindeliker, die 
Vindobona oder Wien gründeten, wie die Anwohner des großen 
Venedigers und des Lacus Venetus, der Lagune von Venedig 
und wie ferner des Mons Vindius in den Pyrenäen, wie end⸗ 
lich die Beſiedler der Vendée den Kaukaſusſtämmen verwandte 
Veneter geweſen ſein. Dieſe Urſchicht, die zu den Illyriern ge⸗ 


) Sabir, Kernſtamm der Hunnen. 
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hörte, wurde dann ſpäter teils romaniſiert, teils germaniſiert, 
teils ſlawiſiert. Man erinnere ſich daran, daß die doch gut 
germaniſchen Briten ſich nach einem, jetzt völlig aufgeſogenen 
vorgermaniſchen und höchſt wahrſcheinlich vorariſchen Stamme 
benannt haben. Das iſt eine Lehre, die ich ſchon ſeit zehn Jahren 
verfechte und die neuerdings auch andere, wie Koſſinna und 
Karl Felix Wolff, allerdings unabhängig von mir, angenommen 
haben. Iſt die Lehre richtig, ſo müſſen die ptolemäiſchen Namen 
für die Anfänge der Slawen ausſcheiden. Es iſt ja nicht nur 
wahrſcheinlich, ſondern ſogar ſo gut wie gewiß, daß in der Zeit 
des Ptolemäus und ſchon längſt vorher Slawen öſtlich der 
Weichſel hauſten, nur kann man es eben nicht beweiſen. Dort 
vermutlich haben die Urſlawen die ſtarken germaniſchen Ein- 
wirkungen erlitten, die unſere Philologen in den Worten und 
Gedanken heutiger Slawen noch antreffen. Auf feſteren Boden 
treten wir erſt ſeit Attila. Ihm folgten auf ſeinen Heerzügen 
Slawen als Troßknechte. Ganz ſicher kann man aber auch dies 
nicht einmal dartun. Dem Heere Attilas folgend, gerieten, ſo 
nahm Karl Hron wohl mit Recht an, die Nachfahren der heutigen 
Mazedonen nach ihrer neuen Heimat. Sie ſtellen einen jelb- 
ſtändigen Zweig der Slawen dar, deſſen Eigentümlichkeit aller⸗ 
dings heutzutage ſtark verwiſcht iſt. Neue Scharen der Slawen 
fluteten nach der Balkanhalbinſel unter dem Schutze der Awaren. 
Man muß damalige Kriegszüge etwa mit neuzeitlichen Kolonial- 
expeditionen vergleichen. Da iſt eine Schar von Suaheli und 
Sudaneſen, ſchwarzen Kriegern, die von engliſchen oder deut— 
ſchen oder belgiſchen Offizieren und Unteroffizieren befehligt 
werden. Die ſo geleiteten Scharen durchziehen und unterwerfen 
ganz Mittelafrika. Ahnlich führen Abteilungen der Sikh und 
Gurkha, die entweder Briten oder aber einheimiſchen Offizieren 
gehorchen, und daneben noch Kompanien europäiſcher Soldaten 
die Befehle des Londoner Kabinetts in Tibet, Belutſchiſtan, 
Perſien und China aus. Die Slawen wurden als Hörige, 
als Pferdeknechte und Holzſammler für die Lagerfeuer, als 
Packer, Köche und Träger mitgenommen, beſtenfalls als Schild- 
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knappen. Derartige Elemente werden an der Beute beteiligt, 
gehen bereits aus eigenem Antrieb auf Beute aus. Von den 
Herren nicht allzu ſcharf beaufſichtigt, namentlich wenn es ſich 
um große Schwärme handelt, zumal in unruhiger Zeit, geraten 
ſie leicht den Befehlshabern aus dem Auge. Auch kam es ja 
vor, daß das Glück gegen die kriegsmächtigen Herren ging; 
dann wurden die einſtigen Hörigen und Sklaven einfach ihrem 
Schickſal überlaſſen, ſie mußten ſich durchfechten, wie es eben ging, 
und fühlten ſich Manns genug, ihr eigenes Schickſal zu ſchmieden. 
In der Weiſe muß man ſich die ſlawiſche Südwanderung vor⸗ 
ſtellen. Sie erfolgte jedenfalls, noch bevor die Awaren von der 
Höhe ihrer Macht herabgeſunken waren. Im Einzelverlauf konnte 
nun zweierlei eintreten. Einige Horden zogen, der überwachung 
ledig geworden, nach eigener Willkür kreuz und quer unter ſelbſt⸗ 
gewählten Führern oder ganz ohne Führung durch die Donau- 
länder und den Peloponnes und gelangten ſogar auf die Inſeln 
des Archipels. Andere Haufen fielen ſehr bald unter das Gebot 
neuer Gewaltherren, fremder Kondottiere, die ſich von dem 
Kakhan der Awaren und ſeinen Helden abgezweigt hatten und 
auf der Spitze ihres Schwertes eigene Herrſchaften zu erringen 
trachteten. Auf dieſe Weiſe iſt zum mindeſten das Reich der 
Bulgaren gegen die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts unter 
Kubrat oder Kobrat entſtanden. Von ſeinem Namen ſind zwar 
die Kroaten, einheimiſch Chrwat, herzuleiten, allein ich wieder⸗ 
hole, ein ethniſcher Name füllt ſich ſtets mit wechſelndem Gehalt, 
wie ja die Franzoſen auf die Franken zurückgehen. Kubrat 
und die Seinigen eroberten den Norden der Balkanhalbinſel 
und dehnten ihre Raubzüge weit nach Süden hin aus. Umſtritten 
iſt die Herkunft des ſerbiſchen Führerſtammes. Gumplowicz hält 
ſie ſonderbarerweiſe für Germanen, oder noch näher bezeichnet für 
Goten. Es darf jedoch daran erinnert werden, daß ein Stamm 
der Serbi von Plinius an die Nordhänge des Kaukaſus verſetzt 
wird. Es wäre mithin denkbar, in den Serben Verwandte der 
Oſſeten oder der Tſchetſchenen zu erblicken. Überhaupt haben 
damals die kriegsluſtigen Völker des Kaukaſus eine Rolle geſpielt, 
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die in unſeren gangbaren Werken viel zu wenig hervortritt. Zu 
ihnen rechne ich die Anten, die im fünften Jahrhundert n. Chr. 
den größten Teil Oſteuropas ſich botmäßig machten; Andi heißt 
noch heute ein ſcharf umriſſener, eine eigene, wunderſame Sprache 
redender Stamm im Dagheſtan. Es kann gar keine Rede davon 
ſein, in den Anten, wie das ſtets geſchieht, urſprünglich Slawen 
zu ſehen. Gleichermaßen iſt das maßgebende Element der Böhmen 
vom Kaukaſus gekommen, nämlich die Tſcherkeſſen, die kurz 
nach 800 zum erſtenmal in den Chroniken auftauchen. Es ſind 
die Zygoi oder Zingoi, Zigchoi, ein Teilſtamm der Tſcherkeſſen, 
die ſich ſelber, wie bei den Jazygen ſchon erwähnt, Jazuche 
nennen. Der Leſer möge dieſes krauſe, wirklich „böhmiſch“ an- 
mutende Wirrſal von Namen verzeihen; aber es handelt ſich 
hier um eine Umwälzung früherer Vorſtellungen, um Theorien, 
durch deren Annahme unſer Bild von der Entwicklung Ojt- 
europas nicht unweſentlich verändert wird. Hierzu paßt es, daß 
ſchon längſt die brachykephale (kurzköpfige) Schlachta der Polen, 
deren einheimiſcher Name Lechen lautet, auf die Leges, die Laken 
des Dagheſtans, bezogen wurde. 

Die Bulgaren gelten für Altaier. 

Man kann nicht genug betonen, wie außerordentlich unſicher 
alle derartigen Annahmen ſeien. Für die altaiſche, geſchweige 
denn für eine finniſche Art der Bulgaren iſt nicht der Schatten 
eines Beweiſes erbracht worden. Im Gegenteil! Die Sprache 
der Bulgaren, von der in einigen alten Inſchriften des neunten 
Jahrhunderts einige, wenn auch überaus ſpärliche Proben vor- 
liegen, iſt bis heute überhaupt nicht zu deuten, kein Menſch ver- 
ſteht die Inſchriften; infolgedeſſen iſt die Sprache auch nicht 
finniſch, denn dann wäre den Philologen ſchon längſt eine Über— 
ſetzung gelungen. Die Bulgaren, die in arabiſchen und armeni- 
ſchen Schriftſtellern Burgan ) oder Burgar heißen, ſaßen früher 
am Kuban, dem Hauptfluſſe der Ebenen nördlich vom Kaukaſus. 


) Burgun-dur war ein Stamm der Hunnen; Bruch heißen keltiſch 
die Basken; Vik find Georgier; Barke iſt ein alter Name für Thrazien; 
Barcani waren ein parthiſches Volk. 
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Ein Teil ergo ſich von hier nach der Wolga, ein anderer Teil 
nach dem Abendlande, nach der Donau. Wenn man erwügt, 
daß die Überlieferung von einem Zuſammenhang mit Attila 
weiß, und ferner erwägt, daß die Awaren ſicherlich mit den 
Stämmen des Dagheſtans verwandt waren, wo noch jetzt ſechs— 
hundertfünfzigtauſend Awaren wohnen, jo wird man den Ur⸗ 
ſprung der Bulgaren in einer ganz anderen Richtung zu ſuchen 
haben als bei den Altaiern. Aber auch nicht ohne weiteres im Kau⸗ 
kaſus. Denn auch er liefert für jene nicht deutbaren Inſchriften 
vorläufig keinen Schlüſſel. So möchte ich denn glauben, daß 
die Bulgaren zwiſchen den Völkern des Dagheſtans und den 
völlig iſolierten Baltiſtans und ſchließlich den Jeniſſeiern (die 
nicht altaüſcher Raſſe ſind) eine Zwitterſtellung einnahmen. Keines⸗ 
wegs ausgeſchloſſen iſt dabei, ja ſogar wahrſcheinlich, daß 
thraziſche Reſte, die ſich, genau wie bei den Albanern, durch 
alle Stürme der Völkerwanderung hindurchgerettet hatten, und 
tſcherkeſſiſche ) ebenfalls zur Bildung der altbulgariſchen Sprache 
beitrugen. Eine Eigentümlichkeit hat dieſe alte Sprache mit dem 
heutigen Albaniſchen und Rumäniſchen, wie dem Baskiſchen ge- 
meinſam, nämlich die Hintanſtellung des Artikels. Der Titel 
altbulgariſcher Prieſter, Boko-labras, weiſt nach Kleinaſien und 
Kreta, wo ein Gott Labraundos verehrt wurde, wie nach dem 
Elbrus und Elburz, dem Götterberg. Bei den Bulgaren taucht 
zuerſt der Titel „Zar“ auf. Gewöhnlich als Caesar gedeutet. 
Vermutlich jedoch der Sir, Saro der Hetiter, der Sar, Fürſt der 
Aſſyrer, und ganz urſprünglich der Mondgott Sumirs. 

Im ganzen Mittelalter hatten die Griechen einen großen 
Einfluß auf die Südſlawen, fie gaben ihnen Religion, Alphabet, 
Kunſt und Verwaltung. Vielfach ſtrömte albaniſches Blut ein, 
beſonders in Montenegro. Erſt in der Gegenwart kommt die 
Eigenart der Raſſe wieder zur Geltung. Dieſe Eigenart zu 
kennzeichnen, iſt übrigens gar nicht leicht. Jedenfalls iſt die 
bulgariſche der griechiſchen entgegengeſetzt, keine Spur von Leicht⸗ 

) Unter Krum beſetzten die Bulgaren das Gebiet der Theiß, aus⸗ 
gerechnet den Strich, wo zuletzt die Jazygen (Tſcherkeſſen) wohnten. 
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ſinn, aber dafür jähe Leidenſchaft, die noch ſchlimmer wirken kann. 
Wenig Anmut, viel Nüchternheit, Zähigkeit, unverdroſſene Ar— 
beitsluſt, und vor allem: Kraft! 

Bei den Serben iſt der Raſſentyp ungemein wandelbar. Die 
Montenegriner ſind weit höher gebaut, ſie ſind ſehniger, aus— 
dauernder, knochiger als die Serben des Königreichs und ihre 
Naſen ſind ſchmäler. 

Im Königreich ſind die Bewohner des Oſtens und Südens 
raſſiger als die von Belgrad. Am wildeſten ſind die Leute der 
Schumadja. Je weiter nach Weſten, deſto höher der Wuchs. 
Die ſchönſten Serben find in Dalmatien!), Männer wie Frauen. 

Härter aber als die Serben ſind die Nordalbaner. Als 
Krieger und auch als Kaufleute ſetzen ſie ſich ihrem Feinde 
gegenüber durch, ſelbſt den Montenegrinern gegenüber, die nur 
durch die zielbewußte Macht eines einheitlich geleiteten Staates 
überlegen ſind. 

Die Verſchiedenheit zwiſchen Kroaten und Serben beruht 
auf äußeren Dingen: auf Religion und Schrift. Die Kroaten 
ſind römiſche Katholiken und ſchreiben das lateiniſche Alphabet; 
die Serben ſind griechiſch-orthodox und bedienen ſich der cyrilli- 
ſchen Lettern. In der ganzen Slawenwelt iſt die Religion ſo 
eng mit der Nationalität verbunden, daß faſt nur danach ge— 
rechnet wird. Der Ruthene in Galizien nennt ſich einen Polen, 
wenn er zur katholiſchen Kirche übertritt, und der Proteſtant 
heißt Deutſcher, auch wenn er Pole iſt. In gleicher Weiſe be- 
trachten ſich die ſerbokroatiſchen Mohammedaner in Bosnien 
und der Herzegowina als Türken. In Ungarn nennen ſich die 
katholiſchen Serben Bunjewazen und Schokazen. Erſtere unter⸗ 
ſcheiden ſich von den letzteren nicht nur durch die Kleidung, 
ſondern auch dadurch, daß ſie ſchöner und aufgeweckter ſind. Sie 
ſind ausſchließlich Ackerbauer und nach ihrer Überlieferung aus 
Dalmatien eingewandert. Weder ſie noch die Schokazen ver⸗ 
heiraten ſich mit orthodoxen Serben. 

) Ich glaube, daß in Dalmatien außer kaukaſiſchen Nuba⸗Elemente 
vertreten ſind (ogl. meinen Aufſatz im „Tag“, Oktober 1913). 
Wirth, Der Balkan. 
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In den Städten Südungarns unterſcheiden ſich die Serben 
in Lebensweiſe und Gebräuchen nicht mehr weſentlich von den 
Madjaren und Deutſchen. Auch der Küſtenſerbe hat als Sauf- 
mann und Seemann ſo manche nationale Sitte verlernt. Doch 
in den Hochländern hat ſich die Väterweiſe noch beſſer bewahrt. 
Es war ja auch den auf unnahbarer Höhe wohnenden Montene⸗ 
grinern leichter, ihre Selbſtändigkeit zu erhalten; der ſtete Kampf 
ließ keine höhere Kultur zur Blüte gelangen. Montenegriner 
und die ihnen verwandten Stämme, als da ſind Morlaken (im 
ſüdlichen Dalmatien), Bokkeſen (um Cattaro), Kriwoſchi (um 
Riſano) und andere unterſchieden ſich in bezug auf Grauſamkeit 
nur wenig von ihren türkiſchen Nachbarn. Die Anwohner der 
Narenta und um Klek ſtehen ſelbſt in Dalmatien nicht im beſten 
Rufe. Sogar Mangel an Gaſtfreundſchaft wird ihnen vorge- 
worfen; ihre Bildung ſteht auf niedrigſter Stufe, und in manchen 
Teilen wiſſen die Leute nicht, was ein Bett iſt. Ahnliche Zu⸗ 
ſtände herrſchen bei den Zupanern und Paſtrowitſchi. 

Alle dieſe Süddalmatiner find griechiſch-orthodox; was nicht 
hindert, daß ſie den ſtärkſten Beitrag zu den „Haiduken“ oder 
Räubern liefern. Die grenzenloſe Armut des Bodens unter⸗ 
ſtützt den Diebesſinn; Hang zum Müßiggang, Blutrache und 
Aberglauben, genährt von einer unwiſſenden Geiſtlichkeit, ſind 
das mächtigſte Hindernis zum Aufkommen einer höheren Kultur. 
Dagegen iſt ihnen Mut und Entſchloſſenheit nachzurühmen; des 
Knaben höchſter Ehrgeiz iſt, eine Piſtole im Gürtel zu haben 
und dem finſteren Vater auf ſeinen Wegen die Flinte nach⸗ 
tragen zu dürfen. In den Gegenden zählt man allgemein nach 
Puki (Gewehren); wer nicht mehr zu kämpfen fähig iſt, muß zu 
Hauſe bleiben wie ein Weib. Für „jungen Mann“ und „Held“ 
gibt es nur ein Wort, „Junak“. Mit dem krummen Handſchar 
wurden dem Feind Naſen und Ohren abgeſchnitten, und vor 
nicht zu langen Jahren konnte man noch über dem Herd— 
feuer getrocknete Türkenköpfe hängen ſehen, deren Zahl zu 
vermehren der beſondere Stolz jeder Generation war. Die 
Stellung des Weibes iſt ſehr untergeordnet. Ein befreundeter 
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Arzt erzählt von einer Schwergeburt, die er in einem Stalle 
einleiten mußte; der ſchwer leidenden Frau wurde kein anderer 
Platz dazu eingeräumt. Sitte und Sittlichkeit ſtehen aber hoch 
bei den Tſchitſchen; ebenſo iſt die wilde Morlakin von ſeltener 
Sprödigkeit. Lockerer ſind die Serben. Groß ſind die Laſter 
der Habſucht, Beſtechlichkeit und des Aberglaubens. Auf der 
guten Seite ſind wieder zu nennen Ausdauer, Nüchternheit und 
willige Unterordnung unter Befehl; nicht minder Treue, zum 
Beiſpiel hält der Serbokroate ſtreng ſeinen Schwur und achtet die 
Verträge. Ihm iſt die Gaſtfreundſchaft heilig, auch wenn man ſich 
draußen feindlich gegenüberſteht. Opfermut und Pietät herrſchen 
in der Familie. Eltern- und Geſchwiſterliebe gelten vielleicht beim 
Serben mehr als bei allen übrigen Slawen. Ihr entquillt die 
eigentümliche Wahlverſchwiſterung zwiſchen Mädchen oder Män⸗ 
nern je untereinander, ſodann zwiſchen Mann und Mädchen. 

Unſtreitig ſind die Serbokroaten der geiſtig bedeutendſte ſüd— 
ſlawiſche Volksſtamm und ungemein phantaſiereich. Die Volks- 
poeſie enthält koſtbare Perlen, beſonders in Heldenliedern. Das . 
wandernde Volksſängertum, das die Helden der Vergangenheit 
preiſt, iſt im Schwange, dazu die Kunſt der Volkserzähler, die 
der horchenden Menge alte Sagen und Märchen überliefern, 
und in ihr Nationalbewußtſein, Nationalſtolz und Haß gegen 
den türkiſchen Erbfeind wach erhalten. Der Drang zur Arbeit 
iſt dagegen nicht groß; auch der Zrnagorze hat wenig Ausdauer 
und beſchäftigt ſich lieber mit der Viehzucht, als mit dem ungleich 
mehr Arbeit erfordernden Ackerbau. Serbiſche Schweinezucht 
iſt beſonders berühmt und liefert den Hauptreichtum des Landes. 
Kleidung, Geräte und Wohnung ſind auf dem Lande recht ein— 
fach. Die Dörfer beſtehen durchgehends aus kleinen einſtöckigen 
Häuſern aus Lehm und Flechtwerk, ohne Rauchfang und Glas— 
ſcheiben, die durch geöltes Papier erſetzt werden. Zu den wenigen 
dürftigen Räumen kommt noch ein Schuppen zur Aufbewahrung 
der Maisernte. Die Straßen ſind ſchlecht; Schmutz überall in 
Dorf und Stadt. Die dünn geſäte Bevölkerung ſpürt aber den 
Kampf ums Daſein noch nicht; der Lebensbedarf der Familie 
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erwächſt aus dem eigenen Grund und Boden; außerdem herrſcht 
große Bedürfnisloſigkeit. Induſtrie fehlt; ſelbſt die Hausinduſtrie, 
die in Kroatien ſchon gut entwickelt iſt, zeigt noch geringe Anſätze. 
Um den Charakter der Bulgaren zu verſtehen, meint Hell- 
wald, dem wir vielfach hier folgen ), müßte man des großen 
Druckes gedenken, welcher auf ihnen nach Vernichtung des 
byzantiniſchen Reiches laſtete. Sie wurden in der Tat von den 
osmaniſchen Sultanen ſyſtematiſch ausgeſogen, und der geiſtige 
Druck von ſeiten des griechiſchen Patriarchen in Konſtantinopel 
tat das übrige, ſie zu dem zu machen, was ſie heute ſind. 
Unter der vier Jahrhunderte langen Paſchawirtſchaft voll Will⸗ 
kür, Grauſamkeit und Unmenſchlichkeit konnten ſie nichts Gutes 
lernen und ſie vergaßen faſt, daß ſie früher unter eigenen Zaren 
und Patriarchen ein freies Kulturleben führten. Erſt langſam 
kommt es ihnen wieder zum Bewußtſein, und ſie haben noch 
viel zu überwinden an früheren grauſamen Gewohnheiten, um 
der Kultur frei entgegentreten zu können. Zu lange waren ſie 
unter dem Banne der Türken, die in ihnen nur die rechtloſen 
Rajah ſahen. Es wäre nie ſo ſchlimm gekommen, wenn zur 
weltlichen nicht auch die geiſtige Knechtſchaft getreten wäre. 
Der griechiſche Klerus verkaufte einſt die Kirchenämter, und 
griechiſche Kaufleute feilſchten um die erledigten Biſchofsſtühle 
Bulgariens und ſogen das Land aus, wenn ſie in dem Beſitz 
der Pfründen waren. Aus dem Fanar, dem griechiſchen Stadt- 
viertel Konſtantinopels, in dem ſich die faulen Reſte verderbten 
Byzantinertums mit aſiatiſch⸗türkiſchem Weſen vermählten, gingen 
dieſe Bilchöfe hervor, die eine Geißel des Landes wurden. Sie 
verpachteten wieder ihrerſeits, um zu dem an die Patriarchen 
bezahlten Verkaufspreiſe zu kommen, die Popenſtellen. Dabei 
kam in dieſe Amter ein Klerus, deſſen Unwiſſenheit aller Be⸗ 
ſchreibung ſpottet. Oft kaum des Leſens kundig, unterſchieden 
ſich dieſe Popen in nichts von den Bauern, als durch ihren 
Dünkel. Die höhere Geiſtlichkeit ſtrebte danach, Bulgarien nach 


) Hellwald, Die Welt der Slawen. 
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Kräften zu helleniſieren. Dies erreichte zu Beginn des neun— 
zehnten Jahrhunderts ſeinen Höhepunkt. Im gebildeten Europa 
hatte man ſich bis jetzt wenig um die Bulgaren gekümmert. 
Erſt Felix Kanitz in Wien erſchloß durch lange mühevolle Reiſen 
die wiſſenſchaftliche Kenntnis des Balkans. Nicht nur, daß er 
das unbeachtet gebliebene Volk mit ſeinen hellen und dunklen 
Eigenſchaften ans Licht zog, der verdiente Forſcher wies auch 
nach, daß auf der Südſeite des Balkans, in Oſtrumelien und 
darüber hinaus, Bulgaren in großen Mengen anſäſſig waren. 
Zu den Bulgaren gehören auch die Pomaken, nämlich moham⸗ 
medaniſche Bulgaren, deren Voreltern, dem Drucke der Verhält- 
niſſe weichend, das Chriſtentum mit dem Iflam vertauſchten, im 
Weſen aber ſich gleich blieben. Dieſe moſlemiſchen Pomaci — an⸗ 
geblich Helfer der Türken, von Pomotſchi (helfen) genannt!) — 
behielten neben der türkiſchen nicht nur ihre ſlawiſche Sprache, ſon— 
dern blieben auch in den Sitten ihren chriſtlichen Ahnen treu. Im 
Gegenſatz zum ſerbiſchen Moſlem iſt ihnen Religionshaß fremd. 
Sie leben aber abgeſchloſſen und gegen die chriſtlichen Bulgaren 
unzugänglich. Seit die Bulgaren ins politiſche Leben getreten 
ſind, haben die Urteile über ſie ſich gemildert, wenn auch nach 
dem letzten Krieg die Stimmung wieder ſehr gegen ſie iſt. 
Über ihr Familienleben iſt zu ſagen, daß es reich und fröhlich 
iſt; Eltern⸗ und Geſchwiſterliebe iſt ſtark, und die Stellung der 
Frau iſt erheblich beſſer als bei den Serbokroaten, wenn auch 
das Volkslied nur das geliebte Mädchen, nicht das bulgariſche 
Weib feiert. Auf die Ehrenhaftigkeit des Mädchens wird ſtrenge 
gehalten; die Frau ſieht man faſt niemals, beſonders in Gegenden 
mit türkiſcher Bevölkerung. 

In Bulgarien herrſcht allgemeine Gleichheit der Stände. 
Adel gibt es jo wenig als Grundbeſitz. Bildung und Kennt- 
niſſe ſtehen in den erſten Anfängen. Es gibt wenig Lehrer, 
Arzte und Rechtsanwälte, Prieſter und Mönche um ſo mehr. 
Alles in allem ein Zuſtand wie zur Zeit Karls des Großen in 

) Volksetymologie, der Name kommt vom thraziſchen Ortsnamen 
Poma (vgl. das albaniſche Pomian). 
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Deutſchland. Die Gebildeten wachſen indeſſen raſch an Zahl, 
da die Bulgaren intelligent ſind und raſches Auffaſſungsvermögen 
beſitzen. Von 1876 an gibt es Schulen in den Dörfern, und 
jetzt kann unter den jüngeren Bulgaren eine große Zahl leſen 
und ſchreiben. König Ferdinand trug auch viel dazu bei, ſeinem 
Volke die Kultur zu erſchließen, und die Königin Eleonore nahm 
ſich beſonders des Sanitätsweſens an, was im letzten Balkan⸗ 
kriege ſeine guten Früchte trug. 

Durch die Beſtrebungen ihrer Herrſcher, die Schulen, ein 
Schrifttum und ſogar eine Preſſe ins Leben rufen und aus⸗ 
ländiſches Kapital ins Land kommen zu laſſen, dazu die Vielen, die 
auf ausländiſchen Schulen und Univerſitäten ſich bilden, lenkte 
ſich der Balkan langſam einer höheren Kultur zu. Dabei aber 
erweiſen die Südſlawen nicht bloß ihre Befähigung, ſondern 
auch ihre Zugehörigkeit zum abendländiſchen Geſittungskreiſe, 
deſſen Ideen ſie aufzunehmen und ſich anzueignen befliſſen ſind. 


Die Türken. 


Nach den höchſten Angaben waren es fünfzigtauſend Seelen, 
nach den niedrigſten nur wenige Hunderte von Köpfen, aus 
denen die Urosmanen beſtanden. Von den heutigen Osmanen 
Europas wird noch nicht einer unter zwanzig ein Vollbluttürke 
ſein. In größtem Maßſtabe nahm der Osmane fremdes Blut auf. 
Das geſchah im Krieg wie im Frieden. Beſonders erfolgreich 
war die Vertürkung der Rekruten. Der Rittmeiſter L. v. Schlözer 
jagt darüber ): „Das in ausgebildetem Dienst und feſter Diſzi⸗ 
plin geſchulte Korps von Chriſtenſklaven iſt die rückſichtsloſeſte 
Ausnutzung unterjochter Völker für den Kriegszweck des Staates. 
Die beſoldeten Sipahis wurden aus den Pagenkammern des 
Serai — den Itſch-Oglan — genommen, während die für ge- 
ringere Kreiſe berechnete Anſtalt der Adſchem-Oglan — der 
zunerfahrenen Knaben“ — die Vorſchule der Janitſcharen bildete. 


) Das türkiſche Heer im 19. Jahrhundert, Berlin 1901. Urſprung 
und Entwicklung der türkiſchen Armee, Berlin 1900. 
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In den Pagenkammern ſah man, durch Kriegsbeute und Ge— 
ſchenke zuſammengebracht, die Blüte junger Leute aus allen 
Ländern der Chriſtenheit. Hier wurden ſie zum Kriegs- und 
höheren Staatsdienſt erzogen. Dieſe ausgeſuchten berittenen 
Söldner, die anfangs zweitauſendfünfhundert, ſpäter ſechzehn— 
tauſend Krieger zählten, beanſpruchten gleich der ſtolzen Perſer— 
garde der zehntauſend Unſterblichen den erſten Rang in der 
Armee, ragten ſie doch durch ihre Erziehung aus der Maſſe 
hervor, verſahen ſie doch gleich jenen zur Rechten und zur Linken 
des Herrſchers, inmitten des Lagers wie in der Schlachtordnung, 
die Ehren⸗ und Schutzwache. Die erſten Janitſcharen waren 
tauſend Chriſtenknaben, die den Ihrigen entriſſen und zum Iflam 
bekehrt wurden. Dieſer ‚neuen Truppe! — Jeni⸗Tſcheri — 
gab im Jahre 1330 der gefeierte Derwiſch Haädſchi-Begtaſch !) 
die Fahne, den Namen und die Weihe, indem er den Ärmel 
ſeines Kaftans einem der Soldaten auf den Kopf legte mit den 
Worten: ‚Euer Arm ſei ſiegreich, euer Säbel ſchneidend, euer 
Speer durchſtoßend. Immer ſollt ihr mit Sieg und Wohlſein 
zurückkehren.“ Zum Andenken an ihren Schutzpatron erhielten 
die Janitſcharen ihre eigenartige Filzmütze mit dem nach hinten 
herabhängenden Armel. Unter Selim I. (1512—1520) wurde 
die regelmäßige Aushebung von Chriſtenkindern und deren 
ſtrenge Erziehung in den Adſchem-Oglan zur feſtgeſetzten Regel. 
Groß war die Zahl derjenigen, die ſich freiwillig zum Eintritt 
meldeten. Bei dieſen unerfahrenen Knaben“ wurde im zarten 
Alter jede Erinnerung an Vaterland, Religion und Familie 
ertötet; an deren Stelle traten militäriſche Diſziplin, blinder 
Fanatismus für den Iſlam und unbedingter Gehorſam gegen 
die Oberen.“ 

Soweit L. v. Schlözer. Aus ſeinen weiteren Ausführungen 
geht hervor, daß zwar urſprünglich ein verhältnismäßig reines 
Türkentum beſtand, das ſich ſcharf von anderen Völkern abhob, 
daß es jedoch ungemein ſchwierig iſt, heute rein türkiſche Art 


) Der gefeierte Heiland vieler Albaner. 
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feſtzuſtellen. Wo aber eine ſolche vorhanden iſt, da hat ſie 
immer die Sympathie deutſcher Beurteiler gehabt. Namentlich 
deutſche Offiziere und Arzte, wie von der Goltz Paſcha, Imhoff 
Paſcha und Düring, ſprechen mit höchſter Anerkennung von den 
Türken. Sie ſind gradaus, ſchlicht und haſſen die Phraſen. 
Sie ſind für Taten, nicht für Worte. Sie kümmern ſich nicht 
im geringſten um das, was andere Leute von ihnen denken. 
„Der Hund bellt, aber die Karawane zieht weiter“, iſt bei ihnen 
ein Lieblingsſpruch. Das Leben hat einen demokratiſchen Cha- 
rakter. Einen erblichen Adel gibt es nicht, ja die Türken kennen 
nicht einmal den Gebrauch von eigentlichen Familiennamen. In 
der Türkei gibt es nur eine Beamtenariſtokratie, die, ganz von 
der Willkür des Monarchen abhängig, jeder Stabilität entbehrt. 
Mit ganz geringen Ausnahmen führen die Türken nur einen 
Namen, der gewöhnlich religiöſe Bedeutung hat und unſerem 
Vornamen entſprechen würde. Dieſem Namen wird häufig der 
Verwechſlungen wegen der Name des Vaters angefügt (zum 
Beiſpiel Osman Paſcha ſade Iſmail Bey, das iſt Iſmail Bey, 
der Sohn Osman Paſchas) oder ein zweiter, mehr erklärender 
Name beigefügt, zum Beiſpiel der Schwarzbärtige, der Lange. 
In den Provinzen ſind dieſe Beinamen ſogar ins Militärregiſter 
eingetragen worden und ſo zum Familiennamen erhoben. 

Schöne Züge der Türken, die ſich ſämtlich zum Iſlam be⸗ 
kennen !), ſind Rechtſchaffenheit, Mildtätigkeit und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. Im Handel iſt der Türke ehrlich, und man kann ſich 
auf ſein gegebenes Wort verlaſſen. Kann der Türke einem 
Bettler nichts geben, ſo weiſt er ihn mit den Worten ab: Allah 
wird dir geben! Dem Iſlam eigentümlich iſt die Wohltätig⸗ 
keitsſteuer, die am Ende des Ramadan entrichtet wird. Auch 
gegen Tiere ſind die Türken mitleidig; ſie kaufen nicht ſelten 
von Jägern gefangene Tiere, namentlich Vögel, um ſie wieder 
freizulaſſen. Durch das reichliche Geben iſt aber die Bettler 
plage bei ihnen groß. 

) Es gibt türkiſch redende Chriſten, aber das ſind Griechen dem 
Blute nach. 
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Obgleich der Koran dem Mohammedaner bis zu vier Frauen 
geſtattet, iſt die Monogamie bei den Türken doch die gewöhnliche 
Form der Ehe; einmal wegen des lieben Hausfriedens, ſodann 
wegen des großen Koſtenaufwandes für mehrere Frauen. Der 
Türke verehelicht ſich ſchon mit ſiebzehn oder achtzehn Jahren 
oder er kauft ſich eine Sklavin, die gewöhnlich nach dem erſten 
Kind in die Rechte einer legitimen Gattin eintritt, in jedem 
Fall aber, ſobald ſie einen Sohn geboren, freigelaſſen werden 
muß. Iſt die Ehe kinderlos, ſo kann der Türke ſeine Frau 
entlaſſen, muß ihr aber ihre Mitgift zurückgeben und den Unter— 
halt der verſtoßenen Frau ſichern. Eheſcheidung kann vom 
Mann verlangt werden; ſehr ſelten ſind die Fälle, da ſie auf 
Grund der Klage einer Frau erfolgt; dagegen bedarf es von 
ſeiten des Mannes nur der einfachen Erklärung dazu: ich ent- 
laſſe dich! Unter Türken gibt es Männer, die ſich fünfzehn⸗ 
bis zwanzigmal verheiraten. Der Mann kann ſich dreimal von 
derſelben Frau ſcheiden laſſen; nach der dritten Scheidung darf er 
ſie nicht wieder heiraten, es ſei denn, daß fie inzwiſchen einen an- 
deren Mann geheiratet hat und von dem wieder geſchieden iſt. 
Die Stellung der türkiſchen Frau im Hauſe iſt eine unter- 
geordnete, da der Türke ſie nur als Vervollſtändigung ſeiner 
phyſiſchen Genüſſe anſieht; trotzdem beſitzen die Frauen gewiſſe 
Rechte. Die Ehe iſt im Slam ein bürgerlicher Vertrag, der im 
Hauſe eines der Heiratenden vom Kadi abgeſchloſſen wird; ein 
Gang zur Moſchee findet dabei nicht ſtatt. Die größte Sorgfalt 
wird auf Wöchnerinnen und Säuglinge verwendet; ſie werden 
durch wundertätige Amulette geſchützt. Die Liebe der Mutter 
wendet ſich faſt ausſchließlich den Söhnen zu; dieſe werden oft bis 
ins dritte Lebensjahr geſäugt. Die Söhne bleiben nur bis zum 
achten Jahr im Harem, die Töchter, die viel ſtrenger behandelt 
werden, heiraten meiſt ſchon vor dem ſechzehnten Jahr. Nach 
der Beſchneidung, die in reichen Familien immer eine größere 
Feierlichkeit bildet, zieht der Knabe in den Selamlik, ohne des— 
halb vom Beſuch des Harems ausgeſchloſſen zu ſein. Die Söhne, 
der Sultan an der Spitze, bewahren ihrer Mutter ſtets ein 
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gutes Andenken, wie es auch der Koran vorſchreibt. Die Walide, 
die Mutter des Sultans, hat ſogar politiſchen Einfluß. 

Nach dem Tode des Ehemanns erbt die Witwe nur den 
achten Teil des Vermögens; wo mehrere Frauen hinterbleiben, 
teilen ſie ſich in das Achtel. Die Söhne erben doppelt ſo viel 
wie die Töchter. 

Noch ein Wort über den Harem. Er wird oft mit Unrecht 
als Gefängnis bezeichnet; es liegt auch hier viel in der Hand 
der Frau, ihre Stellung zu begründen. Iſt ſie aus vornehmem 
Geſchlecht, ſo verdankt ihr der Mann ſeine Stellung; hat ſie 
Verſtand und Liebenswürdigkeit, umſo beſſer. Manchmal ent⸗ 
ſteht eine Unterrockspolitik, obwohl der Mann zum Beiſpiel nie 
zuſammen mit ſeiner Frau ißt, auch nicht mit ihr zuſammen 
ausgeht oder ſie gar am Arm führt. Dagegen gehört der Mann 
von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang in den Harem und 
kann für Unterlaſſungen von ſeinen Frauen ſogar gerichtlich 
belangt werden. Ein eigentliches Familienleben aber gibt es 
ſo gut wie gar nicht. Den Tag über ergibt ſich die Türkin 
meiſt einem behaglichen Nichtstun, nimmt Zigaretten, Kaffee und 
Süßigkeiten, oder ſie macht, verſchleiert, Beſorgungen, beſucht 
das Bad oder unternimmt Spazierfahrten. Die Kleidung und 
der Schleier, die früher Geſicht und Geſtalt bis zur Unkenntlich⸗ 
keit verhüllten, ſind beſonders in Konſtantinopel ſchon moderner 
geworden. Graue Haare ſieht man bei den Türkinnen niemals; 
ſie werden ſtets gefärbt wie die Nägel, für die man ſich eines 
roten Farbſtoffes, der Henna, bedient. 

Die Tracht des Mannes iſt nach ſeinem Stande verſchieden. 
In den höheren Klaſſen macht die alttürkiſche Tracht (weite 
Hoſen, Armelweſte und darüber der lange Kaftan) mehr und 
mehr der europäiſchen Platz. Als Kopfbedeckung dient heut⸗ 
zutage meiſt ſtatt des Turbans der Fes. 

Die Sklaverei, obwohl ſeit 1855 abgeſchafft, beſteht noch 
heute in der Türkei, wenn auch in milder Form. Der Handel 
mit Tſcherkeſſinnen und Georgierinnen wird heimlich in Tophane 
betrieben. Die höher bewerteten weißen, für den Harem be- 
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ſtimmten Sklavinnen heißen Odalik (zum Zimmer gehörig), die 
ſchwarzen, ſogenannte Haläik („Geſchöpfe“), ind billiger und 
werden als Dienſtmägde verwendet. Alle männlichen Dienſtboten, 
die kochen, ſcheuern, Zimmer und Kleider reinigen müſſen, dürfen 
übrigens gar nicht frei ſein, da ſich ſonſt der Harem vor ihren 
Augen ja nicht zeigen dürfte. Die Sklaven werden gut behandelt 
und gehören zur Familie; ihre Kinder genießen oft dieſelbe Er— 
ziehung mit den Kindern des Hauſes. Gewohnheitsrecht iſt es, 
männliche Sklaven, die acht oder neun Jahre treu gedient haben, 
frei zu laſſen. Dadurch ſtiegen ſie mitunter zu hohen Ehren auf. 
Die Eunuchen (d. h. Verſchnittenen) werden jetzt faſt nur noch 
aus den ſchwarzen Sklaven genommen. Ihr Oberhaupt iſt der 
Kislar Aga, einer der höchſten Würdenträger des Palaſtes, 
dem die Oberaufſicht über den kaiſerlichen Harem obliegt. 

Das türkiſche Wohnhaus iſt mit zwei geſonderten Eingängen 
verſehen; hat der Harem Beſuch, ſo betritt ihn der Hausherr 
nicht. Das türkiſche Haus iſt meiſt aus Holz, die unteren Fenſter 
mit Holzgittern, doch ſo, daß man alles auf der Straße beob— 
achten kann, ohne von außen geſehen zu werden. Keller 
gibt es nicht, dagegen meiſt einen Garten ſowie eine Ziſterne, 
die das Regenwaſſer auffängt, und überdeckte Balkone. Die 
Zimmer ſind ſehr einfach eingerichtet, meiſt nur Diwans an 
den Wänden und ein einfacher Tiſch; doch iſt auch hier jetzt 
europäiſcher Einfluß tätig. Beim Eſſen gibt es verſchiedenes 
Zeremoniell, danach ſtets Kaffee und Zigaretten oder das Nar⸗ 
gileh, die Waſſerpfeife. Der Fußboden iſt im Sommer mit 
Matten, im Winter mit Teppichen belegt; doch iſt es oft ſehr 
kalt in den türkiſchen Häuſern, da nur Kohlenbecken zur Ver— 
fügung ſtehen. 

Im Ramadan, dem Faſtenmonat (dem neunten im mohamme⸗ 
daniſchen Jahr) iſt dem Mohammedaner von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang jede Speiſe unterſagt, ſowie ſogar das 
Waſſertrinken. Da nach dem mohammedaniſchen Jahr, das 
ſich nach dem Monde (ſtatt wie das unſere nach der Sonne) richtet, 
binnen einer Reihe von dreiunddreißig Jahren der Ramadan 
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alle Jahreszeiten durchläuft, jo mag es wohl oft recht ſchwer fein, 
das Faſten und Durſten durchzuhalten, doch wenn der übliche 
Kanonenſchuß den Sonnenuntergang verkündigt, entſchädigt ſich 
alles durch reichliches Eſſen und Trinken. Der Soldat im Krieg, 
Kinder und Kranke ſowie Reiſende ſind vom Faſten befreit. 
Die türkiſche Küche unterſcheidet ſich nicht viel von der griechi— 
ſchen. Auch bei ihr ſpielen Hammelfleiſch, Gemüſe, Reis, Früchte, 
Milch und Honig eine große Rolle; außerdem noch Fiſche, Oliven, 
Käſe, Ol und Tomaten. 

Die Osmanen ſind eifrige Raucher. Um einen Begriff zu geben 
vom Tabakverbrauch, ſei hier nur erwähnt, daß 6 bis 7 Millionen 
Kilogramm fabrizierte Tabake und 120 bis 130 Millionen Ziga⸗ 
retten im Wert von annähernd 30 Millionen Mark jährlich von 
der Türkei verbraucht wurden ). Freilich kam ſehr viel davon 
auf die Griechen. Ich ſelbſt kenne Nachfahren des Themiſtokles, 
die es auf 60 bis 70 Zigaretten täglich bringen. 

Eine Beſonderheit der Türken iſt ihr Theater, das Schatten⸗ 
ſpiel. Es zeigt, was wenig bekannt iſt, daß der Türke viel 
Humor hat. Er iſt durchaus nicht der ſteifleinene, ſtumpfe 
Geſelle, wie er uns oft wegen ſeines Fatalismus erſcheint. Er 
iſt auch keineswegs ſo korrupt, wie das Beiſpiel einiger Paſchas 
glauben macht. Er kann im Gegenteil von ſchroffer Uneigen- 
nützigkeit ſein. Ein Muſter war dergeſtalt Wefik, noch dazu ein 
Jungtürke, der Präſident des erſten Parlaments, auch ſonſt ein 
außerordentlicher Mann (vgl. S. 93). 


Juden, Zigeuner und Andere. 


Das Heimatland Iſraels, Aſien, ſteht jetzt, was die Zahl 
jüdiſcher Bewohner betrifft, erſt an dritter Stelle. Es hatte 
zur Zeit Chriſti gegen 3 Millionen Juden; bevor die Rück⸗ 
wanderung nach Paläſtina, wo Jeruſalem zu zwei Dritteln jüdiſch 
iſt, und nach Meſopotamien begann, wo Bagdad 50000 Jünger 
Moſe von 200000 Einwohnern herbergt, und weiters die Wande— 


) Vgl. Meyer, Türkei. 
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rung nach Sibirien einſetzte, wo jetzt an 180000 Kinder Abra— 
hams wohnen, hatte ganz Aſien nur 0, bis 0,7 Millionen 
Juden. Dem gegenüber ſteht Europa mit 9 Millionen an erſter, 
Nordamerika mit 2 Millionen an zweiter Stelle. Der Balkan 
wird 600000 Angehörige des „auserwählten Volkes“ haben, 
davon über die Hälfte in Rumänien. Die meiſten wohnen an 
den Küſtenſtrichen des Schwarzen Meeres, bei Braila und Galatz, 
und dann in Saloniki, deſſen Einwohnerſchaft 1912 zu drei 
Fünfteln aus Juden beſtand, während jetzt die Kopfzahl der 
Griechen in ſehr raſcher Zunahme begriffen iſt und eine Ab— 
nahme ihrer Nebenbuhler eintrat. 

Die Zahl der Juden wächſt in der Türkei beſtändig. Ein⸗ 
mal durch ſtarke natürliche Vermehrung, dann durch Ein— 
wanderung, die von Jahr zu Jahr ſteigt. Der Hauptſtrom 
fließt nach Syrien, wo man ernſtlich daran geht, ein zioniſti⸗ 
ſches Reich zu gründen. Aber auch die europäiſchen Provinzen 
erlebten einen ſtarken Zuſtrom. Als 1908 in Bulgarien eine 
antiſemitiſche Bewegung Platz griff, flüchteten viele Juden nach 
dem gelobten Lande der Gegenwart. Warum dies die Türkei 
ſei, erklärt ein Glaubensgenoſſe, Davis Trietſch, folgendermaßen: 
„Die Türkei iſt das einzige Land, in dem die Juden ſich hinter 
der anderen Bevölkerungsgruppe nicht zurückgeſetzt fühlen. 
Anderſeits ſind ihnen die Rechtsbeſchränkungen, unter denen 
ihre Glaubensgenoſſen in allen anderen Ländern der Welt leiden, 
bekannt, und jo fühlen fie ſich im türkiſchen Reiche verhältnis- 
mäßig wohl, und ihre Lage erſcheint den Juden der anderen 
Länder verhältnismäßig beneidenswert. Dies galt noch für das 
alte Regiment. Das neue überraſchte die Juden gerade ſo wie 
viele andere Bevölkerungsgruppen des Reiches.“ Soweit Trietſch. 
Da nun vollends unter dem neuen Regime die Juden die Zügel 
an ſich riſſen, iſt leicht zu begreifen, daß das Osmaniſche Reich 
eine beſondere Anziehungskraft auf ihre Raſſegenoſſen in der 
übrigen Welt ausübte. Die Hauptmaſſe der Juden wohnte in 
Saloniki, wo ſie 80000 von 135000 Seelen ausmachten, und 
in Konſtantinopel, wo ihrer 65000 wohnen, endlich in Adria⸗ 
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nopel, wo vor dem Kriege 17000 zu verzeichnen waren. Ein 
erheblicher Teil der jüdiſchen Zuwanderung kam aus früher 
türkiſchen Gebietsteilen. Beſſarabien, die Dobrudſcha und der 
Kaukaſus ſtellten dazu beträchtliche Mengen. 

Für die Juden war der Balkankrieg ganz beſonders eine 
Kataſtrophe, eine faſt noch größere als für die Türken ſelbſt. 
Vier Jahre lang übten ſie einen maßgebenden Einfluß auf die 
Geſchicke Südoſteuropas aus; jetzt aber ſind ſie ihren Haupt⸗ 
feinden, Griechen und Slawen, überantwortet, und haben auch 
in Thrazien und Konſtantinopel nicht mehr ſo viel zu ſagen 
wie vor 1913. Von Intereſſe wird es beſonders ſein, das künf⸗ 
tige Verhältnis zwiſchen Juden und Griechen in Saloniki zu 
verfolgen, ſtehen doch die Griechen in dem Geruche, keine an— 
deren Kaufleute neben ſich zu dulden. 

Während die deutſch ſprechenden Juden Oſteuropas von 
Vorfahren herrühren, die 1352, im Jahr des Schwarzen 
Todes, aus Deutſchland vertrieben wurden, gehen die Spaniolen 
der Türkei auf Leute zurück, die 1492 aus Spanien verjagt wor⸗ 
den ſind — gleichzeitig mit dem Falle des arabiſchen Granada. 
Zu den Spaniolen iſt die Sekte der Dönme oder Mamini in 
Saloniki zu rechnen. Sie bekennen ſich äußerlich zum Iflam, 
im geheimen aber zum Judentum, halten ſich möglichſt ab— 
geſchloſſen und beſuchen die Moſcheen nur ſoweit nötig, um den 
äußeren Anſchein zu wahren; in dieſer Abſicht unternimmt auch 
wohl hier und da ein Dönme eine Pilgerfahrt nach Mekka. 
Sie verheiraten ſich weder mit Türken noch mit Juden; ſelbſt 
zwiſchen den beiden Sekten, in die ſie zerfallen, finden keine 
Wechſelheiraten ſtatt. Man weiß nichts über ihre Glaubens⸗ 
lehre, doch befragen fie in ſtreitigen Fällen über Religions- 
und Rechtsfragen die Rabbiner ihres Vertrauens. Man ſchätzt 
ihre Anzahl auf dreitauſend Familien. Die beiden Sekten heißen 
Konjo und Kavajero; der Kavajero kommt ſich beſſer vor wie 
der Konjo und wird nie unter demſelben Dach mit ihm wohnen, 
noch aus demſelben Glaſe trinken, er wirft dem Konjo eine ruch— 
loſe Moral und Knabenliebe vor. Die Kavajeros ſind Kaufleute 
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und Schriftgelehrte, faſt alle öffentlichen Schreiber und Bureau— 
beamten von Saloniki gehören zu dieſer Sekte. Die Gelehrteſten 
verſtehen auch Hebräiſch. Sie haben ihre Läden in der Miſſir 
Kjarſi genannten Gegend des Baſars und bewohnen ein eigenes, 
bei der Porta Nuova gelegenes Stadtviertel. Die Konjo da— 
gegen ſind arme Handwerker, Tagelöhner und Laſtträger, und 
leben in den höher gelegenen öſtlichen Stadtvierteln zerſtreut. 

Der Stifter der Dönmeſekte iſt ein gelehrter Rabbiner 
namens Sabatai Zevi aus Adrianopel. Er trat dort im Jahre 
1667 als Prediger einer neuen jüdiſchen Lehre auf, und nach— 
dem er nicht nur in ſeiner Vaterſtadt, ſondern auch in Skoplje, 
Saloniki, Smyrna großen Anhang unter den Juden gewonnen 
hatte, erklärte er ſich für den Meſſias und ſiedelte von Adria— 
nopel nach Damaskus über. 

In der Gegenwart gewannen die Spaniolen Salonikis 
großen Reichtum als Kaufleute und großen politiſchen Einfluß 
als Freimaurer und Mitbegründer des jungtürkiſchen Komitees. 
Ihre Macht wandte ſich beſonders gegen Alttürken und Griechen. 

Unterſtützt von Amerikanern, beſonders von Jakob J. Schiff, 
tat ſich eine zioniſtiſche Unternehmung auf, die mit hundert Mil⸗ 
lionen Dollars eine jüdiſche Kolonie in Meſopotamien gründen 
wollte. — Neuerdings ſind auch viele abendländiſche Juden durch 
ihre Geſchäfte auf dem Balkan belangreich geworden. 

Der indogermaniſchen Armenier gibt es vielleicht 150000, 
davon wohnen die meiſten in Konſtantinopel. Ebendort ſind 
auch etwa 80- bis 100000 Kurden anſäſſig. 

Die Zigeuner (türkiſch tschinganeh) find, wie wir ſchon 
geſehen haben, in allen Teilen der Balkanhalbinſel vertreten, 
teils als Nomaden, teils als ſeßhafte Dorfbewohner. Obgleich ſie 
ſich in manchen Gegenden zu den Mohammedanern rechnen, haben 
ſie doch keine beſtimmte Religion; ſie wechſeln ihren Glauben 
ſo leicht wie ihren Wohnort. Auf ihren Nomadenzügen üben 
ſie das Gewerbe von Tierärzten, Pferdemaklern, Hufſchmieden, 
Verzinnern, Wahrſagern, Korbflechtern und Muſikanten. In 
der Umgegend von Konſtantinopel kann man z. B. bei Bujukdere 
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und Kiathane ihre ſchwarzen Zeltlager ſehen; Standquartiere 
haben ſie innerhalb des Adrianopler Tores. Sie ſprechen unter 
ſich eine eigene Sprache, die überwiegend indiſchen Urſprungs 
iſt. Auch durch ihre Bronzefarbe und in ihren elaſtiſchen Be⸗ 
wegungen erinnern die Zigeuner an die Bewohner Indiens. 
Zigeunerweiber durchziehen den Orient als Wahrſagerinnen, 
Mires (vom griechiſchen moira, Schickſal). Der Türke verachtet 
ſie und ſchließt ſie vom Gebot der Gaſtfreundſchaft aus. Die 
Albaner nennen ſie Madſchypi (vgl. Gipſy) und, was ich nicht 
erklären kann, Gabel. 

In Konſtantinopel und den größeren Handelsſtädten ſpielen 
eine große Rolle die Levantiner, die man die Kreolen der 
Türkei nennen könnte. Es ſind dies die Nachkommen der 
genueſiſchen und venezianiſchen Koloniſten; jetzt bezeichnet man 
mit dieſem Namen aber auch die in der Levante geborenen 
Abkömmlinge von Europäern, die aus Miſchehen zwiſchen Euro— 
päern und Orientalinnen (Griechinnen und Armenierinnen) her⸗ 
vorgegangen ſind. Sie ſind intelligent und talentvoll, ſprechen 
in der Regel mehrere Sprachen, beſitzen aber meiſt keine tiefere 
Bildung und einen bedenklichen Mangel an moraliſchen Grund— 
ſätzen, was indeſſen nicht hindert, daß ſie ein ſehr frommes Weſen 
zur Schau tragen. Sie ſind eitel, hochmütig und egoiſtiſch und 
nennen ſich mit Vorliebe „Europäer“, obgleich fie in ihren An- 
ſchauungen ganz Orientalen ſind; ſie kleiden ſich nach der neueſten 
Pariſer Mode und ſuchen ihre geiſtige Armut durch Selbſt⸗ 
überhebung zu verdecken. Im geſellſchaftlichen Umgang wiſſen 
ſie durch gefällige Manieren alle die zu beſtechen, von denen 
ſie ſich Nutzen verſprechen, dagegen ſind fie hochmütig gegen 
ihre Untergebenen. Die levantiniſchen Frauen ſind hervorragend 
bigott, träge, eitel und putzſüchtig, hängen aber mit großer 
Liebe an ihren Kindern; der italieniſche Spruch: „Wer ſich zu⸗ 
grunde richten will, nehme eine Levantinerin zur Frau“ hat 
ſeine volle Berechtigung. Natürlich gibt es auch unter den 
Levantinerinnen viele gute Ausnahmen, auf die dieſe Schilde⸗ 
rung nicht zutrifft. 
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So lautet der harte Spruch eines ſonſt nüchternen Beur— 
teilers 9. Auch Amieis will nichts von ihnen wiſſen ). 

Wie meiſt bei Kreuzungen, ſind die Kinder durch Schönheit 
ausgezeichnet und nicht ſelten auch durch hohe Geiſtesgaben, be— 
ſonders Sprachentalent und raſche Auffaſſung, ſowie Menſchen— 
kenntnis. Der tüchtigſte und für ſeine Stelle geeignetſte Beamte 
des Deutſchen Reiches, der im letzten halben Jahrhundert am 
Bosporus war, der erſte Dragoman der Botſchaft, Teſta, war 
ein Levantiner. Er kannte alle Eigenſchaften und Schwächen 
der Türken aufs Genaueſte und wußte ſich ihnen anzupaſſen 
wie kein anderer. Freilich war er vor allem deshalb den 
Türken ſo angenehm, weil er, wenn es irgend zu umgehen 
war, nie etwas von ihnen verlangte. Er hatte nämlich von 
ſeiner Umgebung auch die orientaliſche Unluſt zur Arbeit an- 
genommen. 


) Meyer, Türkei. 
2) E. de Amicis, Constantinopoli, eine Fundgrube für die Pſycho⸗ 
logie des Orients. 


Wirth, Der Balkan. 
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Die einzelnen Staaten. 


Allgemeines. 
a) Quellen. 


Für Erdkunde, Geſchichte und Bevölkerung Südoſteuropas 
liegen zahlreiche Werke vor, wenn auch keine Geſamtdarſtellung. 
Für den Abſchnitt aber, in den wir jetzt eintreten, die Aus⸗ 
geſtaltung der heutigen Staaten, wie nicht minder die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe, fehlen befriedigende Vorarbeiten faſt 
gänzlich. Begreiflicherweiſe! Denn ſeit anderthalb Jahren hat 
ſich eben alles auf dem Balkan verändert, nichts indeſſen mehr 
als das äußere Gebiet und das innere Leben der Staaten. 
Schon vor dem Kriege war übrigens die Veränderung jo un⸗ 
aufhörlich und der Aufſchwung mancher Staaten jo jäh, daß 
die meiſten Bücher, die vor 1908 erſchienen waren, eigentlich 
ſchon 1912 gar nicht mehr recht in Betracht kamen. Um nur 
ein einziges Beiſpiel zu nennen: der Handel Deutſchlands mit 
Rumänien hat ſich 1910 bis 1912 und der mit der Türkei von 
1905 bis 1912 verdoppelt. Ahnlich war die Not Griechenlands, 
die bis 1910 gedauert hatte, in beginnende wirtſchaftliche Blüte 
umgewandelt. In der Türkei war vollends nichts mehr gültig, 
was noch vor wenigen Jahren zu Recht beſtanden hatte. So 
iſt für unſeren Abſchnitt z. B. aus Philippſons „Europa“ ſo gut 
wie nichts zu entnehmen. Nützlicher iſt Hübner⸗Juraſchek und 
The Statesman’s Yearbook, das jedoch bei der Produktion der 
Balkanſtaaten viele Lücken und recht grobe Fehler, z. B. bei 
Montenegro, enthält. Am ergiebigſten ſind jüngſte Aufſätze in 
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wirtſchaftlichen Zeitſchriften. So habe ich die „Ojterreichiiche 
Monatsſchrift für den Orient“, die „Deutſche Levante-Zeitung“ 
und das Münchner Organ „Handel und Induſtrie“ viel benützt. 
Für Zahlen, die ſich auf die neuen Gebiete beziehen, kann noch 
keine Gewähr übernommen werden. Das gleiche iſt der Fall 
bei der gänzlich umgewandelten und jetzt noch in unabſehbarer 
Umbildung begriffenen Landesverteidigung, die daher auch mög— 
lichſt kurz behandelt wurde. 


b) Statiſtiſcher Überblick. 


5 Quadrat- Quadrat- 
Gebiet: kilometer kilometer 
Rumänien gewann 7500 hat jetzt 138500 
Bulgarien 5 32700 ya 121500 
Serbien 5 35500 7 8 83 800 
Griechenland „ 56000 1 120000) 
Bevölkerung: 
Millionen Millionen 
Rumänien gewann 0,18?) Einwohner, hat jetzt 7,44 Einwohner 
Bulgarien 75 0,67 Mi pin kg 5 
Serbien 5 1,29 ” 55 4,24 5 
Griechenland „ 1,9 > „ 7 


Unſicher iſt die europäiſche Türkei; ſie hat beiläufig: 
Thrazien u. Konſtantinopel 23000 Quadratkilometer 1,6 Mill. Einw. 


Für Montenegro und Albanien endlich lauten die Zahlen, die aber 
wie geſagt Anſpruch auf Genauigkeit nicht erheben können: 


Montenegro 19000 Quadratkilometer 0,43 Millionen Einw. 
Albanien 28—30 000 5 11 


„ J 


c) Die religiöſen Verhältniſſe. 


In der Türkei iſt der Iſlam die Staatsreligion, die An- 
gehörigen der anderen Religionen ſind jedoch den Mohamme— 
danern in allen geſetzlichen Beziehungen gleichberechtigt. Die 


) Frankfurter Zeitung, 11. September 1913. 
) Nach anderen Quellen 0,3 Millionen. 
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griechiſchen Untertanen des Sultans unterſtehen dem ökumeni⸗ 
ſchen Patriarchen, der in Konſtantinopel reſidiert. 

Hellas hat eine griechiſch-orthodoxe Nationalkirche mit einem 
Metropoliten in Athen, ebenſo Serbien eine ſerbiſche National⸗ 
kirche mit einem Exarchen in Belgrad, Bulgarien das gleiche 
mit einem Exarchen in Sofia. Auch Rumänien hat trotz ſeiner 
halbromaniſchen Raſſe den griechiſch-orthodoxen Glauben an⸗ 
genommen. Ihm gehört der Thronfolger an, jedoch nicht der 
König. Auch in Rumänien gibt es einen eigenen Metropoliten. 
Hier wäre einzuſchalten, daß die benachbarten Ruthenen zu den 
ſogenannten unierten Griechen gehörten, von denen es auch 
etliche Zehntauſende im Südweſtbalkan gibt. Die Unierten 
haben zwar das griechiſche Ritual, aber erkennen im Papſt 
ihren Glaubensobherrn an. Bei den Bulgaren iſt gegenwärtig — 
offenbar aus rein politiſchen Gründen — eine ſtarke Strömung 
für den Übertritt zur Union vorhanden. Die Montenegriner 
ſind griechiſch-orthodox; die Leitung ihrer Kirche liegt zwiſchen 
dem Metropoliten von Cetinje und dem König, deſſen Vorfahren 
ein theokratiſches Regiment in den Schwarzen Bergen ausübten. 
Die Gewalten ſind hier ebenſowenig abgegrenzt wie in Rußland 
zwiſchen dem Zaren und dem Heiligen Synod. 

In Albanien ſind die Mohammedaner zahlreicher als alle 
Chriſten zuſammengenommen. Viele Mohammedaner gehören 
dem Orden der Bektaſchi an, die den iſlamfeindlichen Sufi ähn⸗ 
lich ſind. Die Chriſten zerfallen in griechiſche im Süden und 
römiſch⸗katholiſche im Norden. Die griechiſchen gravitieren nach 
Athen; die römiſchen haben einen Erzbiſchof, ſechs Biſchöfe und 
einen Abbas Nullius in Oroſchi und unterſtehen dem Papſte, 
mit dem die Fühlung ganz beſonders eng iſt. 

In den öſterreichiſchen Balkangebieten gibt es in der Haupt⸗ 
ſache, genau wie in Albanien, Mohammedaner, griechiſche und 
römiſche Katholiken; daneben aber auch Proteſtanten. Juden 
endlich gibt es in allen Balkanſtaaten; außerdem Zigeuner, die 
im Grunde Heiden find, die ſich aber je nachdem zum Iflam 
oder zum Chriſtentum bekennen. 
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Rumänien. 


Rumänien iſt „ein Geſchenk der Donau“, iſt eine ungeheure, 
beinahe tiſchgleiche Ebene, die im Nordweſten von zwei Gebirgs— 
ketten, den Karpathen und den Transſylvaniſchen Alpen beherrſcht 
wird. Dieſe Gebirge ſind nicht übermäßig hoch, und der Rote 
Turmpaß, der die Transſylvaniſchen Alpen durchquert, ſteigt nur 
bis zu 832 Meter empor; allein die dortigen Berge ſind wilder 
als unſere Alpen, zerriſſener, unzugänglicher; die Flüſſe ſchäumen 
in tiefen Canons dahin, und in den niederen Regionen hindern 
noch Urwälder den Schritt. Dergeſtalt war Jahrtauſende hin⸗ 
durch der Verkehr der Moldau und Walachei mit den Ländern 
im Nordweſten äußerſt erſchwert. Auf der anderen Seite hat 
das Eiſerne Tor bis zur Neuzeit, bis zu der Sprengung des 
Tores und der Regulierung der Donau die Schiffahrt völlig 
verhindert. So war das Gebiet der unterſten Donau von 
Kultureuropa vollkommen abgeſperrt. Aber es blieb ja noch die 
Möglichkeit übrig, zur See einen Ausweg zu finden? Auch das 
nicht, denn bis zum Jahre 1878 war der Küſtengürtel türkiſch, 
es war infolgedeſſen Rumänien zur See nicht erreichbar; man 
weiß ja, wie viel oder vielmehr wie wenig die Türken zur Er- 
leichterung des Verkehres zu tun pflegten. Erſt im letzten 
Menſchenalter, nachdem die rumäniſche Regierung Häfen an⸗ 
gelegt und 80 Millionen Franken ausgegeben hatte, um eine 
Donaumündung, den Sulinaarm, ſchiffbar zu machen, blühte 
der Seeverkehr auf. 

Weſen und Wirtſchaft Rumäniens werden noch mehr als der 
Charakter der anderen Uferſtaaten durch die Donau beſtimmt. 
Sie iſt hier von 800 bis zu 1400 Meter breit und läuft eine 
Strecke, die an die 1000 Kilometer vom Eiſernen Tor bis zum 
Meere beträgt, alſo mehr als ein Drittel ſeiner Geſamtlänge 
(2900 Kilometer) neben oder durch Rumänien. Auf dieſer aus⸗ 
gedehnten Strecke, die faſt der Entfernung von Trieſt zur Oſtſee 
gleicht, hat die Donau nur 37 Meter Gefälle. 
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Die ganze rumäniſche Donauebene iſt äußerſt fruchtbar, noch 
mehr als in dem gleichartigen Ungarn. Rumänien ſteht denn auch 
an der Spitze aller Getreideſtaaten. Es hat 29 Prozent des Bo⸗ 
dens mit Brotkorn angepflanzt, während ein Hauptweltlieferant, 
Argentinien, nur 3,2 Prozent ſeines Bodens damit bebaut. 
Auch beträgt die Weizenausfuhr Rumäniens 80 bis 90 Prozent 
ſeiner Geſamtausfuhr. Als einmal die Ernte ſchlecht ausfiel, be= 
deutete das einen Ausfall von 160 Millionen Franken. Für 
den Ackerbau iſt das Klima recht günſtig. Die feuchte Hitze, 
die manchmal bis auf 42 Grad ſteigt, begünſtigt das Wachstum 
des Getreides; die ſtarke Kälte, die im Januar den Wärme⸗ 
meſſer bis zu — 37 Grad ſinken läßt, behindert es nicht. In⸗ 
folge der Kälte frieren ſo ziemlich alljährlich die Donaumün⸗ 
dungen zu. Daher war es eine der erſten Taten des rumäniſchen 
Herrſchers, eine Eiſenbahn, die den Anſchluß an das europäiſche 
Syſtem vermittelte, bis an das Meer zu bauen. Jetzt beſorgt der 
mächtig aufſtrebende Seehafen Konſtanza die Winterausfuhr, 
während in den binnenländiſchen Häfen Braila und Galatz, die 
noch mehr als 100 Kilometer vom Meere entfernt ſind, die 
Donau von Dezember bis März zugefroren iſt. Aus dem neuen, 
ehemals bulgariſchen Gebiet ſüdlich der Donau ſoll Getreide im 
Werte von 150 Millionen Lei zu ziehen ſein. 

Außer Weizen (Wert ½ Milliarde Lei) wachſen Mais, Wein 
und Tabak im Lande, ſodann Oliven- und Maulbeerbäume. 
Die Schafzucht iſt nach der Schottlands die bedeutendſte in 
Europa. Eine erkleckliche Ausfuhr beſteht in Häuten und Fellen. 

In neueſter Zeit haben die Mineralien Rumäniens die Auf⸗ 
merkſamkeit weſtlicher Kapitaliſten auf ſich gezogen. An erſter 
Stelle iſt da das Erdöl zu nennen, mit deſſen Erbohrung ſich 
namentlich auch deutſche Banken abgeben. Ferner ſind öſter⸗ 
reichiſche Intereſſenten zur Stelle, und ſogar der allgewaltige 
Standard Oil Truſt hat es verſucht, ſich rumäniſcher Olquellen 
zu bemächtigen. Bis jetzt find die Raffinerien noch recht ſchlecht; 
auch iſt das Ol ſelbſt nicht beſonders gut, es dient mehr zum 
Brennen als zum Leuchten. Ein Hauptmangel Rumäniens iſt 
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das Fehlen von Kohle; trotzdem iſt neuerdings eine nicht un— 
beträchtliche Induſtrie im Entſtehen begriffen. Ein beſonderer 
Reichtum des Landes ſind die vielen heißen Quellen, die ſchwefel— 
und jodhaltig ſind; dann gibt es dort allerlei Salze. 

Im Jahre 1862 wurde die Moldau mit der Walachei ver- 
einigt und ein ſelbſtändiger Staat (ogl. S. 90); 1866 zog Prinz 
Karl von Hohenzollern-Sigmaringen als Fürſt ein, der noch jetzt 
ſorgend waltet, und dem der junge Staat unendlich viel zu ver- 
danken hat; ſeine Gemahlin Eliſabeth iſt eine Prinzeſſin zu Wied, 
die ſich als Dichterin „Carmen Sylva“ einen Namen gemacht hat. 
1878 wurde die Dobrudſcha angegliedert, im März 1881 wurde 
Rumänien ein Königreich. Eine territorielle und noch mehr 
wirtſchaftliche und moraliſche Stärkung des Landes erfolgte im 
Auguſt 1913 beim Abſchluß des Bukareſter Friedens. 

Über die Landes verteidigung Rumäniens müſſen die aller- 
kürzeſten Angaben genügen, da alle früheren Zahlen doch voll— 
ſtändig veraltet ſind. Die aktive Armee war noch vor wenigen 
Jahren nur 140000 Mann ſtark, zuſammen mit dem Land- 
ſturm rechnete man jedoch 650000 Mann heraus. Auf dem 
Meere ſtand und ſteht Rumänien an dritter Stelle unter den 
Balkanmächten (wenn man SOſterreich berückſichtigt, an vierter 
Stelle); die Flotte belief ſich 1912 auf 30 Fahrzeuge, darunter 
4 Panzerkanonenboote und 17 Torpedofahrzeuge. 

Bukareſt, eine der ſchönſten, aber auch teuerſten und lärmend⸗ 
ſten Hauptſtädte Europas, hat 340000 Einwohner; Jaſſy zählt 
76 000, Galatz 72000; dann folgen Braila, Siliſtria, Ploesci, 
Craiowa und zuletzt, mit 33000 Seelen, Botoſani. 

Der Handel betrug 1261 Millionen Lei (Franken) im 
Jahre 1911; er iſt ſtark im Aufſteigen begriffen. 

Nach Rumänien exportieren Deutſchland für etwa 125 Mil⸗ 
lionen, Oſterreich für etwa 86 Millionen, England für etwa 
58 Millionen, Frankreich für etwa 24 Millionen, Italien für 
etwa 18 Millionen, die Türkei und Bulgarien je für etwa 
12 Millionen und Rußland für etwa 11 Millionen Lei. 

Rumäniens Export nach dem Auslande zeigt folgende Zahlen: 
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nach Belgien etwa 121 Millionen, Oſterreich etwa 115 Mil- 
lionen, Holland etwa 50 Millionen, England etwa 35 Mil⸗ 
lionen, Italien etwa 35 Millionen, Frankreich etwa 28 Millionen, 
Deutſchland etwa 27 Millionen, Türkei etwa 22 Millionen Lei. 
Die für Deutſchland aufgeführten 27 Millionen Lei dürften den 
Tatſachen nicht entſprechen, da der weitaus größte Teil der 
für Belgien und Holland mit zuſammen 171 Millionen ange⸗ 
gebenen Werte für Deutſchland beſtimmt iſt und Belgien und 
Holland nur als Durchgangsländer in Betracht kommen. 

Der Induſtrie geht es glänzend. Ich nenne Spinnereien, 
Tuchfabriken, Spiritusraffinerien, Olmühlen, Zuckerfabriken. 
Im ganzen ſind 710 Fabriken vorhanden, in denen eine halbe 
Milliarde Lei angelegt iſt. In Erdöl-Unternehmungen ſind 
425 Millionen angelegt; die Ausbeute belief ſich zuletzt auf 
1% Millionen Tonnen. Die Olausfuhr war 61 Millionen Lei 
wert gegenüber einer Getreideausfuhr von 477 Millionen im 
Jahre 1910. 

Die Staatsſchuld belief ſich anfangs 1914 auf über 1,7 Mil⸗ 
liarden Lei. Die letzte Anleihe von 250 Millionen Gold-Lei 
übernahm ein deutſches Konſortium. 


Bulgarien. 


Bulgarien iſt Zartum ſeit dem 5. Oktober 1908. Der Zar 
Ferdinand, aus dem Hauſe Koburg-Kohary, Sohn einer Orléans, 
in Wien aufgewachſen, regiert ſeit 1887 und iſt in zweiter Ehe 
mit einer Prinzeſſin Reuß vermählt. Der Thronfolger Boris 
iſt der Sohn der erſten Gemahlin, einer Bourbon. 

Bulgarien iſt vorwiegend Gebirgsland. Hauptgebirgszüge 
ſind der Balkan und die dieſem parallel laufende Sredna Gora. 
Im Südweſten liegt die Witoſcha, bis zu 2291 Meter an⸗ 
ſteigend, im Süden das Rila- und das Rhodopegebirge mit dem 
2930 Meter hohen Muſſ-Ala („Eisberg“). 

Flüſſe Bulgariens ſind: der Timok (Grenze gegen Serbien), 
Lom, Tzibritza, Oguſt, Isker, Wid, Skit, Jantra und Oſem; 
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dann, ins Schwarze Meer mündend, die Kamtſchija, endlich die 
Maritza und die Struma. Seen gibt es nur ſehr wenige; der 
bedeutendſte iſt der See von Dewna. Ebenen ſind das Tal der 
Maritza, die Ebene von Sofia und die Lößterraſſe. Von Inſeln 
ſoll das der Hafenſtadt Dedeaghatſch gegenüberliegende Eiland 
Samothrake an Bulgarien fallen. 

Das Klima Bulgariens zeigt einen kurzen heißen Sommer, 
trockenen Winter, regenreichen Frühling und Herbſt. 

Die Tracht bilden ein buntgenähtes Hemd, weite Beinkleider, 
ein roter Gürtel und ein Schafpelz. Die Füße ſtecken in Bund⸗ 
ſchuhen, den Kopf bedeckt eine Mütze aus Schaffell. Die Frauen 
tragen weite Beinkleider. Eine Familie, die unter Leitung des 
Familienoberhauptes ſteht, wohnt in einem Gehöft, das aus 
dem Hauſe des Alteſten (Stareſchina) und den darum liegenden 
Häuſern der übrigen Familienmitglieder beſteht. Die Speicher 
ſtehen auf Pfählen. 

Der Schulunterricht iſt obligatoriſch und wird in mehreren 
hundert Elementarſchulen gegeben. Außer dieſen gibt es 120 Haupt- 
ſchulen, 2 Gymnaſien, 6 Realgymnaſien, 6 Unterrealſchulen, 
2 theologiſche Schulen, 1 Handelsſchule und 5 Mädchengymnaſien. 
An Fachſchulen exiſtieren 2 landwirtſchaftliche und 4 Gewerbe- 
ſchulen. In Sofia iſt eine Hochſchule für Geſchichte, Philologie, 
Naturwiſſenſchaft und Rechte. 30 Druckereien ſind im Lande, 
ferner 1 Statiſtiſches Amt, 2 Nationalbüchereien, 1 Muſeum, 
1 literariſche Geſellſchaft. 

Haupterwerbszweig iſt die Landwirſchaft. Großgrundbeſitzer 
gibt es nicht. Von Induſtrien ſind Fabriken für Tuche, Seife 
und Spiritus, ſowie Brauereien zu nennen. Die Bulgaren 
ſind geſchickte Maurer, Zimmerleute und Metallarbeiter. Der 
Hauptverkehr war bisher mit der Türkei, dann kamen Oſterreich, 
Deutſchland, England und Frankreich. Die Stapelartikel der 
Ausfuhr find Getreide, Vieh, Häute und Felle und Webſtoffe; 
der Einfuhr: Baumwoll- und Wollwaren, Tuche, Kolonialwaren, 
Chemikalien, Maſchinen, Eiſenbahnmaterial, Papier. 

Die Münzeinheit iſt der Lew —= Frank zu 100 Stotinki. 
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Die Regierung wird durch den konſtitutionellen König in Ge- 
meinſchaft mit einer Kammer und ſechs Miniſtern ausgeübt. 

Die bedeutendſten Städte ſind Sofia, Widdin, Siſtowa, 
Nikopolis, Wratza, Raskad, dann Ruſtſchuk, Tirnowa, Schumla 
und Varna, endlich Philippopel, Tatar-Baſardſchik, Tſchirpan, 
Sliwen in Oſtrumelien, Xanthi und Dedeaghatſch in dem neuen 
Gebiete am Agäiſchen Meere. Es iſt nicht angezeigt, irgendwelche 
Ziffern, wie ſie z. B. in den bekannten Tabellen Hübner⸗ 
Juraſcheks ) gegeben werden, hier im Texte anzufügen; denn 
die Bevölkerung der Städte hat ſich in den letzten Jahren der⸗ 
maßen verändert, daß Ziffern doch nur einen geſchichtlichen 
Wert hätten. So iſt die Hauptſtadt Sofia, die in gewöhnlichen 
Zeiten nur an die 80000 bis 100000 Einwohner hatte, während 
des zweiten Balkankrieges zeitweilig auf eine Viertelmillion 
angeſchwollen; umgekehrt hat ſich die Bevölkerung der meiſten 
anderen Städte ſtark vermindert. 

Der Bulgare iſt eng mit ſeiner Scholle verbunden. Selbſt 
in den ſchwerſten Lebenslagen verliert er weder Mut, noch Aus⸗ 
dauer. Das hilft einem Volke, das gezwungen iſt, von der 
Scholle zu leben, über alle Schwierigkeiten hinweg. Um nur 
ein Beiſpiel zu erwähnen, haben die wenigen im Lande ver- 
bliebenen Arbeitskräfte, die Frauen und Kinder, während der 
beiden jüngſten Kriege die Felder beſtellt, ſo daß Bulgarien trotz 
der Feldzüge ſeine Ernte haben konnte. Im ganzen iſt 1913 
an 70 Prozent der Ernte eingebracht worden. 

Der Außenhandel, der im Jahre 1910 noch 310 Millionen 
betrug, war 1912/13 durch den Krieg lahmgelegt. 

Wenn man die Defizite früherer Budgets berückſichtigt, muß 
man annehmen, daß Bulgarien über kurz oder lang genötigt 
ſein werde, 500 bis 600 Millionen aufzunehmen. Bei dieſer 


) Hübner gibt Sofia 103000, Philippopel 48 000, Varna 41000, 
Ruſtſchuk 36000, Sliwen 25000, Plewen 23000, Schumla 22000, 
Stara⸗Zagora 22000, Tatar-Baſardſchik 18000, Dobritſch 17 000, Widdin 
16000, Jamboli 16000, Burgas 15000, Haskowo 15000, Wratza 15000, 
Rasgrad 14000, Tſchirpan 12000, Kaſanlyk 11000 Bewohner. 


298 


Schätzung find aber die 200 Millionen der türkiſchen Staats— 
ſchuld, die es wahrſcheinlich übernehmen dürfte, nicht inbegriffen. 
Hierzu kommen noch verſchiedene Auslagen, wie Wiederherſtellung 
des zerſtörten Materials, Ergänzung der aufgebrauchten Vor— 
räte, Penſionen an Familien der Gefallenen und Invaliden, 
Reorganiſation der eroberten Provinzen; kurz, nach beiläufig 
1500 Millionen wird ſich Bulgarien umſehen müſſen. 

Etwas ausführlicher verdient die Staatsſchuld erörtert zu 
werden. Anleihen beginnen erſt mit der Thronbeſteigung König 
Ferdinands. Sie find für werbende Zwecke, beſonders für Eiſen— 
bahnen und Häfen!) aufgelegt worden. 

Trotz der zahlreichen Anleihen, welche ſeit dem Jahre 1892 
abgeſchloſſen wurden, betrug die öffentliche Schuld Bulgariens 
vor dem Kriege nur rund 700 Millionen, und zwar: 


6 prozentige Anleihe vom Jahre 1892 80 999 500 
5 


Bi 1 3 „ 1902 100 515⁵ 000 
De 5 7 „ 1904 96182 500 
4½ „ 4 5 „ 1907 142312500 
4% „ 3 5 „ 1909 81584186 
4½ „ a „ 1909 98580000 
Schuld an die Nationalbank. 34100 672 
Schuld an die Aderbaubanf. . . . 2014587 
„ AAA Non 25 000 000 
Verſchiedene Schulden. 36 096234 


Summe: 697385 179 7). 


Im Herbſt 1913 hatte Bulgarien bei einer Bevölkerungsziffer 
von 4400000 Seelen etwa 158 Franken Staatsſchuld für den 
Einwohner. Im Verhältnis zu den übrigen europäiſchen Staaten 
iſt das nicht viel und konnte von den Bulgaren leicht ertragen 


) v. Raudnitz, Die ſtaatswirtſchaftliche Entwicklung Bulgariens 
1913. Sonderabdruck aus der Zeitſchrift für Volkswirtſchaft, Sozial⸗ 
politik und Verwaltung, Wien, Manzſche k. k. Hof, Verlags- u. Univer⸗ 
ſitätsbuchhandlung. 

2) Dieſe Angaben der Oſterr. Monatsſchrift f. d. Orient, Oktober 1913, 
ſtimmen weder in den einzelnen Poſten noch in der Summe mit der 
der Levantezeitung, Dezember 1912, deren Summe 647 Millionen iſt. 
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werden; denn ihre normalen Einkünfte haben ſich in den letzten 
zehn Jahren mehr als verdoppelt; allerdings ſind auch die öffent⸗ 
lichen Ausgaben der letzten Jahre um 200 Millionen geſtiegen. 
Die ſteigenden Einnahmen hat das Land vornehmlich den S 
ſchritten der Landwirtſchaft zu verdanken. f 

6000 Kilometer Reichsſtraßen, 2000 Kilometer Eiſenbahnen 
und zwei moderne Häfen, Varna und Burgas, erleichtern die Be⸗ 
förderung der Landesprodukte. Die Anſtrengungen der Re⸗ 
gierung zur Hebung der Induſtrie ſind nicht allzu erfolgreich 
geweſen; es ſcheint, daß der Bulgare Bauer bleiben will. 
Die Fabriken repräſentieren ein Kapital von nur 45 Millionen 
Franken und beſchäftigen insgeſamt 12 000 Arbeiter. Erſt in 
der letzten Zeit begann ſich der Bergbau in Kohle, Blei, Zink, 
Kupfer und Eiſen etwas zu entwickeln. 

Der Bulgare beſitzt eine große Fertigkeit im Weben; die 
Hausinduſtrie verarbeitete die Wolle in urtümlicher Form zu 
Stoffen, Teppichen, Spitzengeweben. Die Mittelpunkte der 
Weberei waren: Pirdop, Panagurichte, Karlowa, Koprivchtitza, 
Kliſſura, Kalofer, Grabowa, Trewna, Sliwen, Kotel und Sama⸗ 
koff. Für die Hauptdinge der Induſtrie war Bulgarien bisher 
meiſt auf das Ausland angewieſen. Das erſtreckt ſich von den 
Lokomotiven bis auf die Münzen, die auswärts geprägt werden. 
Das Land bezahlt mit Rohſtoffen, hauptſächlich mit Getreide. 
Da nun während des Krieges die Ausfuhr von Getreide ver- 
boten wurde, konnte eine Erſchütterung der Bilanz nicht aus⸗ 
bleiben. Viele Eigentümer haben ihre Frucht im Requiſitions⸗ 
wege an den Staat abgeben müſſen. Sie erzielten nicht die 
Preiſe, die ſie ſonſt zu erhalten pflegten, und außerdem haben 
fie bis heute den Wert der Requiſitionsſcheine noch nicht be⸗ 
kommen. 

Eine ſeltſame finanzielle Handlung geſchah Ende 1909. Ruß⸗ 
land erließ den Türken 125 Millionen Franken ihrer Kriegs— 
ſchuld; dafür ſolle Bulgarien zum Entgelt für ſeine Unabhängig⸗ 
keit und das Aufhören der Tributzahlung an die Hohe Pforte 
82 Millionen an Rußland erſetzen. Das Ruſſiſche Reich erlitt 
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demgemäß einen Verluſt von 43 Millionen, lediglich um Bul- 
garien in ſeine finanzielle Abhängigkeit zu bringen. Ander— 
ſeits trat auf einmal die Petersburger Regierung mit der Zu— 
mutung auf, die bulgariſche ſolle die Koſten der ruſſiſchen 
Beſatzung Bulgariens von 1877 in der Höhe von 10 Millionen 
Rubel oder 28 Millionen Franken erſetzen. Es wurde be— 
ſchloſſen, die Schuld in Raten abzutragen. 

Die Kriegskoſten von 1912/13 wurden hauptſächlich durch eine 
innere Anleihe und dann durch Requiſitionen, die ſich auf an— 
nähernd 300 Millionen Franken erhoben, beſtritten. Auch ſtellte 
Rußland den Bulgaren gegen Ende des erſten Balkankrieges 
25 Millionen Franken zur Verfügung. Später half Oſter⸗ 
reich mit 30 Millionen aus, während der Pariſer Markt ſich 
einſtweilen noch ſpröde verhielt. 

Einiges noch über die Landesverteidigung! 

Die Bulgaren ſind Arbeiter, wenn man will, Streber. Der 
Offizier hält eine Erweiterung ſeiner militäriſchen Kenntniſſe 
nicht für Fachſimpelei. Mit der größten Aufmerkſamkeit ver⸗ 
folgte er die letzten Kriege, namentlich auch den japaniſch— 
ruſſiſchen Streit. Bei den Manövern war er der Herr der Lage 
und genoß offenbar das Vertrauen ſeiner Leute. Nur war er 
manchmal zu langſam in ſeinen Anordnungen und Entſchei— 
dungen. Langſam ſind auch die Soldaten. Vorzüglich jedoch 
iſt ihre Ausbildung. Beſonders hervorragend find fie im Mar⸗ 
ſchieren. Im Jahre 1885 legte die Infanterie einmal in 26 Stun⸗ 
den faſt 100 Kilometer zurück und ging dann ſofort zum An⸗ 
griff über. Auf Griffe und Paradedienſt legen die Bulgaren 
keinen Wert; um ſo mehr auf feldmäßige Ausbildung. All⸗ 
gemein wird ihre Sachlichkeit hervorgehoben. Ein Beobachter 
ſagt: Die bulgariſche Armee arbeitet in keiner Weiſe auf den 
Effekt hin. Das Land hat die allgemeine Wehrpflicht. Die 
haben die dreijährige Dienſtzeit. Das Aushebungsalter iſt 
21 Jahre. Es werden alljährlich 80000 junge Leute dienſt⸗ 
pflichtig, von denen annähernd 24000 zur Einſtellung in die 
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aktive Armee gelangen. Von der zweijährigen Dienſtzeit find 
zwei Monate, die als Ernteurlaub gewährt werden, in Abzug 
zu bringen. Nach Ablauf der aktiven Dienſtzeit verbleiben die 
Leute 18 Jahre in der Reſerve, was der Regierung natürlich 
für den Kriegsfall eine große Anzahl ausgebildeter Mannſchaften 
zur Verfügung ſtellt. Die Zahl der kriegsfähigen Mannſchaften 
in der aktiven Armee und in der Reſerve wird auf 380000 Mann 
angegeben. Nach Ablauf der Reſervezeit tritt der Mann in 
die Landwehr über, in der er 6 Jahre lang verbleibt, während 
deren er ebenfalls zum Felddienſt herangezogen werden kann, 
falls der Krieg ſich in die Länge ziehen ſollte. Die Landwehr 
wird auf 60000 Köpfe geſchätzt. Das kleine Land würde mit 
ſeiner Bevölkerung von 4 Millionen Seelen alſo mehr als 
400000 Mann ins Feld werfen können und hat das auch an- 
nähernd getan. Zu Zwecken der Mobilmachung war das Land 
in neun Diviſionsdiſtrikte geteilt, die, ihrer Nummer nach, 
folgende Hauptquartiere haben: Sofia, Philippopel, Sliwen, 
Schumla, Ruſtſchuk, Wratza, Dubnitza, Eski⸗Sagra und Plewna. 
Jede Diviſion beſteht aus zwei Brigaden. Die Artillerie be- 
trug 1908 an 430 Geſchütze, meiſt von Schneider in Creuzot 
geliefertes Material. In dem genannten Jahre trauten ſich die 
Bulgaren zu, innerhalb von 10 Tagen nach Erlaß des Mobil⸗ 
machungsbefehls 210000 Mann nebſt 7000 Reiterei an irgend⸗ 
einen Punkt der Grenze bringen zu können und dann noch 
170000 Reſerviſten und 60000 Landwehrleute übrig zu haben. 
Die Theorie wurde jetzt beinahe fehlerlos in die Praxis über- 
geführt. Schlecht war nur die Kavallerie. Es iſt ſonderbar: 
die Bulgaren, deren Herrenſtamm einſt, in hunniſcher Zeit, 
auf den Pferden lebte, aß und trank und womöglich ſchlief, 
ſind keine guten Reiter. Auch ſind die Pferde des Landes 
kümmerlich. Der Verfaſſer hat einſt auf einem Pferdemarkt, 
wo der Antrieb etwa 80 Stück ausmachte, das teuerſte Pferd 
des ganzen Marktes erſtanden; es koſtete rund 120 Mark. Man 
kann ſich lebhaft vorſtellen, wie dann die übrigen Roſſe aus⸗ 
ausgeſehen haben müſſen. Für die Kavallerie kam denn auch 
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nur ein Drittel des Beſtandes aus Regierungsgeſtüten, in denen 
einheimiſches Blut gezogen wurde, durch eine ſchwache Kreuzung 
mit Engländern und Arabern verbeſſert; zwei Drittel dagegen 
kamen aus Ungarn. 

Eine regelrechte Flotte haben die Bulgaren bisher nicht 
aufgeſtellt. An Verſuchen dazu hat es nicht gefehlt. Abgeſehen 
von Kanonenbooten auf der Donau machte man wenigſtens 
den Anfang, um eine Flottille, namentlich von Torpedobooten 
und Torpedojägern, auf dem Schwarzen Meere zu ſchaffen. 
Auch ließ die bulgariſche Regierung, um einen Schutzhafen für 
ihre Kriegsſchiffe zu gewinnen, einen Verbindungskanal zwiſchen 
dem Schwarzen Meere und dem Dewnaſee bauen. Dieſer See 
iſt einige Kilometer weſtlich von Varna, deſſen Hafen nur un— 
bedeutend iſt und nur ſchwache Befeſtigungswerke hat. Der 
genannte Binnenſee aber würde nicht nur Schutz gegen einen 
Handſtreich, ſondern auch Zuflucht gegen Stürme bieten. Neuer- 
dings bietet der Erwerb von Dedeaghatſch die Möglichkeit, eine 
ägäiſche Marine (und Handelsflotte) zu gründen. Einige Schlacht— 
ſchiffe wurden bereits auf der Werft Anſaldo zu Genua beſtellt. 

Sofia hatte 1887 nur 255 bebaute Hektar. Heute beſitzt 
die Stadt den dreifachen Flächeninhalt, nämlich etwa 700 Hektar. 
Innerhalb dieſer 25 Jahre wurden 8900 neue Häuſer gebaut 
mit einem Geſamtwert von etwa 100 Millionen Franken, d. h. 
in den letzten 25 Jahren wurden zehnmal ſo viel Häuſer ge— 
baut als in den Jahren 1877 bis 1887. 

Vor dem Kriege gab es 207 induſtrielle Unternehmungen 
mit einem Kapital von 54 Millionen Franken. Davon hatten 
Einheimiſche drei Viertel geſtellt. Bereits waren einige Fa⸗ 
briken zur Bearbeitung der Rohſtoffe gegründet worden, ſo die 
Vereinigten Tabakfabriken Philippopel mit einem Kapital von 
4 Millionen Franken und eine gleiche Fabrik in Ruſtſchuk mit 
3 Millionen Franken Kapital. In Sofia beſteht eine Zucker⸗ 
fabrik mit einem Kapital von 3 Millionen, die Gründung von 
zwei weiteren iſt vor einigen Monaten erfolgt. Sämtliche 
Zuckerfabriken ſind Gründungen ausländiſchen Kapitals, das 
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ſich immer mehr für Unternehmungen in Bulgarien intereſſiert. 
Vor kurzem wurden eine Schuhfabrik mit öſterreichiſchem und 
deutſchem Gelde und zwei Zuckerfabriken gegründet, von denen 
die eine, ein belgiſch-deutſches Unternehmen, bei Ruſtſchuk ſich 
befindet, während die andere, von der Prager Kreditbank mit 
6 Millionen Franken Kapital bei Zornia Orechowitza errichtet, 
die zweitgrößte Zuckerfabrik Europas darſtellt. Vorausſichtlich 
wird, da nach einiger Zeit ein weiterer wirtſchaftlicher Aufſchwung 
des jungen Königreichs zu erwarten iſt, das ausländiſche Kapital 
in noch erhöhtem Maße die entwicklungsfähige bulgariſche In⸗ 
duſtrie fördern helfen. 


Thrazien und Konſtantinopel. 


Die Türkei iſt eine konſtitutionelle Monarchie. Sultan iſt 
Mohammed V. Das Reich kann ſeinen aſiatiſchen Urſprung 
nicht verleugnen, doch wird es von Jahr zu Jahr mehr ver- 
weſtlicht. Wie ſich jetzt die europäiſche Türkei darſtellt, iſt ſie ganz 
überwiegend Flächenland, eine weite, ſtellenweiſe von Sümpfen 
unterbrochene Ebene, die nur am ägäiſchen Rande einzelne 
Hügelketten aufweiſt. Noch immer iſt die Türkei der wichtigſte 
Beſtandteil auf dem Balkan; denn mit ihren aſiatiſchen Be⸗ 
ſitzungen und ihren reichen Hilfsquellen, an Ausdehnung ſowohl 
wie an Bevölkerungszahl, überragt ſie alle anderen Balkan⸗ 
ſtaaten unendlich. Auch hat, womit natürlich nichts über die 
politiſche Kraft der Türkei geſagt werden ſoll, dieſer aſiatiſche 
Balkanſtaat die weitaus größte Stadt der ganzen Halbinſel, 
eine Stadt, die an Glanz und Bedeutung jeder Weltſtadt gleich⸗ 
kommt. Konſtantinopel hat 943000 Einwohner und mit aſia⸗ 
tiſchen Vororten 1106000, iſt alſo beiläufig fünfmal kopfreicher 
als Athen und dreimal ſo groß als Bukareſt. Andere Städte 
von Belang find Adrianopel mit 100- bis 120000 Seelen, Galli⸗ 
poli mit 30000 und Rodoſto mit 28000. Im Oſten bildet das 
Schwarze Meer die Grenze, im Süden das Agäiſche Meer, im 
Weſten eine Linie, die jenſeits der Maritza bis dicht vor Muſtafa 
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Paſcha geht, von wo die Grenzlinie in oſtnordöſtlicher Linie ver- 
läuft. In dem letzten Jahrzehnte war Thrazien in Wirtſchaft und 
Bevölkerungszahl merklich emporgeblüht; ſo wurde gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts Adrianopel mit nur 70000 Bewoh— 
nern angegeben und kurz vor dem Kriege mit 123000. Auch 
die Häfen, namentlich Rodoſto, haben ein raſches Wachstum zu 
verzeichnen. Konſtantinopel hatte eine letztmalige Erſchütterung 
1896 bei den armeniſchen Unruhen erlitten (vgl. S. 109), infolge 
deren etwa 8000 Armenier getötet wurden und beinahe 100000 
ausgewandert ſein ſollen; danach aber, bis zu den Straßen— 
kämpfen von 1909, konnte ſich die Hauptſtadt ungeſtörten Ge— 
deihens erfreuen, ſo daß auch jene armeniſchen Flüchtlinge meiſt 
wieder zurückkehrten. Der Umſatz im Hafen von Konſtantinopel 
iſt ganz beſonders geſtiegen. Seit 1909 jedoch wurde die Haupt⸗ 
ſtadt von einem herben Geſchick nach dem andern, namentlich 
auch von verheerenden Feuersbrünſten, heimgeſucht. Man zählt 
nicht weniger als vierzehn große Brände, von denen ein ein— 
ziger manchmal mehr als fünftauſend Häuſer zerſtörte. Gar 
manche herrliche Paläſte, wie der Tſchiraganpalaſt, und Moſcheen 
ſind dieſen Bränden zum Opfer gefallen. So bietet Konſtan⸗ 
tinopel heute ein ganz anderes Bild, als es von Suleiman 
dem Prächtigen bis zur Gegenwart während vierthalb Jahr- 
hunderten geboten hatte, und Darſtellungen der Stadt wie ihrer 
Baudenkmäler aus der Zeit vor 1909 haben heute einen ganz 
beſonderen Wert, da häufig eben die dargeſtellten Objekte nicht 
mehr beſtehen. 

Die Finanzen der Türkei haben ſich durch alle Kriegs- 
wirren hindurch anerkennenswert gehalten. Doch ſind ſie weit 
entfernt davon, blühend und geordnet zu ſein. Die Staatsſchuld 
überſchreitet drei Milliarden Franken; davon werden die Bal— 
kanier einige hundert Millionen übernehmen, die Angelegenheit 
iſt noch nicht geregelt. Die Türkei hat für den Unterhalt der 
Kriegsgefangenen und die Reorganiſation ihrer Armee und Flotte 
große Aufwendungen zu machen; ſie verlor Land, fünf Millionen 
Untertanen und viel Kriegsmaterial. Immerhin ſtellt der Verluſt 
1 Der Balkan. 
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an Untertanen höchſtens ein Fünftel der Geſamtſeelenzahl dar. 
Die heutige europäiſche Türkei zerfällt in das Wilajet Konſtanti⸗ 
nopel mit 1,2 Millionen Einwohnern und das Wilajet Adria⸗ 
nopel, dem nach einer ſehr ſtarken Verwüſtung vielleicht noch 
400000 Einwohner geblieben find. Der Verluſt der anderen 
europäiſchen Provinzen bedeutet zwar eine erhebliche Verminde— 
rung der Einnahmen, aber dafür auch eine Abnahme der Laſten. 
Die Eiſenbahnenfrage iſt beſonders verwickelt; in der Haupt⸗ 
ſache werden die Laſten, die der Bahnbetrieb in den abgetrennten 
Gebieten dem türkiſchen Staatsſchatze auferlegte, von den Er⸗ 
oberern übernommen. Kaum minder ſchwer wird ſich die Ab— 
löſung des Tabakmonopols geſtalten. 

Kommerziell wie ſtrategiſch iſt Konſtantinopel von über⸗ 
ragender Bedeutung. Alle Schiffe der Erde gehen dort vor 
Anker. Die Dardanellen bilden eine Weltſtraße auch für den 
Handel. 

Einen induſtriellen Hauptbetrieb ſtellen die Gerbereien dar; 
ſie ſind bei Konſtantinopel, in Gasli Tſchesme bei Jedikule ge- 
legen, die Militärgerberei in Beikos am Bosporus. Die Ma⸗ 
ſchinen, die dort arbeiten, ſind meiſt franzöſiſchen Urſprungs. 
Häute liefern die Schlächter in Konſtantinopel; Büffelhäute 
kommen von Hamburg und Le Havre, die Jahreserzeugung 
beläuft ji) auf 1½ Millionen Kilogramm Sohlleder. An ge⸗ 
ſalzenen Hammelfellen geht eine halbe Million Kilogramm nach 
Nordamerika, wo ſie als Rohlederimitation verarbeitet werden, 
dann wird Schafleder und Chromſchafleder verarbeitet, endlich 
Ziegenleder; für Vachetten werden nur einheimiſche Häute aus 
Angora, Bagdad und Moſſul verwendet. Die Gerbextrakte 
kommen meiſt aus Frankreich, dann aus Italien und Hamburg, 
die Farben ausnahmslos aus Deutſchland, die zu dem Prozeß 
nötigen Säuren, Ammoniak, Pottaſche und Kalk aus Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Für einige Sorten, für Kuhlackleder und 
ſchwarzes Leder wird Fiſchöl von Trapezunt verwendet, das die 
dortigen Laſen aus Delphinen auskochen; es wird jedoch all— 
mählich von japaniſchem Fiſchöl verdrängt. 
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Sehr ausſichtsreich iſt die elektrotechniſche Induſtrie. Sie 
ſtellt jetzt ſchon ein Kapital von 90 Millionen Mark dar. Sie 
ruht überwiegend in den Händen des Elektrotruſts von Zürich, 
an dem die Deutſche Bank hervorragend beteiligt iſt. 

Ich möchte jedoch lieber nicht weiter auf dieſe Dinge und 
ähnliche eingehen, da eben der europäiſche Beſitz der Türkei zu 
eng mit dem aſiatiſchen verwachſen iſt, als daß man einzelne 
Verwaltungszweige für Europa abtrennen könnte. Das gleiche 
gilt ſo ziemlich für alles, was wir von der Bevölkerung, von 
Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie zu ſagen hätten. So iſt 
es ungemein ſchwer, den europäiſchen Handel der Türkei von 
dem aſiatiſchen zu ſondern, und unſere Zahlen müſſen ohne Ge— 
währ bleiben. Ebenſowenig iſt es möglich, für die Schulen uſw. 
in der europäiſchen Türkei eine getrennte Statiſtik zu erhalten. 
Immerhin verdient die Univerſität von Konſtantinopel erwähnt 
zu werden. Sie hat einen ausgeſprochen theologiſchen Charakter. 
Zehn⸗ bis zwölfjährig treten die jungen Leute, die Ulema 
(d. h. Geiſtliche)z werden wollen, als Softa (Studenten) in eine 
Medreſſe (Seminar) ein und widmen ſich dem Studium der 
Grammatik, Rhetorik, Moral, Philoſophie, Theologie, Rechts— 
gelehrſamkeit und des Korans. Nach Vollendung dieſer Studien 
werden die Softa Kandidaten (Mulaſim) und können nun Kadi 
werden. Zur Erlangung der höchſten Würden iſt noch ein 
weiteres, ſieben Jahre langes Studium erforderlich. Nach 
Verlauf dieſer Zeit werden die Mulaſim zu Mureddins beför⸗ 
dert und dürfen nun in den Moſcheen lehren. Die Geiſtlichkeit 
zerfällt in fünf Klaſſen, und zwar in: 1. Scheichs (Alteſte, 
ordentliche Prieſter der Moſcheen), 2. Chatibs, die das Gebet 
für den Sultan ſprechen, 3. Imame, die den gewöhnlichen Dienſt 
in den Moſcheen verrichten, 4. Mueſſins, die von den Minaretts 
herab die Stunde des Gebets rufen, 5. Kaims, Wächter und 
Diener in den Moſcheen. Die drei letzten Klaſſen gehören nicht 
zu den Ulema. Es gibt dann noch eine ganze Anzahl von 
geiſtlichen Orden, in die ſich die Derwiſche einreihen. 

Bei den Würdenträgern des Hofes unterſcheidet man Agas 
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des Außeren und Agas des Inneren. Die einen wohnen außer⸗ 
halb des Palaſtes, die anderen innerhalb. Von den inneren 
Agas, die meiſt Eunuchen ſind, iſt der erſte im Range mit dem 
Titel „Hoheit“ der ſchon auf S. 283 erwähnte Kislar Aga 
(Kis iſt türkiſch Weib, Lar die Mehrheitsbezeichnung), der nur 
dem Großweſir nachſteht. Die Frauen des Harems teilen ſich in 
Kadinen, das heißt rechtmäßige Frauen, gewöhnlich ſieben an 
der Zahl, und in Odalik (Odalisken), das ſind die kaiſerlichen 
„Stubenmädchen“, welche die Gunſt des Sultans mit den Ka⸗ 
dinen teilen; ihre Zahl beträgt fünfzig bis ſechzig. In Summa 
befinden ſich im Harem dreihundert bis vierhundert Frauen. 
Die Mutter des Sultans hat nach ihm den erſten Rang im 
Reiche. 

An der Spitze der Verwaltung ſteht der Großweſir, der 
Repräſentant des Sultans, zugleich Vorſitzender im Miniſterrat. 
Der Mufti iſt der Ausleger des Geſetzes und Chef der Ulema. 
Ohne ſeine Zuſtimmung darf keine Verordnung erlaſſen werden. 
Zehn Miniſter ſtehen dieſen Beamten zur Seite. Der Geheime 
Rat beſteht neben dem Mufti aus den Miniſtern und dem Prä⸗ 
ſidium des Staatsrats. Die Miniſter führen den Titel (Weſir) 
Muſchir, Staatsbeamte und Generale heißen Paſcha, Kanzlei⸗ 
und Verwaltungsbeamte Effendi, Söhne der Paſchas und der 
Generale Bey, niedere Beamte und Offiziere Aga. 

Die Münzeinheit iſt der Piaſter gleich etwa ſiebzehn 
Pfennigen. Ein gangbares großes Geldſtück iſt der Medjihe, 
ungefähr gleich vier Mark. 

Konſtantinopel allein bewältigte früher ein Drittel des ge⸗ 
ſamttürkiſchen Handels. Die Handelsflotte zählte beiläufig 
achtzig Dampfer und achthundert Segelſchiffe. 

Anfang Januar 1914 wurde Enver, der Held von Resna, 
San Stefano, Tripolis und der Umwälzung im Seraskierat, 
Kriegsminiſter. Er hat türkiſches, albaniſches und polniſches 
Blut in ſeinen Adern und iſt ein auffallend ſchöner Mann. 
Enver iſt (was ich nach perſönlicher Bekanntſchaft ſchon vor 
fünf Jahren vorausſagte) jetzt der maßgebende Leiter der 
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türkiſchen Geſchicke. Gleich nach ſeinem Amtsantritte verſetzte 
er 270 Generale und Oberſten in den Ruheſtand; 2800 Offiziere 
ſollten nachfolgen. Auch die Tage des Großweſirs, des ägypti— 
ſchen Prinzen Said Halim, waren gezählt. Selbſt der tüchtige 
Mahmud Mukhtar (vgl. S. 174 ff.), der fi) in Thrazien aus⸗ 
gezeichnet hatte und nach Beendigung des Feldzuges Botſchafter 
in Berlin geworden war, ſollte ſeine Entlaſſung nehmen. Enver 
verfügte zugleich, daß der Kriegsminiſter allein über die Dar⸗ 
danellen und ihre Befeſtigungen zu beſtimmen habe, und gab 
ſich dadurch eine überaus wichtige politiſche Vollmacht. Sofort 
wurden nunmehr den Hellenen gegenüber andere Saiten auf— 
gezogen, die Abtretung einiger ägäiſcher Inſeln wurde ver— 
weigert. Mit Eifer wurde an der Landesverteidigung gearbeitet. 
Schon vor dem Amtsantritt Enver Paſchas war die ſchon auf 
S. 233 erwähnte deutſche Militärmiſſion unter General Liman 
v. Sanders in Konſtantinopel eingetroffen; auch war für ſiebzig 
Millionen Franken ein braſilianiſcher Dreadnought gekauft wor— 
den, deſſen Ankunft freilich erſt im Juni 1914 erwartet werden 
konnte. Des weiteren hatte man die ganze türkiſche Flotte 
einem engliſchen Admiral, zuerſt Gamble, dann Limpus, unter⸗ 
ſtellt und zugleich den Engländern das alleinige Recht zum Bau 
türkiſcher Werften verliehen. Die Gendarmerie vertraute man 
einem franzöſiſchen General an. 


Griechenland. 


Hellas iſt ein verfaſſungsmäßiges Königtum mit einer Kam⸗ 
mer, der Wuli. König Konſtantin, der ſeit März 1913 regiert 
(vgl. S. 210), iſt der Sohn eines urſprünglich dänischen Fürſten. 
Er iſt mit einer Schweſter des deutſchen Kaiſers verheiratet. 
Im Verhältnis zu ſeiner Größe iſt Hellas das an Einbuchtungen 
reichſte Land der Welt. Die Küſte dehnt ſich auf zweitauſend 
Kilometer aus. Infolgedeſſen iſt die Schiffahrt ſehr entwickelt. 
Es gibt zahlreiche Meerbuſen, Golfe, Fjorde und Buchten; ich 
nenne die Buſen von Arta, Navarino, Koroni, Marcthanoſi, 
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Hydra, Lepanto oder Korinth, Nauplia und gina. Die Flüffe 
ſind meiſt kurz; der längſte iſt die Salambria in Theſſalien, der 
waſſerreichſte der Aspropotamos in Akarnanien. Quellen ſind 
zahlreich. An Seen wären zu nennen der Karbaſee, der Nezero 
(iſt ſlawiſch), Likeri (offenbar von albaniſch Likeni = See), Zaraſee 
und der See von Phonia. Das Klima iſt äußerſt verſchieden. 
Der Oſten iſt durchweg weit trockener als der Weſten; in Korfu 
regnet es beinahe viermal ſo viel als in Athen. Im allgemeinen 
hat Griechenland regenarme Sommer und regenreiche Winter. 
Schnee fällt in der Regel nur im Gebirge. Die Luft iſt, außer 
im Nordweſten und auf den öſtlichen Inſeln, klar und trocken, 
beſonders in Attika, und der Himmel iſt von durchſichtiger, 
wundervoller Bläue. Als ſchönſte Jahreszeit gilt der Herbſt. 
Häufig ſind Erdbeben. Die Pflanzenwelt iſt ſehr verſchieden; 
ſie ragt von der nördlich gemäßigten Zone in die heiße Zone 
hinein. Die Küſte bringt nur Sand- und Salzpflanzen hervor. 
Im Innern erhebt ſich Bergwald mit Nadelhölzern, Eichen, 
Buchen, Roß- und Edelkaſtanien; in den Niederungen gibt es 
Kaſtanien, Platanen, Ulmen, Eſchen und Linden. Die Haupt⸗ 
kulturpflanzen ſind Oliven, Weinſtock, Weizen und Gerſte. 

Die Hauptſtadt Athen hat jetzt über 200000 Einwohner. 
Es folgt Saloniki) mit annähernd 140000. Die drittgrößte 
Stadt iſt Janina; ſie zählt, wenn man die dorthin verlegte 
Diviſion nicht mitrechnet, gegen 40000 Seelen. Weiter kommt 
Patras mit 38000, Korfu mit 28000 und Volo mit 25000. 
Hermupolis, die Hafenſtadt von Syra, und Lariſſa, wie Trik⸗ 
kala haben je 18000, Pyrgos 14000, Zante auf Zakynth 
14000, Kalamata 15000, Chalkis und Tripolis je 11000, 
Argos 10000, Philiata und Preveſa je 10000 Seelen. Das 


) Es gibt eine bulgariſche Monographie über die Stadt Saloniki, 
derzufolge dort 1911 wohnten: 64000 Juden, 25000 Mohammedaner, 
22 000 Griechen, 10500 Bulgaren und gegen 7000 Verſchiedene. (Grad 
Solun. Politikogeographski i narodostopanski belechki ot Proph. A. Ischir- 
kow. Sophia, Chr. Oltschew, 1911.) Von anderen wird die Zahl der 
Juden auf 80000 angegeben. 
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berühmte Sparta und Theben ſtehen jetzt auf der Stufe von 
Salamis: die drei Orte haben je nur 4000 Einwohner. Die 
Lebensweiſe der Griechen hat auf dem Lande noch ziemlich ihre 
Eigenart bewahrt. Einfach ſind die Wohnungen der Landbewohner. 
Glasfenſter und Stühle ſind darin nicht vorhanden, hölzerne 
Bänke und auf den Boden gelegte Matten ſind der Erſatz der 
letzteren. Die ärmeren Leute kommen, wie meiſt auf dem 
Balkan, faſt gar nicht aus ihren Kleidern, da ſie in ihnen 
ſchlafen. Brot, Käſe, Früchte, Zwiebel, Fiſche ſind ihre täg— 
liche Nahrung, ihr Getränk iſt Waſſer oder Harzwein. Warme 
Speiſen werden außerhalb der Städte ſelten genoſſen, ebenſo 
ſelten Fleiſch. Sehr verbreitet iſt das Tabakrauchen, auch unter 
den Frauen. 

Das Wachstum der Bevölkerung war ſtark. Im Jahre 
1831 zählte Griechenland 750000 Seelen, im Jahre 1910 rund 
2666000. Das Königreich erwarb 1864 die Joniſchen Inſeln 
mit 200000 Seelen und nach dem Berliner Kongreß Theſſalien. 
Das jüngſt erworbene Gebiet hat auf 54- bis 56000 Quadrat⸗ 
kilometern an 1,6 bis 1,9 Millionen Einwohner. Davon find 
1 bis 1,1 Millionen Griechen, 321000 Mohammedaner, 300000 
Kutzowlachen, 72000 Juden (85000 ?), 85000 Greco-Albaner, 
deren Mutterſprache nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen iſt. Von 
dem neuen feſtländiſchen Gebiet iſt das Land um Saloniki nur 
zu einem Fünftel angebaut, es bringt jedoch eine Verzinſung von 
12 Prozent. Der durchſchnittliche Bankzins war 9 Prozent, nur 
daß Privatbanken bis zu 20 Prozent forderten. Eine gewiſſe Be- 
deutung haben die Kultur von Maulbeerbäumen und der Handel 
mit Kokons, der letzthin an die 600000 Kilogramm im Jahre 
betrug. In dem neuen Gebiet war der Beſtand an Groß— 
vieh zwei Millionen Stück, an Kleinvieh zehn Millionen. Die 
Ausfuhr an Fellen hob ſich auf eine Million, davon dreißig— 
tauſend von Edelfellen, beſonders von Fuchs, dann von Marder 
Wildkatze und Dachs. An Hühnereiern wurden fünfzehn Mil⸗ 
lionen erzeugt, die meiſt nach Griechenland, zum Teil aber auch 
nach Oſterreich ausgeführt wurden. Der Ertrag an Schafwolle 
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war nur 15000 Kilogramm. Die Fiſcherei machte Verſuche mit 
geſalzenen Aalen, die man bis Berlin exportierte. Mit Saloniki 
haben die Griechen einen Induſtriemittelpunkt gewonnen. In⸗ 
wieweit die neuen Mitbürger, namentlich die Juden, ſich dem alten 
Staatsweſen anpaſſen werden, darauf kann man geſpannt ſein. 

Ungemein ſchwer iſt es, die jetzige Geſamtbevölkerung ethno⸗ 
logiſch zu beſtimmen. Verſuchsweiſe würde ich ſie einteilen in: 


Gicht NER LEHRE 3,4 Millionen 
Alben e Bst Dale = 0,3 5 
Grecu-Mbanen ii. su.) EM . 0,25 —0,3 „ 
Kutzowlachen, zum Teil helleniſiert. 0,4 (0,6?) „ 
Sade EURE er 0,2 5 
Duden ee een e AR 0,09 5 
r ee 0,04 7 
TCC 0,05 1 
Neues Königreich Hellas 4,8 Millionen. 


Die ganze Geſinnungsart des griechiſchen Volkes iſt außer⸗ 
ordentlich demokratiſch. Weder ein Miniſter noch ein General 
machen auf den gewöhnlichen Mann beſonderen Eindruck. Es 
ſteht jedoch zu erwarten, daß jetzt, da das Land größer gemor- 
den iſt, da ſchon leiſe der Imperialismus am Horizonte herauf⸗ 
dämmert, dieſer Zuſtand einem differenzierteren, abgeſtufteren 
weichen werde. 

Der Ackerbau ſteht noch auf niederer Stufe. Das Land iſt 
nur in den Flußtälern fruchtbar. Es iſt zu wenig Waſſer vor⸗ 
handen; die Geräte ſind mangelhaft, und die Rinderzucht iſt 
gering. Es gibt nur wenig Großgrundbeſitz. Auch die Induſtrie 
iſt nicht beſonders entwickelt und noch ſtark vom Ausland ab- 
hängig. Nur Schiffbau und Baumwollinduſtrie ſind hervorragend. 
In Saloniki gibt es Gerbereien, Siedereien, Dampfmühlen, 
elektriſche Anlagen und ſogar Eiſengießereien. Die Haupt⸗ 
induſtriellen ſind in Saloniki die Juden, zum Beiſpiel Allatini, 
in deſſen Villa Abdul Hamid wohnte. Einen gewiſſen Auf⸗ 
ſchwung hat ſeit einem Jahrzehnt der Bergbau genommen. Es 
werden bearbeitet: Manganerze, Eiſenerze, Schmirgel, Magneſit, 
Gips, Schwefel, Braunkohle, Meerſalz, Werkblei. Das Element 
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der Griechen iſt der Handel. Die Raſſe iſt dazu geboren, iſt 
ſchlau und gewandt, und die geographiſche Lage iſt außerordent— 
lich günſtig. In dem nicht ſonderlich guten Jahre 1910 belief 
ſich der Außenhandel auf 347 Millionen Mark. Übrigens iſt 
die Einfuhr erheblich größer als die Ausfuhr. Sonderbarer- 
weiſe muß Getreide eingeführt werden; andere Importwaren 
ſind Garne, Gewebe, Metalle, Chemikalien, Bauholz. Die Aus⸗ 
fuhr beſteht aus Korinthen, Wein und Erzen, ſowie neuer— 
dings aus Tabak, Fellen und Häuten. Die Haupthandelshäfen 
ſind für die Einfuhr Piräus, Hermupolis und Patras, für 
die Ausfuhr Patras, Korfu, Katakolon, Kalamä, Nauplia, 
Vreos, Saloniki, Preveſa, Kawala. Die griechiſche Handels- 
flotte zählt eine halbe Million Tonnen, davon entfallen / auf 
Dampfer. Gutes Lotſenweſen und viele Leuchttürme unterſtützen 
die Schiffahrt. Der Handel auf dem öſtlichen Mittelmeer und 
dem Schwarzen Meer wie auch die Schiffahrt liegen zum größ⸗ 
ten Teil in griechiſchen Händen. Griechiſche Schiffe fahren bis 
nach Trieſt und Venedig, nach Marſeille und Caſablanca und die 
Edyırn Erarpia bis nach Amerika. 

Münzeinheit iſt die Drachme, die einem Franken faſt gleich⸗ 
kommt. Es gibt drei große Banken, die National-, die Joniſche 
und die Epiro⸗Theſſaliſche Bank und daneben unverhältnis⸗ 
mäßig viele Privatbanken. 

Das Land war für die Rechtſprechung bisher in 4 Sprengel 
von Appellationsgerichten eingeteilt; es gab 22 Gerichtshöfe und 
175 Friedensgerichte. Über allen ſteht der Oberſte Gerichts- 
hof, der den ſchönen alten Namen Areopag trägt. 

Das Finanzweſen hat unter vielen Erſchütterungen zu leiden 
gehabt. Im Jahre 1893 brach ein Staatsbankrott aus. Eine inter⸗ 
nationale Schuldverwaltung wurde infolgedeſſen, genau wie in der 
Türkei, eingeführt und beſteht noch heutzutage. Auch die Bilanzen 
nach 1893 ergaben noch lange einen jährlichen Fehlbetrag. Seit 
der Wende des Jahrhunderts wurde es beſſer. Die Vernich⸗ 
tung vieler Weinbeſtände im übrigen Europa durch die Reblaus 
ermöglichte die Ausfuhr griechiſchen Weines und dadurch eine 
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Hebung des Wohlſtandes. Des einen Tod, des andern Brot. 
Außerdem ſetzte eine ſtarke Auswanderung nach Amerika ein, 
von wo dann die Auswanderer beträchtliche Geldſummen nach 
der Heimat ſchickten oder ſelbſt bei der Heimkehr mitbrachten. 
Im Jahre 1907, da inzwiſchen die Verwüſtungen der euro⸗ 
päiſchen Weinberge durch die Anpflanzung amerikaniſcher Reben 
wieder gut gemacht worden war und der Weinbau in Hellas 
abermals ſo unlohnend wurde, daß durch Geſetz der Anbau 
beſchränkt und ſo manches Rebengelände in Getreideland oder 
gar Viehweide verwandelt wurde, brach abermals eine grimme 
Not aus, und die Staatsfinanzen gerieten neuerdings in Ber- 
wirrung. Seit 1910 war jedoch eine Beſſerung zu beobachten. 

Die öffentliche Schuld betrug 810850000 Franken und ſetzt 
ih aus nachſtehenden Anleihen zuſammen: Garantierte zwei— 
einhalbprozentige Goldanleihe vom Jahre 1898 5189000 E, 
fünfprozentige Anleihe vom Jahre 1881 3710740 E, fünf⸗ 
prozentige Anleihe vom Jahre 1884 3239340 E, vierprozentige 
Monopolanleihe vom Jahre 1887 4881240 E, vierprozentige 
Rente vom Jahre 1889 5551480 E, fünfprozentige Anleihe 
vom Jahre 1890 (Eiſenbahn vom Piräus) 2142 000 E, fünf⸗ 
prozentige Fundierungsanleihe vom Jahre 1893 (Funding Loan) 
348 000 E, vierprozentige Eiſenbahnanleihe vom Jahre 1902 
2231880 E, fünfprozentige Nationalanleihe vom Jahre 1907 
787400 E, vierprozentige Obligationen 4353 026 E). Dazu 
ganz neuerdings die franzöſiſche Anleihe Februar 1914 von 
550 Millionen Franken. 

Bis zum Jahre 1904 ſchloſſen die Budgets mit Ausfällen 
ab, von da an jedoch immer mit Überſchüſſen. 

Schon vor Jahren habe ich die Griechen als das Volk der 
Zukunft bezeichnet ?2). Sie find ohne Zweifel die rührigſten und 
intelligenteſten Leute des ganzen Orients, ſind ganz beſonders 
auch vortreffliche Kaufleute, wie denn nach einem berühmten 


) Statesman's Yearbook 1913. 
2) Vgl. meinen Aufſatz: „Lob der Griechen“, in der Neuen Rund⸗ 
ſchau 1909. 
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Sprichworte ſelbſt von den Kindern Abrahams keiner es mit 
ihnen aufnehmen kann. Tatſächlich lebten ja ſo gut wie gar keine 
Juden in dem ganzen Königreiche Hellas, und ich ſollte mich ſehr 
wundern, wenn nicht die Spaniolen Salonikis, die übrigens über 
ihre Raſſegenoſſen ragen wie der Mond über die Sterne, dem— 
nächſt aus Kummer über den Wandel der Geſchicke einen neuen 
Exodus ins Werk ſetzen. Genug, in kaufmänniſcher Begabung und 
nicht minder im Verſtändnis für die Möglichkeiten der Induſtrie 
ſind die Griechen allen Völkern des Orients weit voraus. Auch 
haben ſie, wie ſich das ohne weiteres aus ihrer geographiſchen 
Lage ſchon ergibt, die engſten Beziehungen zu Kultureuropa. 
Nun ſtelle man ſich vor, daß die ganze ungebrochene Kraft dieſes 
Griechenvolkes jetzt vor neuen gewaltigen und äußerſt dankbaren 
Aufgaben ſteht, deren Bewältigung ihm jedoch lediglich als ein 
Sprungbrett für noch höhere Ziele erſcheint, und man kann 
ſich ausmalen, wie gigantiſch der Aufſchwung ſein wird, der in 
nächſter Zeit für Epirus zu erwarten iſt. Nicht ſo ſehr für 
Saloniki und Mazedonien. Für Saloniki nicht aus dem ſchon 
berührten Grunde, weil vermutlich ein großer Teil der Juden 
auswandern wird, und weil die dadurch bewirkte Erſchütterung 
des Marktes nicht ohne ſchädliche Einflüſſe, wenigſtens für die 
nächſte Zukunft bleiben kann; außerdem iſt das Hinterland der 
Stadt, von dem man ſich einen ſo bedeutenden Handel ver— 
ſprach, einſtweilen noch durch die politiſche Lage ſtark beeinflußt, 
iſt noch weit davon entfernt, konſolidiert zu werden; ja, es ſteht 
zu fürchten, daß zum mindeſten die Bulgaren eine ſtarre Zoll- 
mauer errichten werden, wie ſelbſt bereits während des erſten 
Krieges die Serben, die guten Freunde der Hellenen, Zoll— 
ſtationen gegen Salonikier Herkünfte einrichteten. Überhaupt 
iſt für Mazedonien meines Erachtens keine ſonderlich günſtige 
Entwicklung für ein bis zwei Jahre zu erwarten, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil das ganze Land und alle ſeine Dörfer und 
Städte dermaßen verwüſtet und ausgeraubt ſind, daß es ge— 
raumer Zeit bedarf, um die Häuſer wieder aufzubauen und 
nur das Nötigſte zum Leben zu gewinnen. Von einer Kauf⸗ 
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kraft, geſchweige denn einer geſtiegenen, wird dort vorläufig 
nichts zu bemerken ſein. Ganz anders ſtehen die Dinge in 
Südalbanien oder Epirus. Dort hat der Krieg nur gering⸗ 
fügige Verheerungen angerichtet. Von belangreichen Ortſchaften 
iſt keine einzige zerſtört oder auch nur erheblich in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen worden. Während Adrianopel und Skutari, 

konajtir und Kawala ungemein unter den feindlichen Kanonen 
litten und einen ziemlichen Teil der Einwohnerſchaft teils durch 
den Krieg, teils durch Auswanderung verloren, haben die Städte 
des Epirus, an denen kein Mangel iſt, und hat insbeſondere 
Janina ſo gut wie gar nicht gelitten. Es hat ſich wohl die eine 
oder andere Kanonenkugel auch nach Janina verirrt, doch im 
allgemeinen haben ſich die Belagerer ſehr weit von den Grenzen 
der Stadt entfernt gehalten, und zuletzt iſt Janina nicht etwa 
durch einen Sturm gefallen, ſondern lediglich, weil den Be- 
lagerten die Munition ausging. 

Somit ſind alle Bedingungen gegeben, um ſofort an das 
fröhliche Ende unter der Türkenzeit — denn ſchon damals war 
ein merklicher Aufſchwung zu beobachten — einen fröhlichen 
Anfang in der Griechenzeit anzuknüpfen. Schon jetzt hat eine 
erkleckliche Wanderung landſuchender und erwerbsluſtiger Hel- 
lenen nach Epirus eingeſetzt. Sodann hat die Regierung in 
Athen beſchloſſen, ein ganzes Korps, alſo 20000 Mann, nach 
Janina zu legen. Die Regierung hat die Auswanderung nach 
Amerika verboten. Der Sinn dieſer Verordnung iſt der, daß 
in Zukunft der Überſchuß der Bevölkerung nach den neuen Ge— 
bieten gelenkt werden ſoll, die nach den Schrecken des Krieges 
einer Wiederbevölkerung dringend bedürftig ſind. Bisher verlor 
Hellas jo an die 25- bis 30000 Menſchen alljährlich an Amerika. 
Es darf anerkannt werden, daß einmal die recht ſtattlichen 
Summen, die von erfolgreichen Auswanderern nach dem Mutter- 
lande geſchickt wurden, dazu beitrugen, den Wohlſtand Griechen⸗ 
lands zu heben und die böſe Kriſe, die von 1908 bis 1910 dauerte, 
zu überwinden, und daß außerdem viele von den Auswanderern 
zurückkehrten. Immerhin wird es nicht von geringem Vorteil 
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ſein, daß jetzt die Bewegung nach Amerika überhaupt aufhört. 
Von den Griechen, die fürderhin im Lande bleiben, um ſich red— 
lich zu nähren, werden nur wenige ihren Weg nach den neu— 
gewonnenen Inſeln finden, weil die Inſeln ſchon ſehr dicht be— 
ſiedelt ſind, und noch wenigere nach der Halbinſel Chalkidike, weil 
dort verfügbares und brauchbares Land durch die weiten Sümpfe 
und unfruchtbares Felsgeſtein ſehr beſchränkt wird, und ganz 
wenige endlich nach dem übrigen Mazedonien. So ergibt ſich 
ganz von ſelber, daß die meiſten von den verbeſſerungsluſtigen 
Griechen, die ſonſt nach Amerika oder anderen auswärtigen 
Ländern gewandert wären, ſich ein neues Heim in Epirus ſuchen. 
Sie haben dort nicht nur einen unmittelbaren Landzuſammen⸗ 
halt mit der alten Heimat, ſondern ſie ſind auch dort, wenn 
man von dem äußerſten Nordſaum des neuen Territoriums 
abſieht, jo gut wie völlig ſicher vor neuen politiſchen und mili— 
täriſchen Kataſtrophen. Falls nämlich, wie es in der Tat den 
Anſchein hat, die Dinge in Albanien abermals eine kritiſche 
Wendung nehmen werden, falls — wie manchmal Scharlach 
ſich zuletzt auf Augen und Ohren wirft — ſozuſagen die bal- 
kaniſche Krankheit nunmehr das albaniſche Glied ergreift, ſo 
wird von der Erſchütterung der Norden und vielleicht wohl 
auch die Mitte des Landes heimgeſucht, ſicherlich aber nicht die 
Nachbarſchaft von Preveſa und Janina. 

Der Handel, der zwiſchen den beiden genannten Städten 
ſtattfindet, beträgt zuſammen mit dem, der von Janina nach 
dem Hafen Santi Quaranta geht, ungefähr acht Millionen Mark 
im Jahre. Er hat ſich in den letzten fünf Jahren, alſo noch 
unter der Türkenherrſchaft, übrigens zum Teil noch unter Abdul 
Hamid, mehr als verdoppelt. Das erſte wird und muß jetzt 
ſein, daß eine Bahn von Preveſa nach Janina — die Ent- 
fernung iſt 105 Kilometer, und ich ſchätze die Koſten auf 18 Mil⸗ 
lionen Mark — und eine zweite von Kalabaka nach Janina 
gebaut wird. Es iſt das einfach notwendig aus ſtrategiſchen 
Gründen, und die Griechen ſollen denn auch ſehr ſchon jetzt 
darauf drängen. Sodann gibt es eine Reihe wertvoller Metall⸗ 


317 


ſchätze in Epirus; ich weiß von Kupfer, Kohle, Schwefel und 
Erdöl. 

Eine andere, noch weit notwendigere Bahn wird demnächſt 
erſtellt werden, die von der Olymposgegend nach Saloniki 
führt. Es handelt ſich um die Ausfüllung einer ſchon längſt 
ſchmerzlich empfundenen Lücke in der großen Überlandſtrecke 
Athen — Berlin. Die Griechen taten, was ſie konnten, und bauten 
die Linie von Lariſſa bis zu ihrer damaligen Nordgrenze; die 
Türken aber blieben untätig. Erſt der Balkankrieg ermöglichte 
die Ausführung des jo alten Planes. Die Linie Berlin — Athen 
hat nicht nur für den Balkan hohen Wert, ſondern auch für 
den mitteleuropäiſchen, namentlich öſterreichiſchen Geſamtverkehr 
nach Agypten und Südaſien. 


Albanien. 


Marokko war das vorletzte wirtſchaftlich und politiſch be— 
deutende Land der Erde, das dem Einfluſſe des Okzidents noch 
gänzlich verſchloſſen blieb: Albanien iſt das letzte geweſen. In 
Marokko gab es noch 1910 keine Schiene Eiſenbahn, keine Fabrik, 
kein neuzeitlich betriebenes Bergwerk, kein elektriſches Licht, nicht 
einmal eine Brauerei. Genau dasſelbe im heutigen Albanien: 


auch dort keine Bahnen irgendwelcher Art, keine Ausbeutung von 


Bodenſchätzen, mit der alleinigen Ausnahme eines Erdpechvor— 
kommens vier Stunden von Valona, und, wenn man von kleinen 
Dampfmühlen abſieht, nicht die allergeringſte Induſtrie. Alles 
das wird ſich in kürzeſter Friſt wandeln. 

Die Grenzen Albaniens wurden noch Anfang 1914 von zwei 
internationalen Kommiſſionen abgeſteckt, inzwiſchen kann das 
neue Fürſtentum als fait accompli gelten. Das unabhängige 
Albanien iſt durchaus lebensfähig; es iſt dreimal ſo groß als 
das alte Montenegro, das doch auch den Willen und die Kraft 
zum Leben aufs deutlichſte bekundet hat. 

Der Aufſtand der Griechen, um ihre Freiheit zu gewinnen, 
begann rund 1820, wenn man von früheren erfolgloſen Ver— 
ſuchen abſieht. Es dauerte ſieben Jahre, bis die Schlacht von 
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Navarino eine Entſcheidung herbeiführte, und dauerte weitere 
fünf Jahre, bis der bayeriſche Prinz Otto zum Könige gewählt 
wurde. Sein Vorgänger, Graf Kapodiſtrias, der nur vorläufiger 
Statthalter war, hatte nur drei Jahre lang ſeinen Poſten be— 
hauptet, da wurde er ermordet (vgl, ©. 87). Noch länger hat es 
bei Rumänien gewährt, bis endlich die Unabhängigkeitsbeſtre— 
bungen verwirklicht wurden. Vorübergehend ſchon im achtzehnten 
Jahrhundert, dann 1828; damals wurden Moldau und Walachei 
von der Türkei losgeriſſen und gerieten vorläufig unter ruſſiſche 
Verwaltung. Nach dem Krimkriege waren ebenfalls die Ruſſen 
Herren im Lande. Eine Zeitlang hielt ſich darauf Oberſt Cuza an 
der Spitze der Verwaltung, und erſt ſpät gelangte der Hohenzoller 
auf den Thron (vgl. S. 295). Aus dieſen Beiſpielen geht hervor, 
wie ſchwer es iſt, einen neuen unabhängigen Staat aufzubauen. 
Auch könnte man ſchließlich an Italien und Deutſchland erinnern, 
die ebenfalls eines recht ausgedehnten Zeitraumes, von 1815 bis 
1870 bedurften, um den Nationalſtaat zu gründen. Dem gegen- 
über iſt es in der Skipnia außerordentlich ſchnell gegangen. 

Es iſt äußerſt reizvoll, die Anfänge des albaniſchen Fürjten- 
tums zu beobachten. Reizvoll für den Geſchichtsforſcher und 
reizvoll für den Politiker. So müſſen die germaniſchen Stämme 
geweſen ſein, wie jetzt die Gaue und Stämme Albaniens be— 
ſchaffen ſind. So muß es in der Völkerwanderung zugegangen 
ſein, ſo muß die müde Überkultur Roms mit der Halbbarbarei 
des Nordens zuſammengeprallt ſein, wie dies jetzt in der Skipnia 
der Fall iſt. Nirgends ein Zuſammenhalt, nirgends Einigkeit, 
nirgends ein gemeinſames Vorgehen; überall im Gegenteil ſtarke 
Zerklüftung und Zerſplitterung, die Hand Aller gegen Alle, 
und dennoch zukunftsreiche Keime großer Schöpfungen, dennoch 
die Anfänge ſelbſtändiger machtvoller Staaten. 

Ich bin noch im Herbſt des Jahres 1913 in Albanien längs 
der ganzen Nordgrenze hergewandert und habe dann den Vorteil 
gehabt, auch mit montenegriniſchen Staatsmännern über die Lage 
zu ſprechen. Die Zrnagorzen waren ſehr erbittert über die 
letzten Kämpfe. „Zuerſt riefen die Albaner die Serben als Be⸗ 
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freier ins Land und dann erhoben fie ſich hinter ihrem Rücken 
und metzelten nieder, wen ſie konnten. Sie ſind feige und ſtets 
für Geld zu haben,“ ſo ſagte man in Cetinje. Ich möchte eine 
Frage einſchalten: Wie kommt es, daß noch ausnahmslos jeder, 
ſei er Deutſcher, Oſterreicher, Italiener, Engländer oder Fran⸗ 
zoſe, der in Albanien reiſte, von der Bevölkerung jo entzückt war? 
Über dieſe Beobachtung wird man nicht ſo leicht hinwegkommen. 
Man darf nicht einwenden, daß der Biograph ſich nur zu leicht 
in ſeinen Helden verliebt. Das iſt bei Reiſenden gar nicht der 
Fall, eher das Gegenteil! Bei den Yankee iſt es eigentlich 
die Regel, daß ſie von ihren Beſuchern ſchlecht gemacht werden; 
engliſche und deutſche Bücher, die Amerika ſchmähen, ſind ja aller⸗ 
dings ſchnöderweiſe größeren Beifalls ſicher. Aber auch Leute, 
die zwanzig Jahre und länger in Japan gelebt haben, ſind gar 
nicht ſelten die erbittertſten Feinde der Japaner. Ahnlich gießen 
ſo manche Reiſende über Rußland, über Galizien, über Serbien 
ihren Zorn aus, und wieviele über Deutſchland. Wenn mithin alle 
Beſucher ohne Ausnahme des Lobes über die Skipetaren voll 
ſind, ſo muß das doch einen Grund haben. Freilich, das möchte 
ich ohne weiteres zugeſtehen, auch manchmal des Lobes zu voll. 
Auch dieſer Gemütszuſtand iſt bekannt. Ein Touriſt, der ſich 
von der neuen ungewohnten Umgebung, von den ſtarken friſchen 
Eindrücken erfreulich angeregt fühlt, und der, da er nichts 
weiter will als Herberg und Speiſ' und Trank, überall bezahlt 
und daher überall gern aufgenommen wird, ſieht alles in roſen⸗ 
rotem Lichte, hat weder einen Grund noch eine Gelegenheit, 
durch Laſter der Einheimiſchen verletzt zu werden. Wie häufig 
ändert ſich dieſer angenehme Zuſtand, wenn man einmal einen 
Pferdekauf eingeht. Alles, die ganze Betrachtung wird ſofort 
in jedem Lande weſentlich anders, ſobald man etwas will. Auch 
iſt ja bei den meiſten Touriſten die Zeit viel zu kurz, um auf 
namhafte Fehler und Schwächen aufmerkſam zu werden. Dem 
Fremden gegenüber ſtreckt jeder ſein beſtes Bein vor, und nie- 
mand iſt befliſſen, ſeine böſen Eigenſchaften den zufällig Durch⸗ 
kommenden eigens zu offenbaren. Man muß ſchon tiefer in 
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ein Volk untertauchen, um auch der Schattenſeiten gewahr zu 
werden. 

Man wird den heutigen Albanern am eheſten gerecht werden, 
wenn man ſie mit den Germanen der Völkerwanderung ver— 
gleicht. Auch dieſe ließen ſich bezahlen, nahmen Sold von dem 
Volksfeind, von Rom; auch dieſe waren untereinander zerſpalten 
und brauchten Jahrhunderte, ehe ſie eigene unabhängige Staaten 
von Dauer, die der Goten und Merovinger hervorbrachten, wäh— 
rend Sachſen und Bayern in den Hinterländern noch im Zuſtande 
halber Wildheit verharrten. Die Leute von Skutari ſind aber 
ebenſowenig bezeichnend für das Geſamtalbanertum, wie es die 
ſpaniſchen Goten und die Merovinger für das Geſamtgermanentum 
waren, und die Jungalbaner Valonas find genau jo dem eigent- 
lichen Volkstume entgegengeſetzt, wie es in alter Zeit der Römer⸗ 
freund Segeſt war und in der Gegenwart die Jungtürken ſind. 
Leider iſt nun Skutari außerordentlich leicht zugänglich und wird 
ſo ziemlich von jedem Touriſten beſucht, während das Gebirge, 
wo die Kraft des Volkes ungebrochen noch andauert, nur wenigen 
bekannt iſt. Die Serben ſagen: die Albaner ſind feig. Das 
heißt nur: ein Naturvolk ficht nicht mit neuzeitlicher Zucht, nicht 
geſchloſſen, und hält es keineswegs für ſchimpflich, ſondern hält 
dies im Gegenteil für wahre Kriegskunſt, gegebenenfalls zu 
fliehen, um bei günſtiger Gelegenheit wie der angeſchoſſene 
Leopard aus dem Dickicht heraus die Feinde anzugreifen. Der 
montenegriniſche Miniſter ſagte: erſt wurden die Serben ge— 
rufen, dann wurden ſie hinterrücks angefallen. Das heißt: erſt 
wurde ein Bairaktar, ein Häuptling, beſtochen, um die ſerbiſchen 
Truppen hereinzulaſſen, dann aber empörten ſich die Stammes⸗ 
genoſſen, die von der Beſtechung nichts hatten oder nichts wiſſen 
wollten und ſich jedenfalls von ihr nicht gebunden fühlten, ſo— 
wohl gegen die Serben als auch gegen ihren Häuptling. Wie 
endlich die Germanen der Völkerwanderung konfeſſionell zer- 
riſſen waren, inſofern die einen dem Chriſtentum zuneigten, 
jedoch teils dem römiſch-katholiſchen, teils dem arianiſchen, und 


die anderen Heiden blieben, ſo ſind auch die heutigen Albaner 
Wirth, Der Balkan. 
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dreigejpalten, in Katholiken, Orthodoxe und Mohammedaner. 
Der albaniſche Gedanke wird zwar von einigen Volkstribunen 
befürwortet, iſt aber noch keineswegs in die Maſſen des Volkes 
eingedrungen. Jedenfalls gibt es eine ſtarke Partei, die den 
Sultan zurückwünſcht, oder wenn dies einmal nicht möglich ſein 
ſollte, einen anderen mohammedaniſchen Herrſcher herbeiſehnt. 
So iſt der Putſch eines Izzet Paſcha (Januar 1914) leicht 
erklärlich, und weitere Verſuche in gleicher Richtung werden 
folgen. Aber auch die Mohammedaner ſind nichts weniger als 
einig. Führer der vorläufigen Regierung war der verſchlagene, 
vielgewandte und vielgewanderte Ismail Kemal Bey in Valona, 
am einflußreichſten jedoch iſt Eſſad Paſcha von Tirana. Von 
Ismail Kemal wollten ſogar ſeine eigenen Sippengenoſſen, woll- 
ten Ferid Paſcha und Ekrem Bey lange nichts wiſſen. Ebenſo⸗ 
wenig als Faik Bey Koniga, der der Gewalt und daher dem 
gewalttätigen Eſſad abhold iſt und einen friedlichen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung des Landes erſtrebt. Dem Mohammedaner gegen- 
über ſteht der Chriſt. An Zahl überwogen bisher die Ortho— 
doxen, die gut das Doppelte der Katholiken darſtellten. Seitdem 
jedoch die Mehrzahl der Orthodoxen mit dem helleniſchen Epirus 
vereinigt wurden, ſind die Katholiken ſtärker. Außerdem ſind 
die Orthodoxen augenblicklich in der peinlichſten Bedrängnis; 
ſie werden dermaßen von den Griechen angefallen und bedrückt, 
daß ſie kaum noch zu atmen wagen; auch hat ſich bei ihnen kein 
hervorragender Held aufgetan, um deſſen Banner ſich die anderen 
ſcharten. Der Glaube und vielfach auch die Sprache zieht ſie 
zu den Griechen hinüber, das Bewußtſein ihres Volkstums ent- 
fernt ſie von ihnen, ein peinlicher Zwieſpalt, ungefähr dem 
Seelenzuſtande der Ladiner zu vergleichen. Die Katholiken im 
torden haben wenigſtens den einen Vorteil, daß ſie eine feſte 
zuſammenhängende Maſſe bilden. Auf den Ruf des Erzbiſchofs 
von Skutari hin würden ſich alle, wenn bittere Not zwänge, 
erheben. Da vorläufig weder eine Bedrückung vorliegt, noch 
ein gemeinſames Angriffsunternehmen gegen außen zu erwarten 
iſt, ſo bleibt dieſer Ruf einſtweilen aus, und ſo kommt es, daß 
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auch das vömijch-fatholiihe Albanertum zerſplittert iſt. Es 
haben ſich drei Parteien gebildet: eine öſterreichfreundliche erz— 
biſchöfliche Partei, die italienfreundliche Gruppe Prenk Paſchas, 
endlich eine unabhängige, publiziſtiſch von Hil Moſſi und Iwanai 
vertreten, die ſich keiner fremden Macht anſchließen will. Da- 
neben ſoll es noch eine montenegriniſche Partei geben, der ich 
jedoch nicht viel Bedeutung beizumeſſen vermag. Am meiſten 
Einfluß hatte bis vor kurzem Bib Doda, gewöhnlich Prenk Paſcha 
genannt. Sein Freund iſt Monſignore Dotſchi, der ſchon auf 
S. 107 erwähnte Fürſtabt von Oroſchi. Man muß ſich, um 
dieſe Verhältniſſe richtig aufzufaſſen, wiederum in das Mittel- 
alter verſetzen, als ein Kirchenfürſt gegen den anderen zu 
Felde zog. Am ſelben Orte, in Skutari, wo auch Dotſchi einen 
kleinen Palaſt hat, treiben zwei Prälaten eine entgegengeſetzte 
Politik. 

Eine beſonders merkwürdige und zugleich beſonders aus— 
ſichtsreiche Entwicklung iſt folgende. Bei meiner jüngſten Reiſe 
bemerkte ich, daß ſich einzelne Miniaturſtaaten gebildet hatten. 
Da keine Zentralregierung mehr vorhanden war, ſo verſuchte 
man an verſchiedenen Stellen örtliche Regierungen aufzubauen. 
In Schala ſetzte ſich der Prieſter mit dem Bairaktar zuſammen, 
und ſie berieten, was zu tun. Die beiden nahmen ſich die ver— 
ſchiedenen Geſetze vor, die bisher im Schwange waren, und 
veränderten ſie zeitgemäß, ſtrichen hier einiges, ſetzten dort etwas 
zu. Sie errichteten eine Schutzmannſchaft, obgleich ohne Uniform, 
und hielten ſo die Landſchaft in Ordnung. Dabei waren ſie 
in Fühlung mit dem engliſchen Admiral Burney. Gleiches oder 
ähnliches geſchah bei den Dukadſchin und in der Zadrima, wo 
mit dem Mittelpunkte Barbaluſchi eine unabhängige Verwaltung 
eingerichtet wurde. Man kann dieſe kleinen Staatsweſen, deren 
Ausdehnung eine bis zwei Tagereiſen beträgt, ungefähr mit den 
Kantonen der Schweiz vergleichen, wenn ſie auch nicht gerade 
demokratiſch ſind, ſondern eher mit der halb monarchiſchen, halb 
oligarchiſchen Verfaſſung Lykurgs in eine Linie geſtellt werden 
können. Die neuen Gebilde paſſen ſich inſofern ganz gut dem 
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Boden an, als ja von jeher die einzelnen Gaue, abgeſehen von der 
Küſte und den Städten, wo die Türken ſchalteten, ſo gut wie un⸗ 
abhängig waren, und ſich nach den verſchiedenen Gaugeſetzen ſelbſt 
verwalteten. Ein jeder Gau hatte einen Vertreter (der auch für 
die Chriſten ein Mohammedaner ſein mußte) bei dem Wali in 
Skutari, einen Vertreter, der theoretiſch für den richtigen Eingang 
der (nominellen) Steuern verantwortlich war, und der im übrigen 
eigentlich mehr die Stellung eines Geſandten und Mitberaters, 
als etwa den eines Geiſels einnahm. Jeder einzelne Stamm war 
in einer anderen Lage gegenüber der Zentralregierung. So 
waren die Chriſten von vornherein von jedem Zwange der Re— 
krutengeſtellung befreit; wenn ſie jedoch in den Krieg ziehen 
wollten, hatten ſie meiſt beſondere Vorrechte. Dergeſtalt durften 
die Hoti das Banner voraustragen; die Mirditen ließen ſich 
keinen türkiſchen Offizier gefallen, ſondern fochten unter ihrem 
eigenen Fürſten. Verſchieden war auch vor allem die tatſäch— 
liche Selbſtändigkeit oder Abhängigkeit der Stämme nach ihrer 
geographiſchen Lage und je nach den Zeitläuften. Die näher 
den Städten gelegenen Gaue, die in oder am Rande der Ebenen 
von Skutari, Durazzo und Tirana ſind, waren naturgemäß der 
türkiſchen Macht mehr unterworfen als die Gaue der Hoch— 
länder, wie denn nach Schala überhaupt ſeit Jahrhunderten 
niemals, auch nicht bei den Zügen Torgut Schevket Paſchas, 
ein Türke einen Fuß geſetzt hat. Noch wichtiger, ob Ebene, ob 
Gebirge, war der mehr zufällige Umſtand, ob eine Landſchaft 
an einer großen Verkehrsſtraße oder abſeits gelegen war, und 
ob man den Bewohnern und Staatsmännern einer ſolchen Land— 
ſchaft eine beſondere Bedeutung beimaß. So ſind die Türken 
mehrmals nach Oroſchi und unter Torgut Schevfet in das 
Gebiet der Lurja und der Nikai gekommen, obwohl das noch 
viel zerriſſener und unzugänglicher iſt als die Schala, weil die 
Unterwerfung der Abtei von Oroſchi von hoher politiſcher Be- 
deutung war, und weil die Lurja auf dem Wege zwiſchen Pris- 
rend⸗Djakowa und dem Meere liegt. Wie gejagt, jeder alba⸗ 
niſche Kanton hat ſeine Eigenart, und es wird am zweckmäßigſten 
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jein, dieſer Art entſprechend einem jeden Kanton innerhalb ge— 
wiſſer Beſchränkungen eine eigene Verwaltung zuzugeſtehen. Das 
hat auch den Vorteil, daß dann Reibungen zwiſchen Mohamme— 
danern und Chriſten möglichſt vermieden werden. Gleich wie 
in der Schweiz ganz oder überwiegend katholiſche Kantone ſchied— 
lich und friedlich mit ganz überwiegend proteſtantiſchen Kantonen 
auskommen, und die beiderſeitigen Vertreter ſich gleichberechtigt 
auf neutralem Boden im Bundesrate begegnen, ſo iſt auch für 
Albanien eine Autonomie der einzelnen Gaue der ſicherſte Grund, 
auf dem ſich das Gebäude der zukünftigen Zentralregierung er— 
heben kann. Durch eine ſolche Anordnung würde gleichermaßen 
mühelos und ohne ſonderliche Reibungen die große Frage ge— 
löſt werden können, wie die demokratiſchen Zuſtände des Nordens 
mit den Feudalherrſchaften des Oſtens und der Mitte, nament- 
lich in Tirana und Valona, ausgeglichen werden ſollen. Da 
jedoch in Albanien unter den jetzigen Verhältniſſen urtümliche 
Vorſtellungen und Einrichtungen noch allzu ſchroff an mittel- 
alterliche und an Schöpfungen des jüngſten Kultureuropas an- 
grenzen, jo hatte eine republikaniſche Eidgenoſſenſchaft, wie aller- 
ſeits anerkannt wurde, unüberwindliche Bedenken gegen ſich, und 
es war das einzig richtige, die Oberleitung einem gekrönten 
Haupte anzuvertrauen. Von reichlich zwanzig Prätendenten, die 
in Frankreich, Italien, Rumänien, ja ſelbſt in Schweden und 
Agypten auftauchten, wurde ſchließlich der Prinz Wilhelm zu 
Wied gewählt. 

Schon jetzt, bevor das dringendſte Problem der albaniſchen 
Zukunft gelöſt iſt, beginnt allerorten ein fühlbarer, an einigen 
Stellen ſogar ein jäher, wirtſchaftlicher Aufſchwung einzuſetzen. 
Beſonders in Skutari ſind ſeit dem Hochſommer 1913 die Preiſe 
ganz außerordentlich in die Höhe gegangen. Zur Hälfte war das 
dem guten Geld zu verdanken, das durch die Truppen der Groß— 
mächte ins Land gebracht wurde. Die Mieten ſchnellten zu 
ſteiler Höhe empor, eine rege Bauluſt entſtand; den zum Markte 
kommenden Bauern wurden ihre Erzeugniſſe, ihr Fleiſch, Käſe 
und Eier beſſer bezahlt, und für Grundſtücke zeigten ſich mehr 
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Liebhaber. Auch hat ſchon auswärtiges Kapital ſeine Augen 
nach Albanien geworfen. Von allen Seiten dringt das Licht in 
den neuen Staat, deſſen Bewohner, mit wenigen Ausnahmen, 
überhaupt von der großen Welt keine Ahnung hatten. 

Mit weniger als zweihundert Mann trat Pizarro den dreißig⸗ 
tauſend Kriegern des Atahualpa gegenüber und eroberte Peru, 
und in der Folge das ganze weite Inkareich, das an die drei 
Millionen Quadratkilometer groß war. Mit wenig über ſechs⸗ 
hundert Mann nahmen die Yankee Kalifornien und Nevada, 
ein Gebiet, faſt doppelt ſo groß wie Deutſchland. Unendlich 
kleine Haufen begründeten normänniſche Herrſchaften in Salerno, 
in Kalabrien und auf Sizilien. Schon ſtreckten, ſeit 1080, ſeit 
der Landung in Durazzo, die Normannen die Hand nach der 
Weltherrſchaft aus, und eine ihrer Fürſtinnen, Konſtanza, ward 
die Mutter des glänzendſten Kaiſers des Mittelalters. Kleinheit 
eines Volkes ſteht ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung nicht ent⸗ 
gegen; es kommt auf den Willen zur Macht, auf die Zähigkeit 
ſich durchzuſetzen an. 

Die Albaner belaufen ſich nach der geringſten Schätzung 
auf 900000, nach der höchſten auf dreieinhalb Millionen Köpfe. 
Sie find zerſplittert wie die Armenier und Kurden ), haben 
indes gleich ihnen einen Urſitz mit zuſammenhängenden Sied— 
lungen, haben eine Heimat, wo ſie ſich mehr oder weniger frei 
von fremden Einflüſſen entfalten können. Durch mannigfache 
Schranken find ſie auch dort behindert und voneinander ge— 
trennt, durch ſolche des Glaubens, der Sitte, der Bildung und 
der Tracht; allein ſie ſprechen überall ſo ziemlich dieſelbe Sprache 


1) Auf öſtliche Heimat der Albaner weiſen, was Nopeſa entgangen 
iſt, auch die Namen hin, die der Skipetar ſeinen Nachbarn beilegt. So 
nennt er die Kutzowlachen „Gog“, was an die Gog der Bibel, die Land⸗ 
ſchaft Gogarene im ſüdweſtlichen Armenien erinnert. Die Slawen heißen 
im Skip Kauri. Das hat noch kein Menſch erklären können, hat nie- 
mand auch nur verſucht. Es werden die Kauli ſein, „ein böſes, altes 
Volk“ Perſiens. Dem Ethnologen iſt es durchaus nichts Neues, daß 
Namen für Nachbarn der Urheimat auch auf Nachbarn einer ſpäteren, 
hiſtoriſchen Heimat übertragen werden. 
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und erkennen einander auch ohne weiteres als Mitglieder des— 
ſelben Volksſtammes, als Brüder, an. Toskiſch und Geghiſch 
iſt nicht ſo weit auseinander wie Platt- und Hochdeutſch. Die 
Tracht wechſelt wohl bei den Weibern von Gau zu Gau und 
iſt bei Chriſtinnen und Mohammedanerinnen verſchieden; da— 
gegen iſt die Tracht der Männer verhältnismäßig einheitlich im 
Gebirge. So iſt ſchon ohne weiteres eine brauchbare Unter— 
lage für einen ſelbſtändigen Staat gegeben. Dazu bedenke man 
die werbende Kraft des Nationalismus! Tſchechiſch war ſchon 
zu einer Sprache der Hausknechte und Viehmägde herabge— 
ſunken, und Palacky ſchrieb den erſten Band ſeiner böhmiſchen 
Geſchichte deutſch, als durch die Erſchütterung von 1848 eine 
Flut des erwachenden Volksbewußtſeins heraufbrauſte und in 
einem einzigen Menſchenalter alle Dämme überſchwemmte. 
Die Rumänen waren jahrhundertelang ſogar völlig verſchollen; 
kein Geſchichtſchreiber, kein Sänger kündete von ihnen, und 
dann waren ſie plötzlich wieder da und griffen ſofort wie 
freſſend Feuer um ſich. Sobald einmal ein albaniſcher National⸗ 
ſtaat entſtanden iſt, werden die Volksgenoſſen, die draußen in 
der Zerſplitterung, unter fremden Flaggen leben, ebenſogut 
dorthin gravitieren, wie die Serben und die Bulgaren in der 
Diaſpora den Anſchluß mit dem volksverwandten Staate erſehnt 
und zum Teil erreicht haben. 

Einheitlich iſt allerdings der jüngſte europäiſche Staat nicht. 
Vor allem ſind da die Kutzowlachen. Gerade im Herzen 
des neuen Albanien, zwiſchen Valona, Durazzo und Berat iſt 
eine der ausgedehnteſten wlachiſchen Sprachinſeln mit Aus⸗ 
läufern nach Tirana, El Baſan und Gradiska; dann noch eine 
bei Tepeleni. Vorläufig jedoch wird das Vorhandenſein dieſer 
Kutzowlachen, deren Zahl wohl kaum hunderttauſend viel über- 
ſchreiten dürfte, die Einheitlichkeit der Geſamtſchichtung nur 
wenig ſtören; vorläufig herrſcht im Gegenteil die innigſte Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Albaniern und allen Angehörigen rumäniſcher 
Zunge. Ferner gibt es 20- bis 25000 Koniatzi, Türken, die 
vor Jahrhunderten aus Sonia und Nachbarſchaft einwanderten. 
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Von anderen Volksfremden find nur äußerſt wenige vorhan⸗ 
den, meiſt Italiener und Griechen, dann einige Montenegriner, 
Oſterreicher und andere in den Küſtenſtädten. Die Zigeuner 
ſpielen keine Rolle. Dergeſtalt iſt das neue Albanien weit 
einheitlicher als irgend ein anderer Balkanſtaat. Denn nirgends 
deckt ſich bei den anderen Volk und Nationalität in ſo hohem 
Maße wie in dem jungen Staate; nirgends ſinkt, wie dort, die 
Zahl der Fremden auf weniger als ein Siebentel der Geſamt⸗ 
bevölkerung. 

So weit wäre alles in ſchönſter Ordnung, gäbe es nicht 
ſehr viele und ſehr ſtarke Elemente der Uneinigkeit. * 

Häufig handelt es ſich nicht um politiſche, ſondern lediglich 
um perſönliche Streitigkeiten. Bei den Albanern iſt der äußerſte 
Idealismus Trumpf. Berühmt iſt das Wort des Franzis⸗ 
kaners Georg Fiſhta geworden: Man kann eher ein Schock 
Flöhe als zwei Albaner unter einen Hut bringen. In noch 
höherem Grade, als es bei uns noch zwei Jahrzehnte nach der 
Reichsgründung Gebrauch war, jeden politiſch Andersdenkenden 
als „Reichsfeind“ zu verdammen, iſt für jeden Skipetaren 
der Volksgenoſſe, der in irgend einer mehr oder minder wich— 
tigen Frage einen abweichenden Standpunkt einnimmt, ohne 
weiteres ein Verruchter, ein Elender. Dabei bleibt es keines⸗ 
wegs bei Gedenken oder Worten; nur zu raſch kommt es zur 
Tat, und zwar zur Mordtat. So wurde im Herbſt 1913 Djedo 
Zuk, eine Hauptſtütze der erzbiſchöflichen Partei, Kaimakam in 
Aleſſio ſich hatte ihn wenige Tage vorher kennen gelernt; er 
war ein kleiner ſchmächtiger Menſch mit klugen Augen) er⸗ 
mordet; und nichts kennzeichnete die Zerriſſenheit der Verhält⸗ 
niſſe beſſer, als daß kein Menſch zwar daran zweifelte, daß der 
blutigen Tat eine politiſche Abſicht zugrunde lag, daß aber 
anderſeits kein Menſch eigentlich wußte, wer die verborgene Hand 
war, die den Zuk gefällt hatte. Die einen rieten auf Eſſad 
Paſcha, die anderen auf Montenegro; die meiſten auf ſeinen 
Glaubensgenoſſen Bib Doda Paſcha, dem er bei ſeinem Streben 
nach der Herrſcherkrone der Mirdita im Wege geſtanden habe. 


328 


— 


Nicht nur die Uneinigkeit zehrt an dem Volke und beſonders 
ſeinen Führern, ſondern auch die Habſucht. Die meiſten 
Führer nehmen Geld, von wo ſie es kriegen können. Wir 
ſprechen da natürlich gleich von Korruption, wir ſollten uns 
jedoch daran erinnern, daß auch die Übier und Bataver und 
die Feinde des Arminius im Solde Roms ſtanden, daß die 
Schweiz ihre Söhne nach Paris und Rom verkaufte und es 
dennoch fertig brachte, bei weit ſchwierigeren Verhältniſſen einen 
dauernden Staat zuſammenzuzimmern; endlich, daß deutſche 
Fürſten noch im 18. Jahrhundert ihre Landeskinder an Eng- 
land verkauften. Wenn man es jedoch verſucht, ſich in die 
Vorſtellungsweiſe der Skipetaren hinein zu verſetzen, ſo wird 
man einſehen, daß hier keine Preisgabe für Geld, keine eigent- 
liche Charakterloſigkeit vorliegt. Für einen Albaner iſt Geld, 
das er von irgend woher ohne greifbare Gegenleiſtung empfängt, 
lediglich eine Anerkennung für ſeine perſönliche Überlegenheit. 
Er ſelbſt fühlt ſich nichts Geringes und findet es nur in der 
Ordnung, daß man dies Gefühl auch anderwärts teile. Er 
fühlt ſich durch eine ſolche Ehrenbezeigung, durch ein Geld— 
geſchenk, nicht im mindeſten verpflichtet, ja, es fehlt nur wenig, 
ſo würde er das Geſchenk für einen Tribut erachten, der ihm 
von Rechts wegen zukommt. 

Am 6. Oktober 1913 wurde durch öſterreichiſche und ita- 
lieniſche Bankengruppen eine albaniſche Staatsbank mit fünf 
Millionen Franken, einſtweilen in Valona, errichtet, und der 
Prinz zu Wied verlangte eine Anleihe von 75 Millionen. Von 
dem Inſtitut ſoll, außer dem gewöhnlichen Bank- und Hypo⸗ 
thekengeſchäft, auch der Bau von Häfen und Eiſenbahnen ein⸗ 
geleitet werden. Die öſterreichiſche Gruppe beſteht aus ſehr 
leiſtungsfähigen Leuten, der Bodenkreditanſtalt, der Länderbank, 
dem Bankverein, der Ungariſchen Kreditbank und der Peſter 
Kommerzialbank. Die Italiener ſtehen unter Führung der 
Banca Commerciale, in der viel reichsdeutſches Geld ſteckt. 
Wiührend meines Aufenthalts traf ich eine ſtattliche öſterreichiſche 
Kommiſſion, deren Aufgabe es war, die Traſſe einer Bahn von 
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Valona über Durazzo nach Skutari zu ſtudieren. Bulgarien 
ſowohl wie Rumänien wollen eine Schiffahrtlinie nach der albani⸗ 
ſchen Küſte eröffnen. Ferner will die Auſtro-Americana, eine 
Trieſter Auswandererlinie, in Zukunft an einem albaniſchen 
Hafen anlegen. Bulgarien hat Intereſſen namentlich wegen 
ſeiner Mehlausfuhr; der bulgariſche Müllerverband erhielt 
zahlreiche Aufträge aus Albanien. Den Anfang machte die 
bulgariſche Regierung ſelber, die Anfang November 500 Sack 
für die Flüchtlinge aus Neuſerbien nach Valona ſchickte. Eine 
öſterreichiſche Studienkommiſſion reiſt im Lande umher; ſie ſoll 
über die bergbaulichen, die land- und forſtwirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe Albaniens Bericht erſtatten. Auch die Konzeſſionsjäger 
melden ſich. Den erſten Pfeil ſchoß ein Wiener Journaliſt ab, 
der als Vertreter einer Intereſſentengruppe mit der proviſo⸗ 
riſchen Regierung einen Straßenbahnvertrag abſchloß. Unter 
ſehr günſtigen Bedingungen ſoll eine elektriſche Straßenbahn von 
Feras an der Mündung der Vojuſa nach dem 25 Kilometer ent⸗ 
fernten Hafen von Valona geführt werden. Das iſt nur ein 
Anfang; größere Unternehmungen werden ſicherlich in aller- 
nächſter Zeit folgen. 

Der Handel kann auf 30 Millionen Mark veranſchlagt 
werden. Davon gehen faſt zwei Drittel nach Skutari und 
Durazzo. Vom Verkehr Durazzos, das weitaus der bedeu- 
tendſte Hafen Albaniens iſt und jetzt Reſidenz des Herrſchers 
wird, vermittelte der Oſterreichiche Lloyd 65 Prozent. 


Montenegro. 


Kleinheit, wie geſagt, iſt keine Schande. Auch Doris war 
klein, und doch gründeten die Dorer unter Sparta einen Staat, 
der die Geſchicke der ganzen Mittelmeerwelt entſcheidend beein⸗ 
flußte. Nicht minder war Brandenburg klein. Dabei iſt das 
Reich der Schwarzen Berge ſeit Jahrzehnten immerfort im 
Wachſen. Daher iſt es nicht einheitlich. Mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung beſteht aus Albanern. Dann ſind noch andere Fremde 
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da, Italiener, Zigeuner, Deutſche. Der Staat hat weniger als 
eine halbe Million Bewohner und iſt ſo groß wie Baden. Ein 
König, der zwar ſeit 1905 konſtitutionell iſt, tatſächlich aber 
autokratiſch waltet, Nikolaus I., beherrſcht das Land. Er iſt 
einer der fähigſten Staatsmänner Europas. Montenegro macht 
dem Touriſten, der bloß Cetinje beſucht, keinen fruchtbaren 
Eindruck. Es gilt allgemein, aber mit Unrecht, für arm und 
hoffnungslos. Dabei iſt nicht ſelten die verfügbare Statiſtik 
ganz und gar unzuverläſſig. Das Stateman's Vearbook iſt 
doch ſicherlich ein ausgezeichnetes Werk; was es aber von Monte⸗ 
negro und namentlich ſeiner Landwirtſchaft ſagt, iſt vollkommen 
unzureichend. Es behauptet, es ſeien dort nur 3000 Pferde. 
Laut amtlicher Angabe ſind es (in dem alten Königreiche) 24000. 
Ahnlich ſteht es mit ſo manchen anderen Nachrichten. Durch 
die jüngſten Umwälzungen iſt außerdem Montenegro um wert⸗ 
volles Gebiet bereichert worden. Es bekommt eine Anzahl von 
Städten, die an Einwohnerzahl weit über Cetinje ſtehen. Ihm 
ſind ergiebige Strecken zugewachſen, die landwirtſchaftlich und 
bergbaulich zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen. Schon iſt 
denn auch eine große Erſchließungsgeſellſchaft auf dem Plane 
erſchienen, eine von jenen Geſellſchaften, die gleich alles in die 
Hand nehmen, die womöglich wie ein großer Tintenfiſch ihre 
Fangarme und Saugwarzen über ein ganzes Land ausbreiten 
und ſich dieſes Land dienſtbar machen. Die Gründer ſind eben 
die moderne Form der alten Konquiſtadoren. Von der Art der 
geſchilderten Geſellſchaften iſt im großen die Peruvian Cor⸗ 
poration, im kleinen die Franzöſiſch-Montenegriniſche Geſell⸗ 
ſchaft. Sie hat eine Konzeſſion erhalten, deren Bedingungen 
ungefähr folgende ſind: Bei dem Kloſter Moratſcha wird eine 
Stromſchnelle des Fluſſes Moratſcha, die 4000 bis 5000 Pferde⸗ 
kräfte liefert, und eine andere Waſſerkraft desſelben Flußlaufs 
die auf 60- bis 100000 Pferdekräfte geſchätzt wird, an eine belgo⸗ 
franzöſiſche Geſellſchaft unter der Leitung des Herrn Buſhet 
übertragen werden. In ſechs Monaten ſollen die Pläne her- 
geſtellt fein und die Arbeiten anfangen. In vier Jahren ſoll 
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das Ganze fertig fein. Es erfolgt dann eine Überprüfung durch 
die Fachkommiſſion. Binnen ſechs Monaten muß eine Kaution 
von 100000 Kronen beſtellt werden, die nach Fertigſtellung 
zurückbezahlt wird. Von den Arbeitern müſſen 80 Prozent 
Montenegriner ſein. Die erſte Konzeſſion iſt für die Elektri⸗ 
ſierung der Eiſenbahn, die die Italiener von Antivari nach Vir⸗ 
Pazar gebaut haben, in Ausſicht genommen. Die große Kon⸗ 
zeſſion ſoll einmal für elektriſche Pumpen dienen, für künſtliche 
Bewäſſerung der montenegriniſchen Steppen. Laut einer Beſtim⸗ 
mung müſſen zwei Prozent der Geſamtkraft unentgeltlich für 
landwirtſchaftliche Zwecke abgegeben werden, und nur zwiſchen 
Juli und September, wenn die Waſſermenge gering wird, ſinkt 
der Anteil auf ein Prozent. Bei der großen Waſſerkraft iſt 
500 bis 700 Meter Senkung bei 1000 Kubikmetern in der 
Sekunde. Außerdem verpflichten ſich die Konzeſſionäre, von 
Birtſch bis zur Zentrale von Moratſcha eine fünf Meter breite 
Straße auf eigene Koſten zu bauen. Für Enteignung muß die 
Geſellſchaft 15000 Kronen bezahlen, den etwaigen Reſt trägt 
die Regierung. Beſonders intereſſant iſt die Schlußbedingung. 
Nach ſechzig Jahren kann nämlich das Werk zum halben Preiſe 
von der montenegriniſchen Regierung angekauft werden, nach 
achtzig Jahren geht es umſonſt in den Beſitz der Regierung über. 
Auch eine finanzielle Bedingung iſt nicht ohne Reiz. 20 Pro⸗ 
zent der auszugebenden Aktien ſollen nämlich mit 10 Pro⸗ 
zent Rabatt den montenegriniſchen Banken angeboten werden. 
Die belgo⸗franzöſiſche Geſellſchaft, die mit einem Kapital von 
16 Millionen Franken gegründet wurde, hat es übrigens nicht 
in erſter Linie auf Eiſenbahnen oder Landwirtſchaft abgeſehen, 
ſondern auf Induſtrie und Bergwerke. Vor allem will ſie 
Aluminium herſtellen, ſodann Karbid und andere Chemikalien. 
Der Hauptzweck des Ganzen ſcheint jedoch die Ausbeutung von 
Eiſenerzen zu ſein. Ich erinnere daran, daß ein großer Gürtel 
von Eiſenerzlagern ſich an der ganzen Oſtküſte der Adria von 
Dalmatien bis nach Griechenland hinunterzieht und daß die 
Firma Krupp bereits Erzfelder in der Herzegowina erworben 
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hat, während andere ausgedehnte Erzlager in Albanien anzu— 
treffen ſind. Die Schwarzen Berge beſitzen hochwertige Eiſenerze 
bei Sozena, für die der Ingenieur Deſchkowitſch eine Vor— 
konzeſſion bereits im Juli 1901 erworben hat; außerdem hegen 
ſie Limonit und Eiſenkarbonit. Eine Fundſtätte iſt in der Nähe 
von Suterman auf der Paßhöhe zwiſchen Antivari und Vir⸗ 
Pazar. Das Eiſen iſt fünfzigprozentig; es füllt dreihundert 
Hektar und ſoll eine Mächtigkeit von mehreren Millionen Tonnen 
haben. Man plant, gegebenenfalls Eiſengießereien in Antivari 
anzulegen. Die Mineralkonzeſſion ſoll für fünfzig Jahre ge⸗ 
geben ſein. Man will das Eiſen nach Deutſchland und Belgien 
verfrachten. Außerdem wären im Bereiche der Moratſcha⸗ 
Konzeſſion Kupfer, Gold und, in der Nähe des Meeres, Queck⸗ 
ſilber, außerdem Petroleum, nur anderthalb Stunden von Vir— 
Bazar entfernt. Gewiſſe Sumpfſtrecken der weſtbalkaniſchen 
Küſte und ihres unmittelbaren Hinterlandes ſcheinen für Erdöl 
beſonders ergiebig zu ſein; von ſolcher Art ſind z. B. auch die 
Erdölvorkommen vier Stunden landeinwärts von Valona. Im 
übrigen will die Geſellſchaft die elektriſche Kraft auch noch zu 
anderen Zwecken verwerten, beiſpielsweiſe zu elektriſcher Be⸗ 
leuchtung der Nachbarſtädte, der Fabriken — ſo beſteht eine 
bedeutende Tabakfabrik des von den Italienern gepachteten 
Staatsmonopols in Podgoritza —, weiter für elektriſche Säge⸗ 
mühlen in den ausgedehnten Eichen-, Buchen⸗ und Tannen⸗ 
wäldern, die im Oſten Montenegros wachſen, endlich für elek— 
triſche Kranen und überhaupt den Hafenbetrieb in Antivari und 
Duleigno. Ein „elektriſches Pferd“ ſoll in Antivari dreißig 
bis fünfzig Franken koſten. 

Den Vogel freilich würde die belgo⸗franzöſiſche Geſellſchaft 
exit abſchießen, wenn es ihr gelänge, mit der Donau⸗Adriabahn 
in Verbindung zu gelangen. Es iſt das ein Unternehmen, das 
zum mindeſten hundertdreißig Millionen Franken koſten wird. 
Die Serben arbeiten ſchon mit Feuereifer an der erſten Strecke 
dieſer Transkontinentallinie und ſollen dort nicht weniger als 


zweihundertfünfzig Ingenieure beſchäftigen. So hörte ich ſelbſt 
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jüngst, doch glaube ich, daß die Angabe ſehr übertrieben ijt; 
wahrſcheinlich werden Vorarbeiter und Maſchiniſten und andere 
nützliche Leute als Ingenieure bezeichnet. Nun iſt zwar die 
erſte Strecke, die von Niſch ausgeht, einigermaßen feſtgeſtellt 
und zum Teil auch ſchon traſſiert, dagegen iſt der weitere Ver⸗ 
lauf noch völlig unſicher. Es handelt ſich um die Wahl zwiſchen 
drei ganz verſchiedenen Strecken. Die eine geht von Niſch durch 
montenegriniſches Gebiet nach Antivari oder möglicherweiſe nach 
dem benachbarten, zwar öſterreichiſchen, aber in mancher Be⸗ 
ziehung viel geeigneteren Spizza. Die andere Strecke würde 
Niſch über Kumani am mittleren Drin und weiters über Vierſa 
mit Aleſſio verbinden; die dritte wäre über Oroſchi und das 
Fandital ebenfalls nach Aleſſio zu leiten. Der Anfang wurde 
gemacht mit dem Bau einer kleinen Strecke, die ſich möglicher⸗ 
weiſe einmal der Donau⸗Adrialinie einreihen kann. Es iſt die 
vierzehn Kilometer lange Strecke von Podgoritza nach Plav⸗ 
nizza, welche die Italiener in Angriff nahmen. In keinem 
Fall aber wird die ebenfalls von Italienern erſtellte, mehr⸗ 
fach genannte Strecke Bir-Antivari in die große Transkonti⸗ 
nentalbahn der Zukunft einbezogen werden, denn die Italiener 
arbeiten außerordentlich ſchlecht, namentlich für die Waren wird 
ſo übel geſorgt, daß dieſe in der Regel beſchädigt an dem Be⸗ 
ſtimmungsorte eintreffen. Dieſer Mißſtand iſt ſo offenkundig, 
daß gar nicht ſelten Güter nach Podgoritza nicht etwa, wie zu 
erwarten, mit der Bahn von der Küſte, von Antivari über 
Vir und dann mit dem Dampfſchiffe, ſondern von Cattaro 
mit einem Laſtauto oder einem ganz gewöhnlichen, von Pfer⸗ 
den gezogenen „Furgon“, Laſtwagen, gehen. Dabei hat ſich 
der Verkehr der oft erwähnten Eiſenbahn noch gehoben, er 
hat alle Erwartungen weit übertroffen. In den wenigen Jah— 
ren ſeit ſeiner Eröffnung hat ſich der Paſſagierverkehr von 
Antivari nach Vir verdoppelt, der Wagenverkehr vervierfacht. 
Das geſchah aber nicht wegen, ſondern trotz der italieniſchen 
Verwaltung. Alſo, wie geſagt, dieſe italieniſche Linie würde 
von dem großen Projekt nicht benutzt werden, ſondern man 


334 


würde eine Konkurrenzbahn, die eine Kleinigkeit weiter nördlich 
ginge, erſtellen. 

Es liegt auf der Hand, ein wie großes Geſchäft die elek— 
triſche Konzeſſionsgeſellſchaft mit dieſer Zukunftsbahn einmal 
machen kann. Bis die elektriſche Zentralanlage erſteht, ſoll es 
ja noch vier Jahre dauern. Bis dahin aber kann auch die Über— 
landbahn in der Hauptſache fertig ſein. 

Die Städte Montenegros ſind Cetinje mit 4000 Seelen, 
Djakowa mit vielleicht 35000, Guſinje mit ſchätzungsweiſe 
20000, Podgoritza mit 18000, ferner Niktſchitſch, Rijeka, Dul⸗ 
eigno, Andrijewna, Antivari. 

Sehr viele Montenegriner wandern auf drei bis fünf Jahre 
nach Nordamerika oder Argentinien, wo ſie bis zwölf Mark 
täglich verdienen. Das wird auch die Erklärung dafür ſein, 
daß ſo gar viel Leute Tag für Tag verbummeln. Ich glaube, 
ich habe noch nie ſo viele Faulpelze in der Welt geſehen wie 
in Montenegro. Zigaretten drehen, Raki trinken, gelangweilt 
die Straße hinunterſtarren, das iſt tagaus tagein die Haupt⸗ 
beſchäftigung vieler Städter. Auf dem Lande dagegen wird 
fleißig gewerkt. Von den Städten macht Podgoritza eine ſchein— 
bare Ausnahme, aber die Arbeitenden ſind zumeiſt Albaner. 
Nur die Tabakfabrik ſchafft wie der Feind. Ein bißchen hat 
ſie denn auch ihr Kraut verbeſſert. Und zu viel ſchaffen die 
Chauffeure. Letzthin iſt nämlich überall, ſelbſt nach Niktſchitſch, 
Autobetrieb eingeführt worden. Die Chauffeure, meiſt Aus⸗ 
länder, ſind verwegene Burſchen, die alle Augenblicke ein Un⸗ 
heil heraufführen. Auch die Bahn iſt nicht unbedenklich. Die 
Kurven werden zu raſch genommen. Ich fragte: Kommen nie 
Unglücksfälle vor? „Nie! Höchſtens, daß mitunter ein Arm 
oder Bein verloren geht.“ Wörtlich! Unglück iſt nur, wenn 
einer mauſetot gefahren wird. 

Loben muß ich die Gerechtigkeit des Landes und die Sicher⸗ 
heit für das Eigentum. Ich verlor eine nicht unbeträchtliche 
Summe. Nach zwei Tagen war die Sache gefunden, und der 
Täter, ein Zigeuner bekam fünf Jahre Zuchthaus. Diebſtahl 
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wird ſehr ſtreng beſtraft. Zu loben find ferner die Schulen. 
Auch gibt es öffentliche Leſeſtuben, nur ſind ſie furchtbar ſchlampig. 
Überhaupt iſt Schmierigkeit und Unordnung das Lebenselixier 
der Zrnagorzen wie der Albaner, während in Dalmatien wenig⸗ 
ſtens die beſſeren Leute ſehr elegant ſind und es niemandem 
anzuraten iſt, ſich dort als Lodenmenſch und Wadenſtrümpfler 
anſtarren zu laſſen. Etwas ſauberer ſind aber die Montene⸗ 
griner doch als die Albaner. Auch iſt ihre Landestracht ohne 
Frage viel ſchöner. Sie iſt wirklich ſehr kleidſam und wirkt 
in dieſem Zeitalter gleichmachender Nüchternheit mit wohltuender 
Romantik. Nur die Weiber von Schlaku in den albaniſchen 
Alpen haben eine noch ſchönere, an die japaniſche erinnernde 
Tracht, die herrlichſte, die ich im ganzen Balkan geſehen. Eines 
zeichnet noch die montenegriniſche, übrigens aus der „Luſtigen 
Witwe“ ja gut bekannte Kleidung aus, die Mannigfaltigkeit der 
Farben. Während in Rumänien, in Albanien, bei den Grie⸗ 
chen der einzelne Gau ſeine ganz beſtimmten Farben hat, wendet 
der Sohn der Schwarzen Berge alle Abtönungen des Regen⸗ 
bogens mit gleicher Liebe und Wirkung an. 

Von der italieniſchen Geſellſchaft hörte ich folgendes. Sie 
hat vier Millionen Lire Grundkapital, aber ſchon zwölf Millionen 
ausgegeben. Ihre Dampfſchiffahrt auf dem Skutariſee arbeitet 
mit Gewinn, leidlich auch das Tabakmonopol, deſſen Sitz in 
Podgoritza, dagegen die Bahn mit ſtarker Unterbilanz, und 
geradezu verhängnisvoll erwies ſich der Bau des Hafens. Die 
Bahn hat eine gute Menge von Waren einzuführen, aber hatte 
lange keine Ausfuhr. Die Wagen rollten von Vir ganz leer 
zurück. 

Montenegro verfügte zu Beginn des letzten Feldzuges über 
36000 Mann Infanterie und 1200 Mann Artillerie; Reiterei 
gibt es dort nicht. Die Wehrpflicht erſtreckt ſich ja wohl auf die 
üblichen Jahresklaſſen, tatſächlich aber auf ſämtliche Männer 
und Knaben, die überhaupt ſchon oder noch Waffen tragen 
können. Die Montenegriner formieren im Kriege 11 Infan⸗ 
teriebrigaden (zu ungefähr je 3000 Mann) und 1 Artilleriebrigade, 
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zuſammen 58 Bataillone (jedes 600 Mann) Infanterie und 
12 Batterien. An Waffen beſitzt das Land 100000 Gewehre, 
davon ſchenkte Rußland 1895 30000 Stück Verdan-Gewehre, 
1898 dann wieder 30000, diesmal Syſtem Hayan-Moskowska; 
ferner find noch 20000 Werndl-Gewehre (öfterreichiiches Fa— 
brikat) und 20000 verſchiedener Syſteme vorhanden. An Ge— 
ſchützen beſitzt Montenegro 48 Gebirgs-, 36 Feld- und 44 Be⸗ 
lagerungsgeſchütze, 20 Mitrailleuſen. Für alle dieſe Waffen iſt 
Munition reichlich vorhanden. Im Frieden beſteht von allen 
Truppen nichts. Es gibt da nur zwei Lehrbataillone in Cetinje 
und Podgoritza, welche jährlich 400 Mann vier Monate hin— 
durch ausbilden, und zwei Lehrbataillone, die 100 Mann wäh⸗ 
rend ſechs Monaten ausbilden. Das Lehr-Pionierdetachement 
bildet in der gleichen Zeit ebenfalls 100 Mann aus. In der 
Hauptſtadt Cetinje iſt eine Infanteriemilitärſchule mit zwei⸗ 
jährigem Kurſe. Die Schüler, aus dem Unteroffizierſtande ent⸗ 
nommen, werden am Schluſſe des Kurſes zu Leutnants beför⸗ 
dert. An Sonn- und Feiertagen treten die Wehrpflichtigen zu 
kleinen Übungen zuſammen, die naturgemäß keinen ſtreng mili- 
täriſchen Charakter haben. 


Serbien. 


In der Hauptſache iſt Serbien ein mäßig hohes Gebirgs⸗ 
land mit zahlreichen Flußläufen, die ſich gelegentlich zu kleinen 
Ebenen ausweiten. Die höchſte Erhebung iſt der Kaponik mit 
2106 Meter. Die Hauptflüſſe ſind, außer der Donau und 
Save, von denen das Königreich umſtrömt wird: Drina, Do⸗ 
brawa, Damnawa und Kolubara, die ſämtlich in die Save 
münden; ferner die Morawa, die Mlawa, der Pek und der 
Timok, lauter Nebenflüſſe der Donau. Der größte Fluß des 
Landes iſt die Morawa, durch die das mittlere Serbien, die 
Schumadja, in zwei Hälften geteilt wird. Die Bewohner der 
Schumadja gelten als beſonders gefährliche Leute, als rauhe, 
fremdenfeindliche Hinterwäldler, aber auch als ſehr tapfere 
N „Der Balkan. 
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Krieger. Die Gebirge beſtehen größtenteils aus kriſtalliniſchem 
Schiefer, Granit, Sandſteinen und Kalkſteinen. Im ganzen 
Lande ſind Mineralquellen häufig. Das Klima iſt gemäßigt; 
in Belgrad wird es aber mitunter drückend heiß, während in 
den Bergen den Winter über manchmal eine ſchneidende Kälte 
herrſcht. 

Serbien war nicht ganz 49000 Quadratkilometer und iſt jetzt 
beiläufig 84000 Quadratkilometer groß. Es beſaß 2,8 Mil⸗ 
lionen Einwohner und hat jetzt über 4 Millionen. Es iſt der 
Teil der Balkanhalbinſel, der am dichteſten bevölkert iſt. In 
dem alten Königreiche waren außer dem herrſchenden Stamme 
143 000 Rumänen, 33000 Zigeuner, 4500 Juden, 3000 Türken, 
20000 Albaner und 30000 andere. Die deutſche Kolonie, meiſt 
Oſterreicher, betrug allein in Belgrad an die 8000 Köpfe. 

Die Männer ſind ziemlich groß, haben blondes oder braunes 
Haar und tragen mit Ausnahme der Geiſtlichen, die den Voll⸗ 
bart pflegen, Schnurrbärte. Die Frauen ſind meiſt unanſehn⸗ 
lich und ſelten ſchön. Die Kleidung der Männer wie Weiber 
beſteht aus weißen faltigen Leinengewändern, breitem Gürtel, 
wollenen Oberkleidern und dem Fes als Kopfbedeckung. Die 
Wohnſtätten ſind primitiv aus Holz erbaut, die Fugen mit Lehm 
ausgeſchmiert und die Dächer mit Stroh oder Holz gedeckt. Im 
Dach findet ſich eine Offnung für den Abzug des Rauches. Die 
Einrichtung der Wohnräume iſt ſehr mangelhaft. Bettſtellen 
und Schränke ſind ſelten. Als Nahrungsmittel dienen der Land⸗ 
bevölkerung Mais, Milch, Käſe, Fiſche, Speck, Bohnen, Knob⸗ 
lauch und Paprika. Im Gegenſatz zur Provinz iſt Belgrad 
prächtig, hat viele ſtattliche Häuſer, und ſeine Bewohner leben 
aus dem Vollen. 

Das Regiment über die Familie führt das Familienober⸗ 
haupt (Starjeſchina). Es ſchlichtet die Streitigkeiten und leitet 
die Arbeiten, die zum größten Teil von den Frauen ausgeführt 
werden. Nationaleigenſchaften ſind einerſeits: Familienſinn, 
Elternliebe, Freiheits- und Vaterlandsliebe, Mut, Gaſtfreiheit, 
Mägßigkeit; anderſeits: Streitſucht, Schlauheit, Aberglaube. Für 
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Poeſie, Muſik und Tanz — es wird gleich wie bei den alten Ger- 
manen der Schwertertanz gepflegt — iſt der Serbe ſehr empfäng⸗ 
lich, davon zeugen die vielen ſerbiſchen Volkslieder. Die Haupt⸗ 
beſchäftigung der Serben iſt Ackerbau und Viehzucht, ein großer 
Teil der Bevölkerung wird Soldat oder Beamter, ſehr wenige 
Handwerker. Die Kaufleute haben viel Unternehmungsluſt. 

Der Religion nach gehören die Serben der griechiſch-ortho— 
doxen Kirche an. Das Haupt dieſer Kirche in Serbien iſt der 
Erzbiſchof zu Belgrad, der den Titel „Metropolit von ganz 
Serbien“ führt. Dieſem zur Seite ſtehen drei Biſchöfe. Klöſter 
zählt man 55. Allen Andersgläubigen iſt freie Religionsübung 
zugeſichert, doch iſt der Übertritt aus der griechiſch-orthodoxen 
Kirche in eine andere ſtreng verboten. Der Schulunterricht 
iſt obligatoriſch. 80 Knaben⸗- und 70 Mädchenſchulen ſorgen 
für den Unterricht. Höhere Unterrichtsanſtalten find 2 Ober⸗ 
gymnaſien, 2 Oberrealſchulen, 12 Untergymnaſien, 1 Landwirt⸗ 
ſchaftsſchule, 1 Lehrerbildungsanſtalt, 1 Handelsſchule, 1 höhere 
Mädchenſchule, 1 Hochſchule mit drei Fakultäten, 1 theologiſche 
Lehranſtalt und 1 Kriegsakademie. 

Der Ackerbau iſt zwar weit ausgebreitet, ſteht jedoch noch 
auf ſehr niederer Stufe. Trotzdem iſt die Ernte größer als 
der Verbrauch. Hauptſächlich werden Pflaumen gezogen, aus 
denen der bekannte Sliwowitz (Pflaumenbranntwein) bereitet 
wird, Tabak und Hanf. Die Viehzucht iſt Hauptnahrungszweig 
der Landbewohner. Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, Ziegen 
werden gezogen und auch Seidenraupen gezüchtet. Die Fiſcherei 
liefert reiche Erträgniſſe an Forellen und Kaviar. In den aus⸗ 
gedehnten Wäldern der Gebirge wandern Bären und Wölfe. 
Durch den Bergbau werden Eiſen, Kupfer und Steinkohlen 
gewonnen. Die Induſtrie Serbiens iſt noch geringwertig. Wolle, 
Seide ſind die Hauptartikel, außerdem werden Metalle und 
Holz verarbeitet. Im ganzen Lande exiſtieren 10 Brauereien, 
105 Dampfmühlen, 1 Tuchfabrik, 4 Ziegeleien, 1 Papiermühle, 
6 Bergwerke, 8 größere Banken. Ausfuhrartikel ſind Rindvieh, 
Schweine, Blutegel, Häute, Talg, Wolle, Wachs und Honig; 
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Einfuhrartikel: Salz, Kaffee, Eiſen- und Glaswaren, Waffen 
und Munition. Handelsplätze find: Belgrad, Schabatz, Sme- 
dorowo, Pozarevac, Negotin, Niſch, Pirot, Wranja, Prisrend, 
Usküb, Weles. Für die Regelung der Handelsangelegenheiten 
ſind Handels- und Gewerbegerichte eingeſetzt. Der Haupt⸗ 
verkehr konzentrierte ſich früher auf Oſterreich, das aber ſeit 
ſieben Jahren ſtark verloren hat. Die Mänzeinheit iſt der 
Dinar = 1 Frank = 80 Pfennig. 

Die ruhigen Verhältniſſe, welche ſeit dem Jahre 1903 im 
Lande herrſchten, haben dem Außenhandel einen bedeutenden 
Aufſchwung ermöglicht. Er iſt von 138 Millionen im Jahre 
1900 auf 237 Millionen im Jahre 1911 geſtiegen. Die Be⸗ 
völkerung Serbiens iſt ziemlich dicht. Auf den Quadratkilo⸗ 
meter kommen 60 Einwohner, und die Bevölkerungsziffer wächſt 
beſtändig. Wie der Bulgare, haftet auch der Serbe an ſeiner 
Scholle; ungefähr 87 Prozent der Geſamtbevölkerung ſind Bauern, 
und zwar ſehr gute Landwirte ). 

Als Serbien in den Krieg zog, fragte man ſich allgemein, 
ob ihm ſeine Finanzen dieſes Unternehmen überhaupt geſtatten. 
Das ſerbiſche Budget hatte in den letzten Jahren eine erheb- 
liche und raſche Erhöhung erfahren. Die äußere Schuld be⸗ 
trug 668 185000 Franken, das war für nur ungefähr 3 Millionen 
Einwohner recht viel. Die Verzinſung dieſer Schuld verſchlang 
jährlich 36 Millionen oder 27 Prozent der Staatseinkünfte und 
betraf folgende Poſten: Unifizierte Schuld vom Jahre 1894 zu 
4 Prozent 336840000 Franken, ſerbiſche Loſe vom Jahre 1881 
zu 2 Prozent 23440000 Franken, Tabakloſe vom Jahre 1888 
9050000 Franken, Monopol vom Jahre 1906 zu 5 Prozent 
56852000 Franken, Anleihe vom Jahre 1907 zu 4½ Prozent 
92 658 000 Franken, Anleihe vom Jahre 1909 zu 4½ Prozent 
149345000 Franken. 

Recht ſchwierig war es für das Königreich, eine Kriegs⸗ 
anleihe aufzunehmen. Dabei waren die Verhältniſſe nicht un⸗ 
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günstig; jo begann die Regierung den Krieg mit 125 Millionen 
bar in der Kaffe. Einen Vorſchuß ſcheinen die Serben im An- 
fang 1913 erhalten zu haben; wegen der Hauptanleihe aber, 
die man im Oktober in Paris aufnehmen wollte, ſtießen ſie auf 
große Schwierigkeiten. Die Franzoſen wollten eine 250-Mil⸗ 
lionen⸗Anleihe nur bewilligen, falls Serbien folgenden Bedin- 
gungen zuſtimme: 1. müſſe die ſerbiſche Regierung den Grund— 
ſatz der Rückzahlung der türkiſchen Schuld für die eroberten 
türkiſchen Gebiete anerkennen, 2. müſſe der von Serbien zu 
übernehmende Anteil an der türkiſchen Schuld etwa 40 Millionen 
und ungefähr 2 Millionen jährlicher Zinſen betragen. Die 
ſerbiſche Regierung erklärte, dieſe letzteren Bedingungen nicht 
annehmen zu können. Sie ſei bereit, in offiziöſer Weiſe den 
Grundſatz der Rückzahlung anzuerkennen, aber die Beſtimmung 
des Anteils an der türkiſchen Schuld ſei ausſchließlich Sache 
der internationalen Finanzkommiſſion. Niemand habe das Recht, 
dieſen Anteil im voraus feſtzuſetzen. Es wäre dies ein finanzielles 
Ultimatum, dem ſich Serbien nicht unterwerfen könne. 

Zuletzt gaben indes die Franzoſen nach. 

Von 1910 bis 1911 iſt der Wert der Induſtrieprodukte von 
80 auf 125 Millionen Franken geſtiegen. Im Nordoſten des 
Landes wird auch Bergbau betrieben, doch iſt er noch im An⸗ 
fangsſtadium. Immerhin hat die Kupferbeförderung, welche im 
Jahre 1900 nur 475000 Franken abwarf, im Jahre 1912 
ſchon das Erträgnis von 6 Millionen Franken erreicht. Die 
Kapitalien, welche Serbien aus Europa und ſpeziell von Frank⸗ 
reich entlieh, ſind größtenteils produktiv angelegt worden. In 
Serbien ſind intelligente und erfinderiſche Köpfe nicht ſelten, 
und mehr als die anderen Balkanvölker werden die Serben 
die wirtſchaftliche Entwicklung ihres vergrößerten Reiches zu 
fördern verſtehen. 

Einigermaßen im unklaren war man über die militäriſche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit Serbiens, weil eben den Zahlen auf dem Papier die 
tatſächlichen Ziffern nicht recht entſprechen wollten. Die Dienſt⸗ 
pflicht reicht vom 21. bis 45. Jahre. Von jährlich 25000 Militär⸗ 
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pflichtigen wurden etwa 18000 Mann ausgehoben und von 
dieſen wiederum nur die Hälfte ganz ausgebildet, während die 
andere Hälfte nur kürzere Zeit bei den Fahnen blieb. Die 
Dienſtzeit war 18 Monate für die Infanterie, alſo mithin 
weniger als in allen Großſtaaten, für Artillerie und Reiterei 
zwei Jahre. Für die Mobilmachung ſind drei „Ban“ vor⸗ 
geſehen. Vom 21. bis 31. Jahre geht der erſte Ban, der zweite 
umfaßt die Jahrgänge bis zum 37. Jahre, und der dritte den 
Reſt. Der zweite Ban iſt zur Deckung von Verluſten da und 
zur Verſtärkung der Feldarmee, kann jedoch ſofort mit auf⸗ 
geboten werden. Freilich war gerade dieſe Möglichkeit recht 
unbeſtimmt, zumal für den zweiten Ban keine Stammformationen 
vorhanden waren. Allzu mißtrauiſch waren gewiſſe Kenner, die 
den Serben nur 90000 Mann Gefechts- und 120000 Mann 
Verpflegungsſtärke zutrauten. Immerhin beſtand der erſte Ban 
aus 160000 Mann, der zweite war auf 80000 und der dritte 
auf 50000 berechnet. Kein Menſch glaubte, daß die Serben 
alle dieſe 290000 Mann auch wirklich auf die Beine bringen 
würden. Die ſerbiſche Tatkraft hat aber alle Vorausſagen Lügen 
geſtraft und ſogar 350000 Mann ausgehoben, eine Zahl, die 
zeitweilig ſogar auf 400000 geſtiegen ſein ſoll. Es gab fünf 
Diviſionen, deren Hauptquartiere zu Niſch, Valiewo, Belgrad, 
Kragujewatz und Zaitſchar waren. Ein Regiment hat im Kriege 
vier Bataillone. Eine Diviſionskavallerie gibt es im Frieden 
nicht; im Kriegsfalle ſtellt jede Diviſion aus ihrem Diſtrikte 
(ähnlich wie in Japan) ein Regiment von 400 Reitern auf. 
Allerdings beſteht noch getrennt eine eigene Kavalleriediviſion 
von vier Regimentern, deren Stämme in Belgrad und Niſch 
ſind, von einer Kriegsſtärke von 80 Offizieren und 3200 Mann. 
In Serbien hatte Schneider-Creuſot das beſte für die Artillerie 
getan. Im Jahre 1908 hatte die Armee nur 330 Geſchütze; aber 
in den letzten Wochen des Krieges noch war der Geſchützpark 
dermaßen vermehrt worden, daß er ungefähr auf das Doppelte 
gekommen war. 


342 


Bosnien, Herzegowina, Dalmatien. 


Wir haben bereits im Eingange angekündigt, daß wir aus 
Zweckmäßigkeitsgründen die öſterreichiſchen Gebietsteile nur ganz 
kurz behandeln werden. Jedenfalls aber ſoll der Leſer die wich— 
tigſten Zahlen hier nicht vermiſſen. Die Bevölkerung der am 
5. Oktober 1908 in den Verband der Monarchie aufgenommenen 
Annektionsländer beträgt zuſammen mit der Dalmatiens 2,6 Mil⸗ 
lionen. Sie beſteht ganz überwiegend aus Serben und nur zu 
einem geringfügigen Teile aus Italienern, Deutſchen und Mad⸗ 
jaren, ſowie Juden und Zigeunern. Die Auswanderung iſt 
ziemlich lebhaft; ſie betrug in den letzten Jahren ungefähr 
je 20000 Köpfe. Der Flächeninhalt der drei Gebiete iſt 
64000 Quadratkilometer. Die Annektionsländer ſtehen noch 
jetzt unter der Verwaltung des gemeinſamen Finanzminiſters. 
Es wird ein richtiges Kondominium ausgeübt. Die Monarchie 
hat ungemein viel für die annektierten Provinzen getan. Es 
gibt dort 2000 Kilometer Eiſenbahnen. Serajewo mit ſeinen 
60000 (70000?) Einwohnern und Moſtar mit faſt 20000 ſind 
in raſchem Aufſchwunge begriffen, der ſich namentlich auch in 
dem rapiden Anſteigen der Löhne, der Mieten und der Lebens⸗ 
mittelpreiſe äußert. Die Ausfuhr beſteht aus Getreide, Zwetſch— 
gen, Tabak, Holz, Pferden, Rindvieh, Schafen, Erzen, Kohle, 
Eiſen, Erdöl, Zelluloſe, Teppichen und Wolldecken. Berühmt iſt 
die ſtaatliche Teppichfabrik von Serajewo. Die Ausfuhr betrug 
1911 mehr als 120 Millionen Kronen gegenüber einer Einfuhr 
von 150 Millionen. Im Buſen von Cattaro haben die Annek⸗ 
tionsländer eine Verbindung mit dem Meere. Das hat be— 
ſondere Bedeutung für die Kohlen (180000 Tonnen jährlich) 
von Zenica und die Mangan- und andere Erze einiger bos⸗ 
niſcher Gruben. 

Dalmatien iſt nicht nur das weitaus ſchönſte Land Sſterreich⸗ 
Ungarns und, neben dem Binnenlandmeere Japans, vielleicht 
der Welt, ſondern es iſt auch wirtſchaftlich und militäriſch von 
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größter Bedeutung. Es verſpricht namentlich viel als Minen⸗ 
land. Es wird für zwei Millionen Kronen Kohle erzeugt; auch 
hat ſich eine engliſche Geſellſchaft, The Mediterranean Coal Co., 
gebildet. Die Kohle beſitzt zwar keine große Heizkraft; ſie ent⸗ 
wickelt nur 4500 Kalorien, aber ſie wird von der Bahn und 
von mehreren Reedereien benutzt und ſogar nach Italien aus⸗ 
geführt. Das Hauptvorkommen iſt in und bei Sebenico. Bei 
Makarska beutet die Wiener Geſellſchaft König & Co. Aſphalt 
aus. Ertrag 50000 Zentner. Bei Spizza iſt eine Queckſilber⸗ 
mine; bei Spalato ſind Eiſenlager. Unter Nero bekam Rom 
große Mengen Goldes von Dalmatien. Der Berg Promina 
hat Silber. Es ſoll noch Queckſilber am Fuße der Tartar⸗ 
berge und nahe dem maleriſchen Trau (ſlawiſch Trogir!) geben, 
ſowie Aluminium bei Skardona und Spizza. Mineralwaſſer 
ſind bei Verlikka. 

Die Induſtrie iſt gering. Am wichtigſten iſt wohl die wein⸗ 
verarbeitende Induſtrie, beſonders in Spalato, wo der bes 
deutendſte Produzent Katalanetz iſt. Die reichen Waſſerfälle 
Dalmatiens verbürgen der elektriſchen Induſtrie eine große 
Zukunft; vorläufig hat bloß eine venezianiſche Geſellſchaft die 
Waſſerfälle auszubeuten begonnen; ſie hat an den berühmten 
Kerkafällen, einige Stunden von Sebeniko, und zwar bei dem 
Skardonafall — die Kerka bildet nämlich mehrere Katarakte 
— ein Kalziumkarbidunternehmen errichtet. Die Geſellſchaft 
hat zwei Anlagen, eine ältere von 7000, eine jüngere von 
24000 Pferdekräften. 


Die Inſeln. 


Die vielen und in Größe, geologiſcher Eigenart und Er⸗ 
zeugniſſen außerordentlich mannigfaltigen Eilande, die zu der 
Balkanhalbinſel gehören, ſtehen unter drei Flaggen: der ita⸗ 


) Offenbar verwandt mit der Punta Tragara, die alle Beſucher 
Capris kennen — ein neuer Beweis für die weite Verbreitung des 
illyriſchen Elementes. 
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lieniſchen, griechiſchen und türkiſchen. Die ſtaatlichen Verhält— 
niſſe ſind indes noch weit davon entfernt, endgültig geregelt zu 
werden. Anfang Februar 1914 war kaum eine einzige Inſel 
im tatſächlichen Beſitze der Osmanen, doch war ebenſowenig 
zweifelhaft, daß einige dieſer herrlichen Beſitzungen wieder unter 
den Halbmond zurückkehren würden. 

Entſprechend der ſtaatlichen Zerriſſenheit des Archipels, die 
nicht erſt auf den letzten Balkankrieg zurückgeht, fehlt denn 
auch eine zuſammenhängende Darſtellung, die wir als Quelle 
benützen könnten. Die Geſamtbevölkerung wird, mit Einſchluß 
Kretas, kaum unter einer Million bleiben. Von den Inſel⸗ 
bewohnern ſind gegen neun Zehntel orthodoxe Griechen; es 
herrſcht alſo eine erſtaunliche Einheitlichkeit; der Reſt beſteht 
namentlich aus Türken, dann Juden, Italienern und ſehr 
wenigen anderen. Der Handel mag hundert Millionen Mark 
überſteigen. Eine Geſamtſtatiſtik gibt es begreiflicherweiſe 
nicht. Es genüge, die bedeutendſten Einzelpoſten zu erwähnen, 
von denen jedoch ſeltſamerweiſe immer nur die Hälfte, nämlich 
die Einfuhr bekannt iſt. So führte Mytilene für ſiebzehn 
Millionen Mark ein, Chios für ſechs, Samos fünf, und Rhodus 
bloß viereinhalb Millionen Mark. Bekannt iſt die Ausfuhr von 
Samos, die zwiſchen vier und ſechs Millionen ſchwankt, ungefähr 
die Hälfte davon entfällt auf Wein. 

Italien hat während des Tripoliskrieges zwölf Inſeln be- 
ſetzt, die es allerdings im Frieden von Ouchy wieder heraus— 
zugeben verſprochen hat, ohne bis jetzt eine Miene zur Aus⸗ 
führung des Verſprechens zu machen. Nach Rhodus iſt am 
wichtigſten, da zum Kriegshafen ausgebaut, das alte Aſtypaleia, 
jetzt Stampalia oder Aſtropalia genannt; ferner kommen in 
Betracht Kos, die Heimat des Simonides; Scarpanto, das alte 
Karpathos; Symi, Kaſos, Episkopi und Niſyros. Die Abſicht 
Italiens iſt, ſich zur Herrin des öſtlichen Mittelmeeres zu machen. 
Dazu dienen der Beſitz von Tripolis und der Ausbau von 
Tarent und Syrakus zu Kriegshäfen. Am Oſtufer der Adria 
hat Italien zwar keinen Territorialbeſitz, aber doch ſehr ſchwer⸗ 
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wiegende Intereſſen. Hauptſächlich auf italieniſchen Einſpruch 
hin haben die Griechen Südalbanien räumen müſſen; dadurch 
und infolge der helleniſchen Irredenta, die naturgemäß auf 
Rhodus und ſeinen Nachbareilanden entſtand, iſt eine ſehr fühl- 
bare Spannung zwiſchen Rom und Athen eingetreten. 

Weitaus der größte und bedeutendſte Teil des Inſelgebietes 
iſt den Griechen zugefallen. In der Adria ſind ſie jetzt neben 
Oſterreich und Italien bereits eine Macht, mit der man rechnen 
muß; im Joniſchen Meere haben ſie überhaupt keinen Gegner, 
und im Archipel iſt ihre Vorherrſchaft unſtreitig. Durch die 
Angliederung Kretas grenzt Hellas an Afrika, durch Samos 
und Nachbarinſeln an Aſien, während der griechiſche Anſpruch 
auf Imbros und Tenedos die Dardanellen bedroht. Die öſt⸗ 
lichen Inſeln haben denn auch Hellas in erneute Feindſchaft 
mit der Hohen Pforte gebracht, die es ſchlechterdings nicht 
dulden kann, daß ihr beſtes Vorwerk, daß das berühmte Ein⸗ 
fallstor der Dardanellen von fremdem Territorium geradezu 
blockiert werde. An und für ſich haben weder Tenedos mit 
ſeinen 2400, noch Imbros mit ſeinen 4500 Einwohnern, zu 
denen als bedrohlicher Eventualbeſitz noch das von einem rigi⸗ 
hohen Berge gekrönte Samothrake mit 4600 Seelen kommen 
ſollte, wenig Bedeutung; lediglich ſtrategiſche Gründe laſſen ihre 
Beſetzung wünſchenswert erſcheinen. Wichtiger, auch handels⸗ 
politiſch, wäre das nahe gelegene Lemnos mit 27000 Bewohnern. 
Bei weitem am volkreichſten iſt im übrigen Kreta mit einer 
Drittelmillion; es folgen Mytilene oder Lesbos mit 135000 bis 
150000, Chios mit 70000, Samos mit 53000, während das 
berühmte und auch heute noch wichtige Rhodus nur 30000 Ein⸗ 
wohner zählen ſoll. 

Beſonders unſicher iſt noch die Staatszugehörigkeit von 
Thaſos. Einſt beſtand auf ſeiten des Dreiverbandes eine ziem⸗ 
liche Geneigtheit, die Inſel den Bulgaren zu überlaſſen, die ja 
jetzt bald eine Macht auf dem Agäiſchen Meere darſtellen werden. 
Sogar England ſpielte mit dem Gedanken, ſich Thaſos, wo reiche, 
bisher von einer deutſchen Firma ausgebeutete Goldlager ſind, 
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für ſich zu erwerben; die völkerrechtliche Grundlage dazu gab die 
geſchichtliche Tatſache, daß einmal, wenn auch nur kurze Zeit, 
Thaſos dem (jetzt faktiſch britiſchen) Agypten unterſtellt war. 

Einzelne balkaniſche Inſeln ſind ſteinig — faſt nur aus 
kahlen Felſen beſtehend und durchaus unfruchtbar. Die meiſten 
jedoch erfreuen ſich einer blühenden Landwirtſchaft und außer⸗ 
dem eines regen Handels. Stapelartikel bilden Wein, Ol, 
Seide, Baumwolle und Honig, ſodann Fiſche, Vieh und Häute. 
Eine nicht geringe Zahl hegt wertvolle Metalle, ſo das genannte 
Thaſos Gold, Samos Eiſenerz, Paros den berühmten Marmor; 
auf Rhodus gibt es ſiliziumhaltiges Argil, das für die Alu⸗ 
miniumfabrikation ſehr geeignet wäre. Berühmt iſt endlich die 
lemniſche Siegelerde, die in der Arzneikunde verwendet wird. 
Auf Samos gibt es Blei und Kupfer. 

Mit der Inſelfrage iſt das ſtaatliche, militäriſche und poli⸗ 
tiſche Problem der Dardanellen verknüpft. Die letzte Phaſe 
dieſes Problems beſtand darin, daß Enver Paſcha die Meer⸗ 
engen dem Kriegsminiſterium unterſtellte und daß der Marſchall 
Liman v. Sanders einen Plan für ihre Neubefeſtigung aus⸗ 
arbeitete. 
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Wirtſchaft. 
Landwirtſchaft. 


Die verſchiedenen Raſſen bringen für den Kampf ums Da⸗ 
ſein und für die Erwerbstätigkeit verſchiedene Fähigkeiten mit. 
Überhaupt wenig Sinn für Arbeit haben Serben und Montene⸗ 
griner. Die geborenen Handelsleute ſind die Griechen und 
Juden; es iſt gewiß kein Zufall, daß Saloniki der Mittelpunkt 
der Induſtrie auf dem Balkan iſt, denn dort ſitzen die meiſten 
Juden. Die beiten Hirten und Viehzüchter find die Kutzo⸗ 
wlachen und Rumänen, danach kommen die Albaner. Die 
Türken tun ſich als Handwerker hervor, die Nachfahren des 
einſtigen Reitervolkes zeichnen ſich namentlich in der Verfertigung 
von Sattelzeug und ſonſtigem Lederwerk aus. Die beſten Acker⸗ 
bauer ſind die Bulgaren. Bis vor die Mauern Konſtantinopels 
ſind ſie als Gärtner ſehr geſucht, nicht minder als Erntearbeiter, 
beſonders für das Pflücken des Tabaks. 

In allen Ländern des Balkans, mit Ausnahme Rumäniens, 
herrſcht der Mais unumſchränkt. Aus ihm wird das Brot für 
die Maſſe der Bevölkerung gebacken. Man legt den Teig in 
zwei flache Halbkugeln aus Ton, ſtreut reichlich glühende Aſche 
darauf — und in wenigen Minuten iſt das Brot fertig, das 
freilich nicht für anſpruchsvolle Gaumen gemacht iſt. In zier⸗ 
lichen Vorratshäuſern, die etwa anderthalb Meter breit und drei 
bis vier Meter hoch ſind, wird der Mais aufbewahrt. Der 
Weizen kommt auf dem Balkan erſt in weitem Abſtand danach 
mit einer Anbaufläche, die um das Drei- oder Vierfache geringer 
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iſt. Weitaus den erſten Platz belegt der Weizen dagegen in 
Rumänien. Zwar iſt die beiderſeitige Anbaufläche für Mais und 
Weizen ungefähr gleich, nämlich etwas über 2 Millionen Hektar; 
der Ertrag des Weizens auf den Hektar und der dafür erzielte 
Preis iſt jedoch bedeutend höher. Im Jahre 1912 erzeugte Ru⸗ 
mänien 3 Millionen Hektoliter Weizen; 1 Hektar lieferte im Durch⸗ 
ſchnitt 15 Hektoliter, während in früheren Jahren 17 und ſogar 
20 Hektoliter gewonnen wurden. Von der geſamten Boden— 
fläche Rumäniens dienen 40 Prozent dem Ackerbau, 21 Prozent 
ſind mit Wald bedeckt, 13 Prozent ſind Weide. Der Reſt ver⸗ 
teilt ſich auf kahle Berge, Sümpfe, Steppen und Dörfer und 
Städte. Nicht weniger als 6 Prozent nehmen Flüſſe und Bäche 
ein. Für 300 Millionen Franken geht rumäniſcher Weizen nach 
Belgien und den Niederlanden, von wo allerdings ein beträcht⸗ 
licher Teil der Ware nach England und Deutſchland weiter ver— 
laden wird. Von dem neuen, ehemals bulgariſchen Gebiete 
erwartet man eine Weizenernte im Werte von 150 Millionen 
Franken. Rumänien iſt auch das einzige Land auf dem ganzen 
Balkan, in dem der Ackerbau bereits nach neuzeitlicher Art 
betrieben wird. Nur dort treffen wir Dampfpflüge und Silos, 
ſowie Erntemaſchinen in größerer Menge an. Die tiſchgleiche 
Fläche erleichtert die neueſten Formen des Großbetriebes. 

Nicht unbedeutend iſt der Anbau von Gerſte auf dem Balkan. 
Meiſt jedoch iſt ſie von geringer Güte, ſo muß für die Brauereien, 
die in allen Staaten, auch in Montenegro vorhanden ſind, die 
Gerſte von außen eingeführt werden, ſelbſt in Bosnien, wo eben 
trotz aller ſtaatlichen Belehrung die Landwirtſchaft doch noch 
keine großen Fortſchritte gemacht hat. Hopfen habe ich nirgends 
bemerkt; damit wird es zuſammenhängen, daß die Balkanbiere 
durchweg ſehr hopfenarm ſind. Hafer wird überall in be— 
ſcheidenen Mengen gepflanzt, er wird aber faſt nirgends als 
Futter für die Pferde benutzt, denen vielmehr Maisſtroh vor⸗ 
geworfen wird. Nur in Rumänien, dem großen Pferdelande, 
waren 400000 Hektar dem Hafer gewidmet. 

Reis wird in Südmazedonien und Südalbanien, wo ſumpfiges 
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Gelände ſich findet, angebaut. Es kommen weiter noch in Be⸗ 
tracht Hirſe, Roggen und Spelz. Ein gutes Bild der Ber- 
hältniſſe gibt Montenegro, deſſen Statiſtik die beſte in ganz 
Südoſteuropa iſt. Dort find mit Spelz, der bloß im Ge⸗ 
birge gepflanzt wird, 900 Rallo angebaut. Der Rallo faßt 
1820 Quadratmeter. Hafer bedeckt 3000 Rallo, Roggen 11000, 
Gerſte 18000, Weizen 29000, Mais 97000. In Montenegro 
wie in Griechenland kann der Ertrag des Körnerbaus den 
Hunger der Bewohner nicht ſtillen, und Getreide und Mehl müſſen 
eingeführt werden. In Griechenland ſind nur 20 Prozent des 
Landes angebaut, 8 Prozent ſind Wieſen und Weide, 22 Pro⸗ 
zent Wald, und die Hälfte der Geſamtfläche Brachland. 

Von Gemüſen ſind vielleicht am beliebteſten die Bohnen. 
Kartoffeln ſcheinen noch nicht lange eingeführt zu ſein, wenigſtens 
iſt der Geſchmack daran noch ſo unentwickelt, daß die Kartoffel 
des öfteren kalt genoſſen wird. Ich nenne weiter Erbſen, Linſen, 
Futterwicken, Knoblauch, Zwiebeln, Kohl, Salat, ſpaniſchen 
Pfeffer und Kürbiſſe. Für Fremde, die nicht daran gewöhnt 
ſind, iſt der Geruch des im Übermaß gegeſſenen Knoblauchs 
und der roh, ohne Zuſpeiſe verzehrten Zwiebeln etwas Schred- 
liches. Die Größe der Kürbiſſe iſt ungeheuer und wird, ſo 
viel ich ſelbſt geſehen habe, in ganz Europa bloß von einigen 
Rieſenkürbiſſen Ungarns übertroffen. 

Hanf und Flachs gibt es namentlich in Bulgarien. 

Beſonderheiten ſind noch Erdnuß und Safran, die viel 
Sonnenwärme brauchen und in Südmazedonien gut gedeihen; 
die Erdnüſſe werden als Surrogat für Kaffee, kaum jedoch zur 
Olgewinnung gebraucht. Ferner Opium. Mohnpflanzungen 
ſind im Wardarbecken häufig und ausgedehnt. Der Mohn, der 
einen Meter Höhe erreicht, wird wie Weizen in großen Feldern 
angebaut. Auf dem ganzen Balkan (wie in Ungarn) iſt Paprika 
ſehr beliebt. Es gibt ſcharfe und ſüße Sorten Paprika. Eßbar 
ſind endlich die jungen Früchte der Bamia (Hibiscus esculentus) 
und verſchiedene Eierpflanzen (Solanum Melongena). 

Eine große Rolle ſpielt der Tabak. Das Gewächs von 
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Südoſtmazedonien und von Nordalbanien iſt für Zigaretten das 
beſte der Welt. Allein von dem Dreieck zwiſchen Drama, 
Kanthi und Kawala werden 12 bis 15 Millionen Kilogramm 
jährlich ausgeführt. Das Pflanzen und Ernten des Tabaks 
iſt eine ganze Wiſſenſchaft, bei der das geringſte Verſehen emp- 
findlichen Schaden im Gefolge hat. In Albanien baut jeder 
Bauer ſeinen Bedarf ſelber, wie auch ſchon in türkiſcher Zeit 
der Tabak der Malſoren nicht der Regie unterworfen war. 
Weitaus der größte Teil des mazedoniſchen Tabaks kommt ins 
Ausland, nur etwa ein Zwölftel oder noch weniger bleibt im 
Lande zurück. Die Ware geht von Kawala nach Agypten, Oſter⸗ 
reich, Deutſchland (vorwiegend nach Dresden) und Amerika. 
Weiterhin nach Frankreich, Rußland und anderen Ländern. 
Der montenegriniſche Tabak wird zum Teil nach Italien aus⸗ 
geführt. Wie ſich in Zukunft die Dinge hier ſtaatlich regeln 
werden, wie namentlich ſich die Ablöſung der türkiſchen Regie 
darſtellen wird, iſt noch nicht beſtimmt, überhaupt bot ſchon 
immer dieſe Regie eines der ſchwierigſten finanziellen Probleme. 
Ein Monopol beſteht ſeit acht Jahren in Montenegro; es iſt 
an die italieniſche Antivari⸗Geſellſchaft verpachtet, die in Pod— 
goritza die Tabakfabrikation ausübt ). 

Recht gute und einträgliche Tabakſorten hat ſich Serbien in 
ſeinen neuen Gebieten geſichert, Sorten die bis auf 1000 Meter 
Höhe gut fortkommen. Berühmt iſt das Kraut von Gilan, 
Kumanowo, Usküb, Tetovo und Prisrend. Der Tabak wird 
auf beſondere Art gebeizt und ſehr fein geſchnitten, ſo daß er 
meterlange Strähne zieht. 

Alle unſere Obſtarten ſind auf dem Balkan vorhanden, dazu 
im Süden und Weſten noch Südfrüchte, deren wir ermangeln. 
Das Obſt iſt nicht ſo geſchützt wie bei uns; Vorübergehende 
können ſich meiſt ungeſcheut aneignen, was ſie wollen, nament⸗ 
lich Kirſchen und Kaſtanien gelten anſcheinend für vogelfrei. 

) Eine anſchauliche Schilderung geben zwei Berichte, die in Grafs 
Finanzchronik, 10. April 1911, und in der Deutſchen Levantezeitung 
1912 abgedruckt ſind. 
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Edelzucht habe ich mit wenigen Ausnahmen nirgends bemerkt. 
Das Obſt hat überall einen guten geſunden Geſchmack, aber iſt 
nirgends verfeinert. Der häufigſte Typus der Apfel ſcheint der 
Bismarckapfel zu ſein. In Bosnien habe ich auch Lord-Gros⸗ 
venor-Apfel geſehen. Die Birnen find von der herben Art unſerer 
Regentinbirne. Die größte Rolle ſpielen Pflaumen. Sie werden 
aus Serbien in vielen Eiſenbahnwagen nach dem Norden, be- 
ſonders auch nach Deutſchland, ausgeführt. Serben und Mon⸗ 
tenegriner bereiten aus ihnen den ſchon erwähnten Sliwowitz, 
der allgemein weit mehr geſchätzt wird als der öſterreichiſche. Ich 
erwähne noch Orangen, Zitronen, Granatäpfel, Haſel⸗ und 
Walnüſſe, herrliche Melonen, Mandeln und Süßholz, Johannis⸗ 
brot, Feigen und Edelkaſtanien, die maſſenhaft wild wachſen. 
Hagebutten werden mit Vorliebe roh genoſſen. Ausführlicher 
müſſen Olive und Traube geſchildert werden. An der geſamten 
Oſtküſte der Adria und im ganzen Süden bis an den Bosporus 
wachſen die Olbäume. Sie ſind nirgends ſo groß, wie ich ſie in 
Südmarokko geſehen habe — dort erreichen ſie die Höhe unſerer 
tauſendjährigen Eichen —, ſelten werden ſie höher als 5 bis 
6 Meter. Das Ol hat in den letzten Jahren eine beträchtliche 
Wertſteigerung erfahren; leider wird es deshalb häufig mit 
amerikaniſchem Kottonöl vermengt. Beſonders gutes Ol kommt 
von der Inſel Paxos, ſüdlich von Korfu; im Altertum war Attika 
wegen ſeiner zum Teil ſchon damals uralten Olbäume berühmt. 

Das Ol wird in gewaltigen Fäſſern, die 8 bis 16 Hekto⸗ 
liter faſſen, verſchickt. Dampfpreſſen ſind noch äußerſt ſelten. 

Wein kommt in ſämtlichen Ländern Südoſteuropas vor; am 
wichtigſten iſt dafür Griechenland ), dergeſtalt, daß bis vor 
kurzem Blüte und Niedergang des ganzen Staates einzig und 


) Die griechiſchen Weinberge, die zuſammen 2 bis 2½ Millionen 
Hektoliter produzieren, ſind über eine große Fläche verteilt; abgeſehen 
von einigen Weinſorten, die ſich vorzüglich zum Verſchnitt eignen, wie 
die wohlbekannten Weine von Korfu, Santa Maura und Kumi, ſind 
die Weinſorten anderer Gegenden Griechenlands wenig bekannt. Keine 
dieſer Sorten iſt z. B. ſo bekannt, wie der Portwein, Sherry, Malaga, 
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allein von der Traube abhing. Die Roſine, Korinthe und Sul- 
tana genannt, iſt bis heute der Stapelartikel von Hellas. 

Dalmatien hat eine Eigentümlichkeit, den Maraskino. 

Das Geheimnis der Fabrikation des Maraskino verdanken 
wir einem vornehmen Venezianer, Joſeph Caleeniga, der im 
Jahre 1730 die richtige Miſchung für dieſen berühmten Likör 
feſtſetzte. Heutzutage ſind die Maraskinofabriken ſehr zahlreich; 
die Stadt Zara hat den Ruhm, ſie zu beherbergen. 

Die Maraskinofabrikation iſt ſehr einfach: man legt in 
Weingeiſt Früchte und Blätter der Maraskekirſche; nach einer 


Marſala oder Madeira. Die griechiſchen Weine kann man in vier große 
Gruppen verteilen: 1. Die mit Harz zubereiteten Weine (eins résinés), 
in der Hauptſache Weißweine, denen man während der Gärung Tannen- 
harz zufügt. Sie haben einen terpentinähnlichen Geſchmack und werden 
hauptſächlich im Inlande verbraucht. 2. Rotweine, die zum Verſchnitt 
dienen, dunkle Farbe und einen ſtarken Tanningehalt haben. Zu dieſer 
Gruppe gehören die Weine von Santa Maura oder Leukas, Korfu, 
Paros, Kumi, Nemea, Xérochori. Dieſe Sorten werden alle exportiert 
und ſind überall bekannt. 3. Unverſchnittene Tiſchweine, rot und weiß, 
die in folgenden Orten wachſen und ausgeführt werden: Santorin, 
Chalkis, Aliverion, Attika, Meſſenien, Paros, Arkadien. Dieſe Weine 
zeichnen ſich durch ihren natürlichen hohen Alkoholgehalt von 13 bis 
14 Prozent aus, einige davon haben ſogar ein ſehr gutes Bukett. 
Die peloponneſiſchen Weine haben einen Alkoholgehalt von 14½ bis 
16½½ Prozent. 4. Likörweine, die außerhalb Griechenlands als Deſſert⸗ 
wein und zu mediziniſchen Zwecken verwandt werden. Dieſe kommen 
aus Kephalonia, Zante, Paros, Santorin (Vivo Santo), Meſſenien, Patras, 
Attika, Xérochori. 

Zu dieſen vier Gruppen muß man noch die mouſſierenden arkadi⸗ 
ſchen Weinſorten (Tripoliga) nennen, die in verhältnismäßig kleinen 
Mengen erzeugt werden. Die mit Harz zubereiteten Weine ſchwanken 
wenig im Preiſe; die ſonſtigen Weine, die zum Export dienen, unter- 
liegen den Preisſchwankungen ausländiſcher Märkte. Es beſteht eine 
Anzahl Geſellſchaften, die ſich mit der Weinzubereitung ſowie mit dem 
Verkauf griechiſcher Weine befaſſen. Dieſe Unternehmungen kaufen 
in der Regel die Weine vom Weinbauer, und einige haben auch eigene 
Weinberge. Durch die günſtige geographiſche Lage Griechenlands im 
äußerſten Winkel der Balkanhalbinſel ſind die griechiſchen Weinberge 
bisher von der Reblaus verſchont geblieben, während das Alter der 
Weinberge von günſtigem Einfluß auf die Qualität der Weine iſt. 

(Deutſche Levantezeitung.) 
Wirth, Der Balkan. 
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längeren oder kürzeren Zeit deſtilliert man ſie, dann ijt der 
Maraskino fertig. Die kleinen Unterſchiede zwiſchen den ein- 


zelnen Fabrikmarken ergeben ſich aus der Güte der verwendeten 


Früchte und dem Zeitraum, währenddeſſen man ſie ziehen läßt. 
Die Ausfuhr geht nach England, Deutſchland und Amerika. 
Ein Ruhm des Balkans iſt der mehrfach erwähnte Pflaumen⸗ 
ſchnaps, Sliwowitz. In der Dobrudſcha heißt er Tſuika. Dann 
wird noch Treſterſchnaps und Maſtix bereitet. Der Ausdruck 
Raki bezieht ſich meiſt auf Treſterſchnaps, jedoch nicht immer. 
Zwei Eigentümlichkeiten, die Südoſteuropa vor dem Reſte 
des Erdteils voraus hat, ſind Roſenöl und Baumwolle. Viele 
Kilometer weit erſtrecken ſich die bulgariſchen Roſenfelder auf 
der Ebene von Kaſanlyk ſüdlich vom Schipkapaß; fie find aus⸗ 
gebreiteter als die des Libanons. Aus 20000 Kilogramm Roſen 
wird nur je 1 Kilogramm Ol gewonnen. Zukunftsreich, bei der 
Monopolſtellung Amerikas, unter der unſere Spinner ſeufzen, 
iſt Baumwolle. Sie wird in gut bewäſſerten, ſtellenweiſe ſump⸗ 
figen Strichen Südweſtalbaniens und Südmazedoniens ge⸗ 
wonnen. In anſehnlicher Menge wird ferner der Maulbeerbaum 
gepflanzt und die Seidenraupe im Südweſtbalkan gezüchtet. 
Man ſtellt ſich häufig den Balkan als kahles, waldloſes 
Gebiet vor. Es iſt ja wahr, daß es ein Sprichwort gibt: Wenn 
der Türke einen Zahnſtocher braucht, haut er einen Baum um! 
Und es iſt nicht minder wahr, daß die zahlreichen Ziegenherden 
den Baumwuchs ſehr ſchädigen. Endlich iſt faſt die ganze Dit- 
küſte der Adria durch die Venezianer, die das Holz für ihre 
Galeeren brauchten, vom Wald entblößt worden. Trotzdem gibt 
es noch gewaltige Beſtände im Innern, im ganzen Hinterlande 
der Adria, ſowie in Serbien und Bulgarien und in den Niede⸗ 
rungen der rumäniſchen Karpathen. Die herrlichſten Eichen⸗ 
wälder ſind in Montenegro, Serbien und Rumänien, allerdings 
iſt die Ausbeutung und Verwüſtung in Rumänien ſchon derart 
fortgeſchritten, daß letzthin ein Zoll von 100 Prozent auf die 
Ausfuhr erlaſſen wurde. Umfangreiche Buchen- und Nadel⸗ 
wälder gibt es in Albanien, wo auch die Flößerei ſchon ziem⸗ 
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lich im Schwange ift. In Südalbanien ſind wertvolle Beſtände 
von Gelbholz. Staatlich geſchieht bisher noch wenig für Forſten. 
In Cetinje und bei Serajewo wurden Baumſchulen errichtet. 

In Rumänien beſtehen acht größere Holzgeſellſchaften, die 
bis Agypten und Süditalien, ja ſogar nach Holland exportieren. 
Ihre Jahresausbeute beläuft ſich auf 45 bis 50 Millionen Lei. 
Der Betrieb war bisher ganz weſentlich Raubbau, doch wird 
dem durch jüngſt erlaſſene Geſetze hoffentlich geſteuert werden. 
Der Waldreichtum iſt lediglich auf den Nordſaum des Landes 
beſchränkt; in den übrigen Teilen ſind, außer bei Sinaia und 
Peleſch, die den Nordgebirgen nahe liegen, Bäume ſehr ſpärlich; 
beſonders kahl iſt die Dobrudſcha. 

Vielfach, wie namentlich in Albanien, das ja noch keinen Kilo— 
meter Eiſenbahn und ſehr wenige Straßen beſitzt, hat der Mangel 
an Verkehrsmitteln die Ausbeutung der Wälder verhindert, mit 
Ausnahme der angedeuteten Fälle, wo, wie namentlich im 
Fandifluſſe ſowie an der bisher die Grenze zwiſchen Montenegro 
und dem Sandſchak bildenden Tara, die Flößerei bekannt iſt. 

Die geſamte Landwirtſchaft wird, mit Ausnahme Rumäniens 
und des griechiſchen Weinbaues, noch in ziemlich urtümlicher 
Weiſe betrieben. Der Pflug wirft weder rechts noch links auf, 
ſondern hinterläßt nur eine ſchmale Furche, die kaum viel mehr 
als eine Hand tief iſt. Gelegentlich iſt noch der Holzpflug im 
Gebrauch, der mitunter mit Steinen beſchwert wird. Eggen 
ſind faſt unbekannt. Von Düngung haben die wenigſten Leute 
eine Ahnung. Die Muſterwirtſchaften, die bei Serajewo und 
beim montenegriniſchen Danilograd errichtet wurden, haben 
bisher noch nicht allzu viel gewirkt. Ebenſo iſt wiederum, mit 
Ausnahme Rumäniens, die Viehzucht noch nicht ſehr weit vom 
Urzuſtande entfernt. Stallungen ſind dürftig oder gar nicht vor= 
handen. Gar nicht ſelten, ſelbſt in Bosnien, dem doch Kultur— 
europa am nächſten iſt, hauſen Menſch und Vieh in demſelben 
Raume. Mehr zufällige Kreuzungen kommen bei allen Tier⸗ 
gattungen vor: bewußte Züchtung wurde bisher nur ſelten 
geübt. So kann es nicht Wunder nehmen, daß nicht einmal 
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die Pferde, die doch nicht nur für landwirtſchaftliche, ſondern 
auch für kriegeriſche Zwecke brauchbar ſind, auch nur den be— 
ſcheidenſten Anſprüchen genügen. Sie ſind durchweg klein und 
ſchwach, nur klettern können ſie meiſt gut. Am ſchlechteſten ſind 
ſie in Bulgarien. Auch die Türken, die doch einſt ein berühmtes 
Reitervolk waren und die aus Anatolien und Meſopotamien 
herrliches Vollblut einführen könnten, haben nur minderwertiges 
Material. In Montenegro iſt überhaupt keine Kavallerie vor⸗ 
handen, trotzdem werden von dort von den 24000 überhaupt 
vorhandenen Pferden an die 3000 jährlich nach Italien aus- 
geführt. Etwas beſſer ſind die ſerbiſchen Tiere. Man hat dort 
vor elf Jahren Anglo-Normannen und außerdem, wenn ich 
meinem Auge trauen darf, engliſches Blut eingeführt, wahr- 
ſcheinlich, bei der Nähe der beiden Länder, auch ungariſches. 
Das einzige glanzvolle Beiſpiel von einheimiſcher Zucht, das 


mir bekannt iſt, gibt Albanien. Im Südweſten des jungen 


Staates, in der Mazochia, nördlich von Valona, wächſt ein 
herrlicher Schlag von Roſſen, die ſelbſt den Arabern kaum nach⸗ 
ſtehen dürften. Von leidlicher Beſchaffenheit ſind auch die Pferde 
der Metochia, im Nordoſten des alten Albaniens, im heutigen 
neumontenegriniſchen Bezirke Guſinje. Bei dieſer ganzen Schil⸗ 
derung iſt natürlich auszuſchalten, was geſchenksweiſe an die 
Fürſtenhöfe gekommen iſt, auf dieſe Weiſe können ſich ſogar die 
Schwarzen Berge arabiſcher Vollblüter rühmen. Wie weit freilich 
der Einfluß ſolch eines „geſchenkten Gaules“ reiche, wird nicht 
leicht feſtzuſtellen ſein. Eine rühmliche Ausnahme, wie im ganzen 
landwirtſchaftlichen Betrieb, macht Rumänien. Seine Pferde 
ſtehen an Güte und Menge allen anderen Pferden des Balkans 
(wenn man die Mazochia nicht mitrechnet) weit voran. Ebenſo 
ragt es in der Rinderzucht hervor. Sonſt ſind überall die 
Rinder minderwertig. Eine Kuh, die 80 bis 150 Mark wert 
iſt, gibt im Jahre 1200 bis 1500 Liter Milch. In Bosnien 
hat man Schweizer Kühe eingeführt, deren Nachwuchs auf je 
400 Mark gewertet wird. In Montenegro, das eine ſtarke 
Ausfuhr von Ochſen nach Trieſt zu verzeichnen hat, will man 
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das oſtfrieſiſche Rind einführen. Quer jedoch durch die Mitte 
des Balkans hindurch, von Südalbanien über Mazedonien nach 
Thrazien, it das häufigſte Haus⸗ und Nutztier der Büffel. Er 
iſt Zug⸗, Schlacht⸗ und Milchtier. Büffelmilch iſt fetter als 
Kuhmilch, hat aber einen erdigen Nachgeſchmack. An erſter 
Stelle iſt Rumänien auch in der Schweinezucht. Ein Groß— 
betrieb, der mit erſtaunlichen Mengen rechnet, waltet da vor. 
Im übrigen Balkan hat ſo ziemlich jeder Bauer ſein Schwein, 
dagegen iſt eine Ausfuhr von Belang nicht vorhanden. Zum 
Teil ſind die Preiſe recht erheblich. In Serajewo kommt 
Schweinefleiſch auf einen Gulden zwanzig Kreuzer (S zwei 
Mark) das Kilo zu ſtehen, alſo ſeltſamerweiſe noch etwas 
teurer als bei uns. Man ſollte nun denken, daß bei ſolchen 
Preiſen der Bauer im Golde ſchwämme; das täte er auch, 
wenn er nicht mit einer verdroſſenen Trägheit an jede Arbeit 
heranginge und wenn er nicht gewohnt wäre, nur für den 
eigenen Bedarf zu erzeugen. Billiger iſt es zurzeit noch in 
Montenegro; für ein Spanferkel zahlt man bloß zehn Kronen. 

Die Verteilung des Bodens beeinflußt die Art der Wirt⸗ 
ſchaft. Nun herrſcht in Montenegro, Nordalbanien, Griechen— 
land, Serbien und Bulgarien, wie einem Teile Thraziens der 
Kleinbetrieb. Er iſt ſtellenweiſe ſo ausgeprägt, daß zum Bei— 
ſpiel in Nordalbanien, wo alle, auch die kleinſten Acker, mit 
Dornenhecken umhegt ſind, dieſe Zerſplitterung ein rechtes Ver- 
kehrshindernis wird. Für Rumänien, Südalbanien und Maze⸗ 
donien, wie einzelne Striche Bosniens und Thraziens iſt der 
Großbetrieb, das Tſchiflik und Rittergut bezeichnend. Von 
Bauernunruhen iſt bisher nur Rumänien getroffen worden 
(vgl. S. 264). Auch in den Tſchiflik von Mazedonien war, 
wie in Irland, die Abſenteewirtſchaft üblich. Der Herr, ein 
Türke, war abweſend; der Verwalter, in der Regel ein Albaner, 
mußte ſich durch eine gewiſſe Rauhbeinigkeit gegenüber den 
meiſt ſlawiſchen, gelegentlich auch türkiſchen Tagelöhnern empfeh— 
len. In allen Ländern, beſonders den einſt türkiſchen, ſpielen 
die Staatsdomänen eine erkleckliche Rolle. In Albanien gaben 
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ſie zu mancherlei Parteiungen Anlaß, da man einigen Großen, 
wie dem Prenk Paſcha und dem Fürſtabt von Oroſchi, Monſignore 
Dotſchi (vgl. S. 107), unrechtmäßigen Verkauf von Staats⸗ 
forſten vorwarf. Bei den Friedensverhandlungen konnte man 
ſich immer am ſchwerſten über die Domänen einigen. 


Jagd und Fiſchfang. 


Die Jagd auf dem Balkan iſt äußerſt ungleich. Es gibt 
weite Gebiete, wo ſchwer ein Schwanz oder eine Floſſe zu er⸗ 
ſpähen iſt, und es gibt Seen und Wälder, die das Herz des 
Waidmanns höher ſchlagen laſſen. So iſt vortrefflich die Nieder⸗ 
jagd auf dem Skutariſee, ſowie in den benachbarten Ebenen, 
und ähnlich auf dem Tachinoſee an der Mündung der Struma. 


Beſonders günſtig für Flugwild ſind die ſumpfigen Niederungen 


nördlich von Valona und zwiſchen Santi Quaranta und Parga; 
ſie ſind ein wahres Paradies für den Jäger; nur darf nicht 
verſchwiegen werden, daß ſie ſtark von Malaria durchſeucht ſind. 
An weniger zugänglichen Orten gibt es Rehe und Schwarz— 
wild, jedoch nicht in irgend erheblicher Anzahl. Dagegen ſind 
überall noch zahlreich die Wölfe, in deren Nachbarſchaft ſich 
häufig auch Bären aufhalten. In Bosnien werden alljährlich 
im Durchſchnitt dreihundert Wölfe und neunzig Bären erlegt. In 
Rumänien iſt die Treibjagd auf Bären ein beliebtes Feſt. Höher 
hinauf, in den alpinen Regionen, hauſen Gemſen und — angeblich 
noch häufig anzutreffen — Steinböcke. Überall gibt es Füchſe und 
Marder, Adler, Falken und Weihen. In den rumäniſchen Rand⸗ 
gebirgen und im alpinen Mittelalbanien lauert der Luchs, der 
in Deutſchland ſo ziemlich ausgeſtorben iſt. In Bosnien war 


ich einmal auf einer Schuhuhütte. Rühmend zu erwähnen wäre 


noch, daß es anſcheinend nicht für waidmänniſch gilt, den Edel⸗ 
reiher zu ſchießen, den man oft genug ſichten kann. Über Biber 
und Ottern, die höchſt wahrſcheinlich vorkommen, bin ich leider 
nicht unterrichtet. Als Kurioſum möchte ich noch anführen, daß 
im chriſtlichen Albanien manchmal die Weiber, die ſich dort 
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überhaupt großer Freiheit erfreuen, auf die Jagd gehen. An 
einem einzigen Orte des Balkans taucht der Schakal auf, in 
Südweſtalbanien. In der waldreichen Lurja, in Mittelalbanien, 
habe ich zahlreiche Trappen geſehen. Von einem waidmänni⸗ 
ſchen Betriebe der Jagd ſcheint nur in Bosnien und Rumänien 
die Rede zu ſein; auch gibt es nur dort richtige Förſter. In 
der jüngſten Zeit haben jedoch Montenegro und Griechenland 
beſchloſſen, ebenfalls Förſter anzuſtellen, doch geſchieht dies faſt 
nur zur Aufforſtung, weniger zur Pflege des Wildes. 

Der Fiſchfang ſcheint am geringſten im Schwarzen Meere 
zu ſein, und am ertragreichſten im Joniſchen Meere. An der 
Küſte Südalbaniens gehörte einſt die Fiſcherei zu den Vor— 
rechten des Sultans und brachte ihm ein erkleckliches Stück Geld 
ein. Ungemein reich ſind faſt ſämtliche Flüſſe des Balkans an 
Floſſenträgern, meiſt jedoch wird die Fiſcherei ganz unſyſtematiſch 
betrieben. Beſonders gut und wohlfeil ſind die Forellen. Man 
erhält in der Regel ein Kilo für einen Franken. Sehr reich iſt 
die Donau, beſonders an Karpfen und Huchen, ſodann der 
Skutariſee, namentlich an Karpfen und einer Gattung, die 
Uglea genannt wird. Das Vorrecht an dem Ertrag des genann- 
ten Sees hat ein einziger Stamm, der aus zweitauſend Köpfen 
beſteht, die Zeklin. Der Stamm verteilt jährlich die gemeinſame 
Beute, die an 300000 Kronen beträgt, gleichmäßig an die Mit- 
glieder. Viele Skutarifiſche werden nach Serbien und Italien 
ausgeführt. Am wichtigſten iſt der Ertrag der Gewäſſer für das 
griechiſche Volk; allein auch in Rumänien und in anderen Teilen 
des Balkans lebt eine ſtarke Schicht der Bevölkerung zur Hälfte 
von gedörrten Fiſchen (zur anderen Hälfte von Maisbrot und 
Schafkäſe). Eine merkwürdige Einzelheit der türkiſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft iſt das Düngen mancher Tabaksböden mit kleinen Fiſchen. 

An erſter Stelle ſtand einſt im ganzen öſtlichen Mittelmeer der 
Thunfiſch; um ſeine großen Schwärme einzufangen, die alljähr⸗ 
lich den Bosporus durcheilen, ſoll urſprünglich die griechiſche 
Kolonie am Goldenen Horn gegründet worden ſein, jetzt aber 
hat ſich der Thunfiſch nach dem Weſtbecken verzogen. Dagegen 
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wird am Bosporus noch heute ein ſardellenartiger Fiſch, der 
Ciros, in großer Menge gefangen. Faſt überall gibt es Krebs⸗ 
tiere, darunter die herrliche Languſte, Tintenfiſche und der 
große, wenig angenehm ausſehende Oktopus; weiterhin Auſtern, 
Seeigel und Schnecken, die eine beliebte Faſtenſpeiſe bilden, 
gleich gewiſſen Fiſcheiern, dem ſogenannten roten Kaviar. Netz⸗ 
fiſcherei in großem Stile wird beſonders im Golf von Saloniki 
betrieben, wo das Recht mit hunderttauſend Franken bezahlt 
wird; alljährlich werden dort allein von Sardinen 215000 Okka 
erbeutet (die Okka iſt ungefähr / Kilogramm). Auch Aale, 
die zum Teil nach Deutſchland ausgeführt werden, kommen dort 
häufig vor. Wenig einträglich iſt ſeltſamerweiſe die Fiſcherei 
in den kretiſchen Gewäſſern; vielfach betätigen ſich Italiener 
bei Kreta und Saloniki. Sehr fiſcharm ſind die Flüſſe Ser⸗ 
biens und Bulgariens. Dagegen hat Rumänien einen un⸗ 
geheuren Reichtum an Süßwaſſerfiſchen, deren Fang auf einer 
Fläche von 800000 Hektar ausgeübt wird. Die Menge der 
zum Verkauf kommenden Süßwaſſerfiſche beträgt in einem Jahre 
über 20 Millionen Kilogramm. Die Ausfuhr nach Oſterreich 
und Rußland erhebt ſich faſt auf eine Million Lei. Beſonders 
wertvoll ſind die Karpfen, der Sterlett, Wels, Zander, Hecht, 
Sturionen und Accipenſerarten; dann Heringe. Auffallender⸗ 
weiſe fehlen Lachs und Aale. Hauptmarkt iſt Galatz, wo auch 
eine Gefrieranlage in Bau iſt. 


In duſtrie. 


Die verſchiedenen Induſtrien wurden bereits bei den einzel— 
nen Ländern angeführt; wir können uns daher hier auf einen 
allgemeinen Überblick beſchränken. 

So gut wie gar keine Induſtrie, von einigen Dampfmühlen 
abgeſehen, hatte bisher Albanien; ſehr geringe beſaßen Monte— 
negro und Bulgarien. Die übrigen Länder können bedeutſame 
Anfänge von Induſtrie verzeichnen. In Fabriken ſind wohl 
die europäiſche Türkei und das jetzt griechiſche Saloniki voran; 
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in bergbaulichen Betrieben Rumänien. Griechenland iſt eifrig 
bemüht, ſeine Lücken auf beiden Gebieten auszufüllen, und 
hofft namentlich viel von der Erſchließung ſeiner neuen Pro— 
vinzen. 

Am entwickeltſten iſt, wie geſagt, Rumänien, vor allem durch 
die Ausbeutung ſeiner Olfelder, dann durch zahlreiche Fabriken, 
und neuerdings durch die Induſtriealiſierung ſeiner Fleiſch⸗ 
gewinnung und der Getreideausfuhr. Rumänien iſt im weſent⸗ 
lichen auf Kohle angewieſen, die es ſich verhältnismäßig billig 
auf dem Waſſerwege verſchaffen kann. Für die übrigen Balkan⸗ 
länder außer Thrazien kommen an erſter Stelle Waſſerfälle in 
Betracht. Beſonders Albanien und das nordgriechiſche Akarnanien, 
ferner Südweſtmontenegro ſind an ſolchen überaus reich. Bisher 
iſt jedoch dieſer Reichtum ſo gut wie gar nicht ausgebeutet. 
Das einzige Beiſpiel einer großzügigen Verwertung der Wafjer- 
kraft, das ich kenne, iſt die Moratſcha-Konzeſſion bei Podgoritza; 
dann wären die Kerkafälle (ogl. S. 344) zu erwähnen. Aus 
Albanien könnte man nach meiner Schätzung zum mindeſten 
300000 Pferdekräfte durch Waſſerkraft gewinnen. Für Grie⸗ 
chenland kommt faſt nur der Aſpropotamos in Betracht, der 
jedoch eine unüberſehbare Reihe von großen Fällen und Strom⸗ 
ſchnellen bietet; alle anderen Flüſſe, wie auch die Salambria 
mit dem berühmten Tempetale, trocknen im Sommer faſt ganz 
aus. Die großen Flüſſe des Oſtens haben für elektriſche Aus⸗ 
beutung den Vorteil, daß ſie alle ſich über mehrere Terraſſen 
hinabſtürzen. Übrigens iſt bei der leichten Zugänglichkeit des 
Landes und der großen Ausdehnung der Küſte vorläufig ſelbſt 
in den waſſerreichen Gebieten einſtweilen noch die Kohle aus— 
ſchlaggebend. Ohnedies hat ja die elektriſche Induſtrie auf ſo 
manche Enttäuſchungen bei der Verwertung großer Waſſer⸗ 
kräfte zurückzublicken und zieht auffallend oft, zum Erſtaunen 
der Laien, eine von Kohlen geſpeiſte Zentralanlage vor, obwohl 
ihr ganz in der Nähe ausgiebige Fälle oder Stromſchnellen 
zur Verfügung ſtünden. In Zukunft wird die elektriſche Kraft, 
wie dies ſchon bei der montenegriniſchen Konzeſſion beabſichtigt 
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iſt, auch für die Hebung der Landwirtſchaft, für künſtliche Be⸗ 
wäſſerung uſw., dann aber namentlich für die Erſchließung von 
Minen in Betracht kommen. 


Handel. 


Auch der Handel wurde beſſer im ſtaatlichen Rahmen erörtert, 
da ja die ſtaatliche Geſetzgebung, Zölle und Bahntarife, da 
ferner die territorielle Beſchaffenheit und Ausdehnung maß⸗ 
gebend wirken. Wir geben hier nur eine Geſamtüberſicht, die 
jedoch bezüglich der Türkei auf Schätzungen angewieſen iſt. 
Der Außenhandel betrug letzthin in: 


Rumänien e e Millionen Mark 
Europäiſche Türkei ai, EB 7 „0 0) 
Serbien FFF 5 Ri 

dss. nern BAR A 2 
Baila n ens 3 7 75 
Albanien ungefähr: 30 u 5 
Montenegro.. . 7 1 = 
Bosnien, en, Dalmatien 120 55 ie 
Handel der Balkanſtaaten über 2,4 Milliarden Mark. 

Bergbau. 


Wir erörterten Handel und Induſtrie im Zuſammenhang 
mit den einzelnen Staaten, weil Verkehr, wie Fabriken und 
ähnliche Anlagen ſehr ſtark von den Landesgeſetzen und den 
örtlichen Verhältniſſen abhängig ſind, bei Minen kommt es 
jedoch überwiegend auf den inneren Wert des Vorkommens 
und wenig oder nicht auf die ſtaatlichen Verhältniſſe an. Außer⸗ 
dem hat der Zuſammenhang der Vorkommen geologiſches 


Intereſſe. Infolgedeſſen iſt es gerechtfertigt, ſämtliche berg⸗ 


bauliche Unternehmungen und Möglichkeiten des Balkans ge⸗ 
meinſam zu behandeln. 

Der frühere ſerbiſche Finanzminiſter Draſchkowitſch, der 
jetzige Führer der Jungradikalen, und nicht minder der ſchon 
auf S. 156 erwähnte Dr. Vladan Georgewitſch, einſt Premier⸗ 
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miniſter unter König Milan, erklärten dem Verfaſſer, daß die 
Mineralſchätze Serbiens ausreichten, um bei gehöriger Aus— 
beutung in zehn Jahren die ganze Staatsſchuld zu tilgen. 
In der Tat waren ſchon in der Römerzeit und im Mittel- 
alter die Bergwerke Serbiens berühmt; ein Serbenzar ließ 
einſt deutſche Bergarbeiter aus Sachſen und Siebenbürgen 
kommen. 

In der Gegenwart haben beſonders die Eiſenerz- und die 
Kupferlager Serbiens die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Die 
Konzeſſionen liegen meiſt in belgiſchen und franzöſiſchen Händen. 
Für die künftige Verwertung wird natürlich viel von dem Ausbau 
der Bahnen abhängen, wobei alles darauf ankommt, möglichſt 
raſch die Donau zu erreichen. Augenblicklich iſt auf dem ganzen 
Balkan der Ertrag von Metallſchätzen am höchſten in Rumä⸗ 
nien. Aber auch dort wird die Ausbeute faſt nur von Aus⸗ 
ländern betrieben. Aller Anteil richtet ſich dort auf Erdöl 
(ogl. S. 294). Wenn auch deſſen Menge und Güte häufig über⸗ 
ſchätzt wird, ſo iſt doch das rumäniſche Petroleum nicht ohne 
Belang, ſelbſt nicht für den deutſchen Markt, und deutſche 
Banken, namentlich die Diskontogeſellſchaft und die Dresdener 
Bank, haben beträchtliche Gelder in rumäniſchen Olquellen an⸗ 
gelegt. Seitdem die Standard Oil Co. Rockefellers mit immer 
deutlicheren Anſprüchen auf die Weltherrſchaft hervortritt, und 
bei uns die Regierung einen Gegentruſt ſchaffen will, iſt rumä⸗ 
niſches Ol für Deutſchland noch wichtiger geworden. Freilich 
ſind auch an der unteren Donau die Agenten Rockefellers tätig, 
um das dortige Ol in ihre Tanks zu leiten. 

Wenig bekannt und noch weniger ausgebeutet ſind die mine⸗ 
raliſchen Vorkommen Bulgariens. Man kann ſich jedoch kaum 
vorſtellen, daß die gewaltigen Gebirgszüge des Landes ſo metall⸗ 
arm ſein ſollten, wie es gewöhnlich heißt. So gut wie ganz ohne 
Metallſchätze iſt vermutlich Thrazien. Griechenland hat Eiſenerze, 
Kupfer und Erdöl, doch iſt bisher das Königreich, auch das 
alte, namentlich im Nordweſten, geologiſch und bergtechniſch noch 
wenig erforſcht. Am reichſten wird das neugewonnene Epirus 
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ſein. Es gibt dort Kohle an der Küſte, Erdöl bei Dodona, 
Kupfer nordöſtlich von Janina. 

Auf die Bodenſchätze Montenegros iſt man erſt ganz kürzlich, 
zum Teil durch die mehrfach genannte Moratſcha-Konzeſſion 
aufmerkſam geworden. Die bisher entdeckten Schätze ſind alle 
am Südſaume des Königreiches. Sie beſtehen aus Queckſilber 
an der Küſte, umfangreichen Lagern von fünfzigprozentigem Eiſen 
bei Sutorman, Kupfer und Kohle bei Berane. Außerordent⸗ 
lich ſchwer iſt es, die Vorkommen Albaniens zu beurteilen. 
Gerade die erfahrenſten Forſcher ſprechen gern von einer Armut 
des Landes, allein es ſieht faſt ſo aus, als wollten ſie nur die 
Aufmerkſamkeit nicht allzuſehr auf den vorhandenen Reichtum 
lenken. Es iſt ja richtig, daß noch nirgends eigentliche Schür⸗ 
fungen vorgenommen wurden, und daß, außer in Masreko, 
kein wiſſenſchaftlicher Geolog auch nur Oberflächenunterſuchungen 
angeſtellt hat — wie weit und wie eindringend die fachlichen 
Unterſuchungen Baron Nopeſa's ſeien, entzieht ſich meiner 
Kenntnis —; auf der anderen Seite aber iſt nicht zu verkennen, 
daß zum mindeſten, was Mannigfaltigkeit anbetrifft, gerade 
Albanien an erſter Stelle ſteht. Im Nordoſten iſt Chrom, in 
der Schala Kohle und Gold, bei dem genannten Masreko ab- 
bauwürdiges Kupfer, an der Küſte Braunkohle vorhanden, in 
der Mirdita gibt es eine ergiebige Queckſilberader, bei Puka 
ſtößt man auf weite Felder von Kohle und Eiſen, ferner harren 
Silber, Erdöl und Erdpech des Erſchließers. 

Am beſten bekannt und zugleich am beſten in neuzeitlicher 
Art ausgebeutet find die Gruben in Bosnien und der Herze- 
gowina. In Cenica und Kreka gibt es Braunkohlenbergwerke 
in ſtaatlichem Beſitze; das von Kreka iſt ſchon ſeit 1884 im 
Betrieb, und enthält zwei Flöze von je neun und acht Meter 
Mächtigkeit. Die geförderte Lignitkohle enthält ſehr wenig 
Schwefel und liefert 4500 Kalorien. Kreka hat eine elektriſche 
Zentrale. Die Förderung beträgt über drei Millionen Doppel⸗ 
zentner. Cenica beſitzt gar drei Flöze bis zu achtzehn Meter 
Mächtigkeit, und die Kohle liefert 5900 Kalorien. Für eine 
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Million Kronen werden Braunkohlen ausgeführt. Einen großen 
Teil der Produktion übernimmt die Eiſenbahn. Die größte Teufe 
iſt hundertſechzig Meter hoch. Am beſten iſt die Kohle von Ka— 
kania; ſie hat 6000 Kalorien, aber die Flöze haben nicht über fünf 
Meter Mächtigkeit. Eiſengruben liegen bei Bares; ſie liefern 
Spat⸗, Rot⸗ und Brauneiſenſtein. Tagebau wie Tiefbau ſind 
anzutreffen, und in Smrka Etagenbau. In Przici erfolgt die 
Erzförderung von der Grube zunächſt mit Benzinlokomotiven, 
dann mittels Pferdebahn. Es wurden insgeſamt 450 Arbeiter 
beſchäftigt, die täglich 3500 Doppelzentner Erz zu Tage für- 
derten. Der größte Teil wird gleich in dem Hüttenwerk von 
Vares verhüttet. Unter den Erzen gibt es Siderit, Limonit, 
und phosphorreiches Hämatit. Die Schicht umfaßt 50 Hunde 
und ſchwankt von 10 Tonnen bis auf 50 Tonnen. Die ge- 
röſteten Erze haben einen Gehalt von 46 Prozent Eiſen und 
6 Prozent Mangan, ſind alſo recht hochwertig; auch ſind geringe 
Mengen von Zink und Blei darin enthalten. Eine Grube, die 
der Gewerkſchaft Bosna gehört und bei Cevljanovioc liegt, 
fördert Hartmanganerz, das ſogar 40-bis 50prozentiges Mangan⸗ 
erz hegt, und ferner Pyroluſit. Die Grube iſt durch eine eigene 
Bahn von 23 Kilometer an die Staatsbahn angeſchloſſen. Die 
Aufbereitungsanlage kann jährlich 200000 Doppelzentner Erze 
aufarbeiten. Weiterhin gibt es in Bosnien Fahlerze mit Qued- 
ſilber, dann Chromerze mit 42 bis 48 Prozent Chromoxyd, 
endlich Schwefelkies und Bleiglanz. Im Jahre 1912 wurden 
für Bosnien und die Herzegowina zwanzig Schürfrechte und 
ſiebenhundertſechsundſiebzig Schutzfelder bewilligt, ſowie drei 
Grubenfelder verliehen. Im ganzen waren im Bergbau 6316 
Arbeiter mit 210 Beamten und Ärzten beſchäftigt. Im Zuſam⸗ 
menhang hiermit ſei noch des großen Stahlwerkes in Cenica 
gedacht, das 1893 als Privatwerk gegründet wurde. Es arbeitet 
mit zwei Martinöfen zu je 15 Tonnen, mit Hochdruckgenera⸗ 
toren und mit Ingots, die bis zu 400 Kilogramm wiegen. Es 
erſtellte im vorletzten Jahre 781000 Doppelzentner Guß⸗ und 
Walzwaren im Werte von 7¼ Millionen Kronen. 
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* 
5 Verkehr. 5 
Eiſenbahnen 
Das alte Griechenland. . . 1609 Kilometer 
Die alte Türkei in Europa . 1994 5 
Das alte Serbien 806 7 0 
5 „ Buga 2. 90 7 
„ ² ß Rumäntnn 5 
5 „ Montenegro 18 7 
Das neue Albanien 0 5 


Der bedeutendſte Einzelweg des Verkehrs iſt die Donau; 
durch ihn ſind Oſterreich und Bayern an dem Aufſchwung, den 
man in Südoſteuropa erwartet, ſtark beteiligt. Regensburg iſt 
als Orientumſchlaghafen gedacht. Die Gründung des Baye riſchen 
Lloyd hat dieſen Gedanken letzthin aufs neue unterſtrichen, und 
es ſteht in der Tat zu hoffen, daß der Donauverkehr nach dem 
Orient, der ſchon im Mittelalter und zur Türkenzeit recht leb⸗ 
haft war, in Zukunft noch ſtark und ſtetig wachſen wird. Sind 
es ja doch Deutſche, die Braunſchweiger Firma G. Luther, ge⸗ 
weſen, die hauptſächlich das Eiſerne Tor bei Turn Severin 
fahrbar gemacht und damit die Donau, die dort bereits 1100 
Meter breit iſt, dem Großverkehr eröffnet haben. Auf beinahe 
800 Kilometer iſt dieſer gewaltige Strom die einzige Verkehrs⸗ 
ader, der keine Eiſenbahn Konkurrenz macht; nur von Galatz 
ſtromabwärts bis zur Mündung iſt jeden Winter die Donau 
gefroren, ſo daß hier eine Eiſenbahn eintreten mußte, um die 
Frachten bis an das offene Meer zu befördern. Die Donau 
iſt das Wahrzeichen der ganzen nördlichen Balkanhalbinſel. Sie 
gibt dem plumpen, dem kontinentalen Teile Südoſteuropas 
etwas Leichtes, man möchte ſagen Beſchwingtes, und vermittelt 
den Anſchluß ſelbſt entlegenſter Orte an den Ozeanverkehr. 
Schon von Bukareſt an ziehen es nämlich die Flußanwohner 
vor, ihr Getreide und ihr Ol auf einem vierfachen Umwege 
durch das Schwarze und das Mittelmeer über Gibraltar nach 
der Nordſee und dort wieder flußaufwärts zu ſchicken, ſtatt un⸗ 
mittelbar mit der Eiſenbahn zu Lande. Anderſeits iſt ja der 
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Ludwigskanal in Bayern, der die Donau mit dem Main ver- 
bindet, leider noch nicht leiſtungsfähig genug. Alle anderen 
Flüſſe des Balkans find nicht ſchiffbar, mit der einzigen Aus— 
nahme des unteren Drin und der Bojanna, auf der kleine 
Dampfer faſt bis Skutari vordringen können. Ich glaube auch 
kaum, daß die neuzeitliche Technik in großem Umfange heran— 
gerufen wird, um etwa den Wardar oder die Struma und 
die Maritza ſchiffbar zu machen „denn es gibt zuviel Strom⸗ 
ſchnellen und Sandbänke, auch wechſelt die Tiefe dieſer Fluß— 
läufe zu oft. 

Nunmehr zur Schiffahrt auf dem Meere! Eine zuſammen⸗ 
faſſende Statiſtik darüber gibt es nicht. So iſt es ſchon recht 
ſchwer, etwas über die engliſche Reederei ausfindig zu machen, 
die noch immer den erſten Platz behauptet. An zweiter Stelle 
kommen die griechiſchen Geſellſchaften, an dritter der Sſter— 
reichiſche Lloyd, der im Paſſagierdienſt jedoch „facile primus“ 
iſt, an vierter ruſſiſche Linien. Selbſt norwegiſche und ameri⸗ 
kaniſche Schiffe laufen Konſtantinopel an. Bedeutung faſt allein 
für das Schwarze Meer beſitzt die rumäniſche Reederei. Von 
reichsdeutſchen Geſellſchaften gebührt die Palme der Levante— 
linie, die aber, abgeſehen von Trieſt und Fiume, lediglich 
Plätze des Süd⸗ und Oſtbalkans anläuft. Überhaupt iſt es 
außerordentlich ſonderbar, daß die Adria von unſerer Reederei 
ſo ſehr vernachläſſigt wird. Sollte man es für möglich halten, 
daß ein Meer, das für die Kultur der Welt ſo viel bedeutet, 
das einſt — durch Venedig — die erſte Rolle im Weltverkehr 
ſpielte, jetzt, wenn man ganz wenige Vergnügungsfahrten des 
Bremer Lloyd ausnimmt, keinen einzigen Paſſagierdampfer und 
an der ganzen dalmatiniſchen und albaniſchen Küſte auch nicht 
einmal einen Frachtdampfer mit reichsdeutſcher Flagge erblickt? 
Dabei gibt es bereits ſechs Schiffahrtslinien, die die Häfen der 
Contrakoſta, der Oſtküſte des Adriatiſchen Meeres, anlaufen ). 

) Lloyd, Ungaro-Croata, Puglia, Ragusea, eine griechiſche Gejell- 


ſchaft, die Austro-Americana, wozu demnächſt eine bulgariſche und eine 
rumäniſche Linie kommen ſollen. 
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Alſo Geſchäfte genug. Mit der geſchilderten Vernachläſſigung 
ſteht in Einklang, daß es in ganz Albanien, einem politiſch und 
kommerziell jo überaus wichtigen Lande, keinen einzigen reichs⸗ 
deutſchen Konſul gibt, geſchweige denn einen Vertreter des 
Berliner Auswärtigen Amtes. Für den Oſtbalkan und das 
Schwarze Meer kommt, wie angedeutet, vor allem die Levante⸗ 
linie in Betracht. Dieſe Linie hat ein recht intereſſantes Vor⸗ 
leben, eine Reihe von Kämpfen umfaſſend, die in der Politik 
der Reedereien einen Rekord darſtellen. Leider fehlt hier der 
Raum, um dies näher anzuführen. Gegenwärtig, nach Auf- 
ſaugung der Hornlinie und des (weſthadriatiſchen Dienſtes der 
Firma de Freitas u. Co., ſowie der Bremer Dampfergeſellſchaft 
Atlas, iſt die Levantelinie an die fünfte Stelle unter den Ham⸗ 
burger Großreedereien getreten. 

Wie auf der ganzen Erde, mit verſchwindenden Ausnahmen, 
zu denen der untere Kongo, Island und die Mandſchurei ge⸗ 
hören, während des letzten Menſchenalters eine außerordentliche 
Zunahme der Bevölkerung Platz griff, jo hat ſich auch die wirt— 
ſchaftliche Blüte aller Länder, ſelbſt ſchwer zugänglicher Striche 
im Orient, ganz erklecklich gehoben. Demgemäß hat auch der 
Balkan, trotz aller Bandenkämpfe und ſonſtiger Nöte, bis vor 
1912 ein ſtattliches Wachstum an Bevölkerung erlebt und wird, 
nachdem die Kriegsſchäden geheilt ſind, ein weiteres Wachstum 
erfahren. Der Aufſchwung iſt bisher beſonders den Hafenplätzen 
zugute gekommen, da eben dieſe durch den neuzeitlichen Verkehr 
am ausgiebigſten beeinflußt werden. Saloniki — um den auf 
S. 33 bereits gegebenen Beiſpielen ein weiteres hinzuzufügen — 
hat ſich ſchon im letzten Menſchenalter um Zehntauſende ver⸗ 
größert. Nicht minder werden die albaniſchen Plätze an kom⸗ 
merzieller Bedeutung und Volkszahl erheblich ſteigen. Neben 
den auswärtigen Reedereien werden ſich in Zukunft aber auch 
die einheimiſchen ſtärker als bisher an dem Seehandel beteiligen. 
Griechenland war ja, wie betont, ſchon vorher auf dem Plan. 
Nun aber wird noch Bulgarien hinzutreten, und auch Rumänien 
wird zweifellos ſeine Handelsflotte vermehren. Am Ende 
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werden wir gar das Auftauchen einer albaniſchen Handelsflotte 
erleben. Waren doch ſtets die Illyrier die beſten Seeleute des 
Mittelmeers (vgl. S. 41 und 240). 

Nach dem Donauverkehr und dem Seehandel iſt die Eiſen— 
bahn zu nennen. Am wichtigſten iſt da die große Strecke, die 
der Heerſtraße der Kreuzzügler folgt, von Belgrad nach Kon— 
ſtantinopel, eine Strecke, mit der der Name des Barons Hirſch 
verknüpft iſt, dann die Schienenſtränge des Weſtbalkans. Eine 
Querlinie beſteht bereits, und zwar von Peterwardein über 
Serajewo und Moſtar nach Gravoſa. Eine zweite und dritte 
wird durch Nord- und Südalbanien geplant. Am wichtigſten 
wäre für die nächſte Zukunft, endlich die Süd⸗Nordverbindung 
von Athen⸗Lariſſa nach der mazedoniſchen Linie, und von da nach 
Belgrad — Wien herzuſtellen (vgl. S. 318). Nur eine kleine Lücke 
iſt noch unausgefüllt. Schon 1873 wurde die erſte Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke Saloniki⸗Usküb mit 234 Kilometer Länge eröffnet; daran 
ſchloß ſich 1874 bereits die 120 Kilometer lange Strecke Usküb⸗ 
Mitrowitza. Dieſe Bahn konnte ſich aber erſt rentieren, als ſie 
mit dem europäiſchen Bahnnetz in Verbindung gebracht war, was 
1888 durch die Eröffnung der 85 Kilometer langen Bahn von 
Usküb bis zur ſerbiſchen Landesgrenze geſchah. Alle dieſe Linien 
werden von der Compagnie d’exploitation des chemins de fer 
orientaux (Société Autrichienne) verwaltet. Weiter geht eine 
Bahn von Saloniki nach Monaſtir, ſie wurde von der Deutſchen 
Bank kontrolliert und hatte deutſche Verwaltung. Dann eröffnete 
eine franzöſiſche Compagnie de chemin de fer de jonction Salonik- 
Constantinople die 455 Kilometer lange Verbindung von Saloniki 
mit Dedeaghatſch. Die Fortſetzung Dedeaghatſch-Külelü⸗Bur⸗ 
gas zur Hauptroute Wien⸗Konſtantinopel beſtand bereits. Wür⸗ 
den die Züge der Strecke Belgrad-Salonifi ebenſo ſchnell fahren, 
wie von Wien bis Belgrad, ſo könnte Saloniki in ernſte Kon⸗ 
kurrenz mit Brindiſi treten. Allerdings iſt die Entfernung 
London⸗Saloniki um 622 Kilometer größer als die von London 
bis Brindiſi; dafür iſt aber der Seeweg von Saloniki bis Suez 


um 400 Kilometer kürzer als der von Brindiſi bis Suez. 
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Die Bahn von Saloniki nach Monaftir überbrückt weſtlich 
des Hafens von Saloniki den unteren Wardar, geht dann durch 
die fruchtbare Kampania, an den Ruinen von Pella, der ehe⸗ 
maligen Hauptſtadt Mazedoniens und dem Geburtsort Alex⸗ 
anders des Großen, vorbei nach dem an Schönheiten reichen 
Vodena, überſchreitet in der Nähe des Sees von Oſtrowo die Paß⸗ 
höhe und mündet dann in die ſogenannte pelagoniſche Ebene von 
Monaſtir. Die Bahn folgt der Richtung, welche die Via Egnatia 
genannte alte römiſche Heerſtraße zog, und die von Durazzo an 
der Adria über Ochrida-Monaſtir Rom mit Byzanz verband. 

Die Wardartal-Linie, von Saloniki ausgehend, ſtellt über 
Usküb, Wranja, Niſch und Belgrad die Verbindung zwiſchen 
Budapeſt bzw. Wien mit Saloniki dar. Eine Zweiglinie führt 
als Sackbahn von Usküb durch das Koſſowo-Polje nach Mitro⸗ 
witza an der bisherigen Grenze des Sandſchaks Novibazar. 

Anders ſtellt ſich die Rechnung, wenn die Verbindung von 
München oder Berlin und Oſtdeutſchland, ſtatt von London 
nach Saloniki in Erwägung gezogen wird. Der Unterſchied 
gegen die Eiſenbahnfahrt nach Brindiſi wird da unbedeutend. 
Beſtehen bleibt dagegen die Erſparnis der erwähnten 400 Kilo⸗ 
meter für die Seefahrt. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß das 
Inſelmeer zwiſchen Saloniki und Rhodus viel ruhiger iſt, als 
die offene See von Brindiſi nach Alexandrien, ein Moment, 
das immerhin für den Paſſagierdienſt zu berückſichtigen wäre. 
Höchſt wahrſcheinlich wird die Linie Berlin⸗(München⸗) Saloniki⸗ 
Suez in nächſter Zukunft an Bedeutung ſehr gewinnen, und 
es iſt in dieſem Zuſammenhang zu begrüßen, daß die Hellenen, 
die ja jetzt die Beſitzer Salonikis ſind, mit uns Deutſchen 
jüngſt, wie es durch die Teilnahme König Konſtantins an den 
Kaiſermanövern in Schleſien und den Beſuch der helleniſchen 
Königin in Berlin, Februar 1914, aller Welt klar wurde, in be- 
ſonders enge, freundſchaftliche Beziehungen getreten ſind. Die 
hohe Politik iſt gar nicht ſelten für die Verkehrspolitik von 
größtem Einfluß. Man braucht nur daran zu erinnern, daß 
die Freundſchaft mit Rumänien zu einer Expreßverbindung ge— 
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führt hat, die mit Ausſchaltung Ungarns und der ſlawiſchen 
Balkanſtaaten Berlin über Konſtanza mit Konſtantinopel ver- 
knüpfte. Ahnlich könnte die Freundſchaft mit Griechenland zur 
Schaffung einer Weltverbindung Berlin-Saloniki⸗Indien führen. 
Umſo bedauerlicher war es freilich, daß ſich die deutſche Bank— 
welt aus dem balkaniſchen Eiſenbahngeſchäft zurückgezogen hat. 

Im ernſthaften Planen neuer Bahnen iſt am rührigſten 
Serbien. Es hat Anerbieten für zwanzig neue Linien, die 
allerdings ſämtlich nicht ſehr ausgedehnt ſind, eingefordert; die 
Linien ſind meiſt für den Sandſchak beſtimmt. Bulgarien muß 
notwendig eine Eiſenbahn von Philippopel nach ſeinem neuen 
Beſitz am Meere, nach Dedeaghatſch, bauen. Griechenland hat 
viele elektriſche Bahnen ausgeſchrieben, zum Teil von bedeuten⸗ 
der Länge, namentlich für Kreta und für den Tabakbezirk Kanthi — 
Drama —Kawala. Außerdem iſt es bemüht, ſich Schienenwege 
nach dem Epirus zu eröffnen, einen über Florina, einen anderen 
über Kalabaka —Metzovon. Am meiſten Anteil hat das zu— 
künftige Netz Albaniens und im Zuſammenhang damit die 
Strecke der Donau-Adria-Bahn erregt. Jedenfalls wird Ochrida 
über Elbaſſan mit Durazzo und über Berat mit Valona ver⸗ 
knüpft werden; nicht minder iſt eine Nordſüdſtrecke Skutari— 
Tirana —Elbaſſan — Janina wahrſcheinlich. Ob die Querbahn 
von der Donau nach der Adria in Antivari oder San Giovanni 
di Medua enden wird, iſt noch ganz unſicher. 


Deutſche Intereſſen. 


Der deutſche Anteil an der Balkangeſchichte y. 


Es war im Laufe dieſes Werkes mehrmals notwendig, auf 
Dinge, die ſchon in allgemeinen Überblicken behandelt wurden, 
in Sonderabſchnitten, bei denen ſie in ein neues, helleres Licht 


) Wertvolles findet man in dem umfaſſenden Werke von Emil 
Fiſcher, Die Kulturarbeit des Deutſchtums in Rumänien. Hermann⸗ 
ſtadt 1911. 
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geſtellt wurden, zurückzukommen. Ahnlich wird es nicht ohne 
Nutzen ſein, bei einer Zuſammenfaſſung der deutſchen Arbeit 
im Südoſten unſeres Erdteils einige Tatſachen zu wiederholen, 
die unſeren Leſern ſchon vorgelegt wurden. Bei der Völker⸗ 
wanderung gerieten Goten, Vandalen und Sueben, ferner 
Gepiden, Alanen und Franken auf den Balkan. Ob ſie dort 
größere Spuren hinterlaſſen, iſt ſchwer feſtzuſtellen. Immerhin 
ſei es geſtattet, darauf hinzuweiſen, daß die Geſchichtſchreiber 
von den flüchtigſten Zügen der Hunnen, Awaren und Ungarn 
viel Aufſehens machen und die größten bleibenden Wirkungen 
mitunter von ihnen annehmen, während an Überbleibſel ger⸗ 
maniſcher Taten niemand denkt. Namentlich die Gepiden! Sie 
ſind ganz verſchollen, aber man kann ſich ſchwer vorſtellen, daß 
ſie, die Jahrhunderte lang in den Uferländern der mittleren 
Donau hauſten, mit Stumpf und Stiel vernichtet worden ſind, 
zumal das letzte belangreiche Ereignis, das von ihnen über⸗ 
liefert wird, doch ein Sieg iſt, nämlich ein Sieg über die 
Hunnen, und man wird zum mindeſten vermuten dürfen, daß 
Reſte der Gepiden noch in der heutigen Donaubevölkerung fort⸗ 
dauern. Einige Wörter, beſonders des Rumäniſchen, enthalten 
alte germaniſche Wurzeln. So iſt das rumäniſche sticla für 
Glas das gotiſche stikls, rumäniſch punga der Sack iſt gotiſch 
puggs, und hoti Räuber gehen in gleichem Sinne auf die Goten, 
wie dies deutlicher das franzöſiſche wisigoth, Wilder, Barbar 
ausſpricht. 

Die politiſchen Vereinbarungen der Bulgaren mit Ludwig 
dem Frommen und Arnulf, ſowie der Kreuzzug, der den Rotbart 
durch das Tal der Morawa und Maritza nach Konſtantinopel 
führte, ſeien hier kurz geſtreift. Von den Kämpfen Karls des 
Großen und der Ottonen in Dalmatien wurde die Balkanhalb⸗ 
inſel nur ſchwach berührt, ſtärker aber durch die dauernde Fuß⸗ 
faſſung bayeriſcher und tiroliſcher Geſchlechter, wie der Grafen 
von Andechs, die bis nach dem Hinterlande von Zara ihre Be- 
ſitzungen ausdehnten. In dieſer Hinſicht wäre ſicherlich noch 
manches Wichtige zu erforſchen. Umgekehrt iſt eine Kultur⸗ 
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ſtrömung, die von Byzanz nad) Deutjchland ging, feſtzuſtellen; 
ſie war am ſtärkſten unter Otto II., der eine byzantiniſche Kaiſer⸗ 
tochter, Theophano, freite, und ſeinem Nachfolger. Die Byzantiner 
hatten im elften und zwölften Jahrhundert ein Söldnerkorps, 
rd cd. cov Nepirwy, der Deutſchen ). Es rebellierte 1070; 
umgekehrt bildete es 1081 einen Teil der Garniſon von Kon— 
ſtantinopel und galt für hervorragend zuverläſſig. Führer war 
ein gewiſſer Gilprakt. Während des ganzen Mittelalters, teils 
durch die Seefahrt von Süditalien und Sizilien aus, teils 
durch den Donauverkehr vermittelt, war die byzantiniſch⸗deutſche 
Wechſelwirkung nie ganz unterbrochen. Das Beſte darüber 
hat Profeſſor Zimmerer zuſammengeſtellt. Gegen 1400 gelangt 
ein Münchner, Schiltperger, nach der Balkanhalbinſel und dann 
weiter nach Anatolien und Sibirien und hat darüber in einem 
krauſen Deutſch allerhand Wunderbares berichtet. 

Die bedeutendſte deutſche Tat, freilich eine ſolche mit trau⸗ 
rigem Ausgang, in der zweiten Hälfte des Mittelalters iſt, 
was den Balkan angeht, die Teilnahme der deutſchen Nitter- 
ſchaft an der Schlacht von Nikopolis, die ja freilich für unſere 
Landsleute keinen Sieg bedeutete (vgl. S. 65). Danach iſt bis 
zur Gegenwart der deutſche Krieger unmittelbar in Berührung 
mit der türkiſchen Macht geblieben. 

Inzwiſchen fließt ein gewaltiger Strom deutſcher Bildung 
auf mittelbarem Wege, nämlich durch Ungarn, nach dem Balkan. 
Namentlich ſeit der Beſiedelung Siebenbürgens durch Deutſche 
wurde dieſer Strom verbreitert und verſtärkt. Auch wanderten 
ſo manche deutſche Sendlinge und Pilger nach dem Balkan. 
Kurz nach 1000 iſt der Miſſionar Bruno von Querfurt in der 
Moldau; um 1140 kamen Kaufleute aus Paſſau nach Belgrad 
und noch weiter die Donau hinunter. Zwiſchen 1141 und 1162 
erfolgt die erſte Beſiedlung Siebenbürgens durch Moſelländer. 
Bis zum achtzehnten Jahrhundert hatte aber Siebenbürgen von 
den Einfällen der Tataren und Rumänen zu leiden. Der 


) Stritter, Not. pop. Danub. incol. Petersburg 1770. 
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Vlame Ruysbroek bereiſt 1253 Bulgarien und die Walachei. 
Die päpſtlichen Sendlinge Paul von Schweidtnitz und Nikolaus 
von Mehlſack halten ſich 1370 in der Moldau auf. An der 
ſchon genannten Schlacht bei Nikopolis 1396 nahmen Fried⸗ 
rich von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg — vielleicht 
gehörte ihm das Hohenzollernwappen ), das im Jahre 1912 
im Kaukaſus, in der Landſchaft Georgien, aufgefunden wurde — 
ferner viele bayeriſche Ritter und der ſchon genannte Schilt⸗ 
perger Teil. Aus dem Jahre 1385 ſtammt die Reiſebeſchrei⸗ 
bung von P. Sparnau und Ulrich von Tenſtädt, die ihren Weg 
über „Bulgerge“, das iſt Bulgarien, und das Land Walachiä 
nahmen. Aus dem Jahre 1479 haben wir ein „türcken Büchlin, 
gantz wahrhaft“, nebſt einer Beſchreibung der Walachei von 
em Deutſchen Felix Petancius. Im fünfzehnten Jahrhundert 
ragt der berühmte Buſchbeck hervor. Viele Deutſche ſind da⸗ 
mals in die türkiſche Sklaverei verſchleppt worden und kamen 
ſo nach Konſtantinopel 2). Noch mehr deutſche Landsknechte nah⸗ 
men Sold in den Donauſtaaten oder als Renegaten auf dem 
Balkan. Zwei Rumänenfürſten hatten deutſche Leibwachen, 
nämlich Baſilikos Heraklides nach 1560 und Krigore Voda 
Ghikas nach 1670. Beſonders geſchätzt waren auf dem ganzen 
Balkan die deutſchen Artilleriſten, da ſie beſſer als die Ein⸗ 
heimiſchen mit größerem Geſchütz umzugehen vermochten. Eine 
Reihe von Geſandtſchaften, über die jedoch nirgends ein Über⸗ 
blick zu finden iſt, gingen von einzelnen deutſchen Landen nach 
Südoſteuropa ab. Genannt ſei der Arzt Henrikus Klingeſporn, 


1) Eine Zeitungsnachricht. Die Fundſtelle iſt nicht angegeben. Es 
ſeien daneben viele Wappen franzöſiſcher Geſchlechter wie de Barſe und 
de Fargette, wie auch anderer deutſcher Familien ausgegraben worden. 
Der Finder meinte, daß ſich ein Hohenzoller längere Zeit im Kaukaſus 
aufgehalten habe; es iſt jedoch viel wahrſcheinlicher, daß eine ſolche 
Trophäe, die ja manchmal ſehr weit verſchleppt wird — ſo ſah ich ein 
altruſſiſches Kirchengerät, das offenbar durch die Mongolen verſchleppt 
war, in Urga —, von einem weſtlicheren Schlachtfelde nach dem Kaukaſus 
geraten ſei. 

) Ausführliches in „Deutſcher Erde“, 1913. 
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den der Nürnberger Rat nach Rumänien ſchickte, und der Kron— 
ſtädter Phyſikus Franziskus, der im Anfange des ſechzehnten 
Jahrhunderts ebendort tätig war. Auch ſind deutſche Muſiker 
dorthin gekommen. 

Durch die Kriege Prinz Eugens (vgl. S. 68 ff.) wurde eine 
neue Epoche deutſch-balkaniſcher Wechſelwirkungen eingeleitet. 
Bosnien und ganz Serbien waren ſchon damals, wenn auch 
nur für kurze Zeit, den Habsburgern unterworfen. Belgrad 
wurde 1688 und 1717 erſtürmt. Nach 1730 gelangten öſter⸗ 
reichiſche Truppen ſogar nach Rumänien. Abermals wurde 
Belgrad 1790 öſterreichiſch. Metternich erhielt 1809 den Vor⸗ 
ſchlag von einem ſeiner Vertreter, Serbien zu beſetzen, was 
die um ihre Freiheit kämpfenden Serben ſelbſt gerne geſehen 
hätten. 

Von 1827 bis 1833 ſpielte der preußiſche Geſandte von 
Müffling eine Hauptrolle am Hofe von Stambul. Zur ſelben 
Zeit wirkten Moltke und andere preußiſche Offiziere in der 
osmaniſchen Armee. Moltke und gleichzeitig Friedrich Liſt, 
dann Rodbertus und Fallmerayer empfahlen den Balkan und 
Vorderaſien als Feld für deutſche Beſiedlung. Rumänien war 
1854 bis 1857 von öſterreichiſchen Truppen beſetzt. Seitdem hat 
ſich der Einfluß deutſcher Arbeit und in der Gegenwart auch 
deutſcher Macht von Jahrzehnt zu Jahrzehnt vergrößert. 


Wirtſchaftliche Intereſſen. 


Deutſchland führte aus dem Balkan ein und nach ihm aus: 


Einfuhr Ausfuhr 
Rumänien (1912). 138 Millionen Mark 132 Millionen Mark 
Bulgarien (1911). 18 1 15 27 55 7 
Serbien 2002) „ 5 1869 1 
Griechenland.. 25 1 72 19 5 1 
Albosien ., - : -. 2049, 75 9 5 
Montenegro. — 75 55 9 9 
Europäiſche Türkei 40 (2) „ 5 80 (2 „ 7 


241 Millionen Mark 273 Millionen Mark. 
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Deutſchlands Geſamtverkehr mit dem Balkan war demnach 
514 Millionen Mark. Das iſt das Zwölffache unſeres Handels 
nach Marokko. In beiden Ländern iſt freilich unſer Handel 
noch außerordentlich ſteigerungsfähig. 

Iſt es ſchon mißlich, auch nur halbwegs genau die Handels⸗ 
ziffern zu berechnen, ſo iſt die Schätzung unſerer Anlagen auf 
dem Balkan noch weit ſchwieriger. Von den / Milliarden, 
die wir in der Türkei angelegt haben, dürfte nur ½ Milliarde 
auf die europäiſchen Teile treffen, falls man die Anleihe von 
160 Millionen nicht berückſichtigt. In Serbien haben wir, be⸗ 
ſonders durch die Handelsbank Fürſtenbergs, an 250 Millionen 
angelegt; die Gründung einer neuen deutſchen Bank in Belgrad 
ſteht bevor; auch beſitzen Deutſche dort mehrere Konzeſſionen. 
Unſere Intereſſen in Rumänien mögen 550 Millionen betragen, 
ſind aber eher noch größer. In Bulgarien und Griechenland 
ſind ſie vergleichsweiſe gering, in Albanien vorderhand gleich 
Null. Für Griechenland will ich, mit Einſchluß der in unſerem 
Beſitz befindlichen Staatspapiere, dieſe Intereſſen auf annähernd 
120 Millionen veranſchlagen, aber ohne jede Gewähr. 

Deutſche Geſamtanlagen (Staatsanleihen, Bergwerke, Fa⸗ 
briken, Handelshäuſer, elektriſche Kraft, Banken, etwaige Kon⸗ 
zeſſionen) ſind ſchätzungsweiſe in: 


Rumänien. . 550 Millionen Mark 

Europäiſche Türkei . 330 y „ (ohne Anleihen) 
Selen 250 5 9 

Griechenland . . 1200) „ 1 
Bulgartren Det, a 5 
Montenegro 0005 „ 7 

Albanien... .-. a... 0 1 


1300 Millionen Mark. 


Deutſchland beherrſcht über ein Drittel der rumäniſchen Ein⸗ 
fuhr. Im Jahre 1912 belief ſich der deutſche Handel mit Rumänien 
auf 270 Millionen Mark. Er hatte ſich in zwei Jahren ver— 
doppelt. Nach Griechenland führten wir Waren im Werte von 
19 Millionen Mark aus und bezogen für 25 Millionen. Schwie- 
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rig iſt, den Verkehr mit der Türkei feſtzuſtellen, weil der euro— 
päiſche Anteil nicht ſtatiſtiſch erfaßt wird. In der Geſamttürkei 
war 1912 unſer Handel 78 Millionen Einfuhr von und 113 Mil⸗ 
lionen Ausfuhr nach der Türkei = 191 Millionen Mark, eine 
beachtenswerte Steigerung gegen 1902/04, wo der Handel nur auf 
80 Millionen geſchätzt wurde, und auch noch gegen die unmittel- 
bar voraufgehenden Jahre. Mangels Quellen will ich einmal 
annehmen, daß bedeutend über die Hälfte der Ausfuhr — man 
denke namentlich an die Waffen- und Schiffsſendungen nach 
Konſtantinopel — auf die europäiſche Türkei entfalle. Der 
Handel mit Bulgarien hat ſich in zwei Jahren verdreifacht, 
auf 18 Millionen Einfuhr und 27 Millionen Ausfuhr. Wie 
dort hat ſich in Serbien der deutſche Kaufmann auf Koſten 
des öſterreichiſchen bereichert. Unſer Verkehr mit Serbien be- 
trägt ungefähr — genaue Ziffern ſind nicht erhältlich — 
35 Millionen. 

Im Jahre 1912 erreichte der Geſamtverkehr des Regens— 
burger Luitpoldhafens mit Serbien, Bulgarien und Rumänien 
58832 Tonnen, gegen 1911 eine Mehrung von 20136 Tonnen, 
die von Entwicklungsfähigkeit zeugt, wenn nicht ganz widrige 
politiſche Ereigniſſe dazwiſchen treten. 

Der Bezug rumäniſchen Petroleums, der im Ernſtfall für 
den Train wie für den Marinebedarf unentbehrlich iſt, erſcheint 
auf der Donau gegen Abſchneidung geſichert. Das neue Leben 
auf der Donau bringt auch den bayeriſchen Werften Arbeit, 
die Firma Ruthoff in Regensburg hat nicht nur fürs Inland, 
ſondern auch ins Ausland bis nach Rumänien Schiffe zu liefern; 
In Deggendorf wurde erſt ein Dampfer in öſterreichiſchen 
Dienſt abgeliefert. 

Deutſche Schulen ſind in Bukareſt, Ruſtſchuk, Konſtantin⸗ 
opel, Jedikule, Karagatſch (bei Adrianopel), Saloniki, Athen, 
Belgrad, Sofia und eine halbdeutſche, die von Ofterreich unter- 
halten wird, in Skutari. Deutſche Geſellſchaften gibt es in Kon⸗ 
ſtantinopel (Teutonia, Handwerkerverein), Sofia und Athen. 
In Belgrad, wo 8000 Deutſche und Deutſchöſterreicher leben, iſt 
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nicht einmal ein eigenes Vereinshaus. Die Zahl der Deutſchen 
und Deutſchöſterreicher beträgt in 


SCHALTEN - u 0% ; ee 0 35 000 (30000 ?) 
Konſtantinopel und Thrazien . . . 4000 

Bulga rin EIER NEN DE 5000 

Serkten DH N 9000 

Griechenland: dd 8 5.000 (2) 

Albanien (Anfang 1914 außer Militär) 200 

Momen ens Ne Me 100 

58300 Deutſche und 
Deutſchöſterreicher. 


Dazu noch deutſchſprechende Juden an die 300000. 


Deutſche Offiziere. 


Der erſte und der berühmteſte der Reihe iſt Moltke. Seine 
Berichte über die Türkei, die zwar hauptſächlich die aſiatiſche, 
aber doch auch zu einem nicht ganz geringen Teile die euro- 
päiſche Türkei betreffen, werden immer klaſſiſch bleiben. Er 
beobachtete nicht nur ſcharf und nüchtern, ſondern er zog auch 
die nötigen Folgerungen daraus. Und zwar nicht nur als 
Militär, ſondern auch als Politiker. Weit mehr deutſche Offi⸗ 
ziere nahmen Dienſte bei den Gegnern der Türkei, bei den 
Griechen; es waren überwiegend Bayern, die mit König Otto 
nach Athen zogen. Im Krimkriege hat ein preußiſcher Offizier, 
Grach, die Feſtung Siliſtria verteidigt (ogl. S. 89). Später 
brachte es die Thronbeſteigung deutſcher Fürſten in Rumänien 
und Bulgarien von ſelber mit ſich, daß viele heimiſche Offiziere 
die Fürſten nach ihrem neuen Wirkungskreiſe begleiteten. Ich 
nenne den Baron Köller, der in Bulgarien Inſtrukteur war. 
Eine neue Ara für die Ausbreitung unſerer Kriegswiſſenſchaft 
brachte das Jahr 1883. Es war der Ausgangspunkt für die 
Berufung beſonders hervorragender preußiſcher Offiziere von 
ſeiten der Türkei; die meiſten der Herren leben heute noch. 
Am bekannteſten iſt von der Goltz Paſcha geworden; eines kaum 
minderen Namens erfreuen ſich Imhoff Paſcha, Drygalski 
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Paſcha und Kehler Paſcha; dann wären noch zu erwähnen der 
Marſchall Kamphövener und die Generalärzte Horn und Dü— 
ring (vgl. S. 109). Die Herren brachten ſämtlich einen großen 
Eifer für ihre Aufgabe mit und betätigten ſich in den ver— 
ſchiedenſten Provinzen des ausgedehnten Reiches; allein in der 
Hauptſache nahm man doch ihre Hilfe faſt lediglich theoretiſch, 
aber nicht praktiſch in Anſpruch. Immerhin erklärten die Türken, 
denen man überhaupt Undankbarkeit nicht vorwerfen kann, daß 
ſie den Theſſaliſchen Krieg dank den deutſchen Lehrern gewonnen 
hätten. Tatſächlich aber haben die Fremden keinen ſehr meit- 
gehenden Einfluß auf das türkiſche Heer ausgeübt. Auch 
mit der Revolution wurde das noch nicht viel anders. Die 
anfangs ſo erfolgreichen Jungtürken glaubten ſehr bald, ganz 
ähnlich wie Japaner, Chineſen, Argentinier und Chilenen, 
daß ſie ſelbſt alles beſſer wüßten, und daß ſie fremden 
Rates nahezu entbehren könnten. Immerhin beriefen die 
Jungtürken mehr deutſche Inſtrukteure als ihre Vorgänger, 
nämlich achtundzwanzig an der Zahl, von denen einige bis zum 
fernen Erzingian und nach Damaskus entſandt wurden. Einer 
der Herren, Oberſtleutnant v. Schlichting, hatte ſeinen Eifer 
mit dem Tode zu bezahlen; er wurde von einem albaniſchen 
Rekruten, der ſich unſanft berührt glaubte, erſchoſſen. Auch 
war einer der Gendarmerieinſpekteure Mazedoniens ein Reichs- 
deutſcher, nämlich der bereits auf S. 132 erwähnte General⸗ 
leutnant v. Alten. 

Die Berufung geſchah auf zweierlei Weiſe. Entweder auf 
Anforderung einer Balkanregierung oder durch freiwillige Stel- 
lung der Betreffenden. Alle blieben deutſche Staatsangehörige 
und ſtellten die Bedingung, im Kriegsfalle ſofort in die deutſche 
Armee zurücktreten zu dürfen. Die Angeforderten waren aus⸗ 
nahmslos ältere Offiziere, wenigſtens in der Gegenwart; die 
freiwillig ſich meldenden in der Regel Leutnants. Mit dem 
Übertritt war eine Rangerhöhung um mindeſtens einen Dienſt⸗ 
grad verbunden. Dieſe Steigerung iſt durchaus zweckentſprechend 
und auch aus anderen Ländern bekannt. So wurden der 
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Hauptmann v. Hanneken in China und der Feldwebel Krauſe 
in Perſien zu Generalen befördert. 

Das Zuſammenleben mit den einheimiſchen Offizieren iſt nie 
leicht. Einmal ſind die Verhältniſſe, die Lebensanſchauungen, 
das Familienleben, der Ehrbegriff ganz anders, und zweitens 
fühlt ſich der Einheimiſche dadurch benachteiligt, daß der Fremde 
ein viel höheres Gehalt bekommt und, was beinahe noch mehr 
den Neid erregt, ſich auch einer regelmäßigen Auszahlung er- 
freuen kann. Sodann werden faſt nie die Fremden der ein⸗ 
heimiſchen Sprache, namentlich der türkiſchen, vollkommen mächtig, 
und müſſen daher durch einen Dolmetſch-Offizier mit den Unter⸗ 
gebenen verkehren. Gerade in der Türkei iſt noch das Miß⸗ 
liche, daß es für einen Mohammedaner eine Schmach iſt, von 
einem Chriſten geleitet und gegebenenfalls beſtraft zu werden. 

Im Balkankriege fochten viele reichsdeutſche Offiziere auf 
türkiſcher Seite. Am bekannteſten wurden der kühne Reiter Graf 
Preyſing, ferner Podewils, Pappenheim, Oberſt v. Loſſow, 
Oberſtleutnant Veit, Major v. Hochwächter, Hauptmann Rhode, 
Oberſt v. Anderten. Auch war ein deutſcher Flieger in türkiſche 
Dienſte genommen worden. Es wird allgemein anerkannt, daß 
unſere Landsleute ſich beſonders trefflich hielten. Doch wurde auch 
ihnen bei Beginn des Krieges zu wenig Vollmacht eingeräumt; 
erſt ſpäter, ſeit Lille Burgas, verbeſſerte ſich ihre Stellung. Im 
Sommer 1913 hat Oberſt v. Loſſow ſogar eine ganze Diviſion 
ſelbſtändig geführt. Nach dem Kriege kamen vollends die Deutſchen 
zur Geltung. Nicht nur die Türkei wiederholte das Experiment 
der Berufungen im größten Stile, ſondern auch die bulgariſche 
Regierung erſuchte in Berlin um Überlaſſung von Inſtrukteuren, 
während ein rumäniſcher Prinz in die deutſche Armee eintrat. 
Im Dezember traf der ſchon mehrfach erwähnte General Liman 
v. Sanders, bisher in Caſſel, am Goldenen Horn ein; zu ſeinem 
Stabe gehörte Oberſtleutnant v. Strempel, der acht Jahre lang 
Attaché bei unſerer Botſchaft in Konſtantinopel geweſen war. 
Urſprünglich ſollte der General ein Modellkorps, und zwar das 
in Konſtantinopel garniſonierende Erſte Armeekorps, ausbilden in 
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der Art, daß das Muſterkorps aus je drei Diviſionen beſtünde, an 
deren Spitze deutſche Oberſten mit dem Range eines türkiſchen 
Generalmajors träten, und daß ein ſpezielles Modellinfanterie— 
regiment bei jeder Diviſion dem Kommando eines deutſchen 
Offiziers unterſtellt würde, während ebenſo die Feldartillerie 
und die Pioniertruppe unter den Befehl deutſcher Offiziere 
kämen. Dabei ſollte Liman uneingeſchränkte Machtbefugnis 
erhalten. Nicht minder waren in jedem anderen Armeekorps, 
bis hinunter nach dem arabiſchen Yemen, je ein Muſterregiment 
der drei Hauptwaffengattungen für das Kommando deutſcher 
Offiziere beſtimmt. Endlich ſollte das geſamte türkiſche Feſtungs⸗ 
weſen von einem deutſchen Fußartillerieoberſten reformiert 
werden. Dieſe Pläne erfuhren allerdings durch den Widerſtand 
der Mächte des Dreiverbandes, namentlich Rußlands, und durch 
das jähe Eingreifen Enver Paſchas einige Veränderungen, und 
General Liman wurde zum Inſpekteur der geſamten osmani- 
ſchen Armee ernannt (vgl. S. 233). 


Fremde Intereſſen. 


Einen gewaltigen Einfluß auf den ganzen Balkan hat 
Amerika. Zehntauſende wandern alljährlich nach den Ver⸗ 
einigten Staaten und Argentinien aus. Dieſe Bewegung hat 
ſchon die Inſeln, wie Kreta, hat die Albaner ſaußer den Maliſoren 
und ihren Nachbarn) ergriffen, ſo daß an 30000 Albaner in Boſton 
leben, hat ſich bis Montenegro verpflanzt, von wo unmittelbar 
nach dem Kriege ein Drittel aller arbeitsfähigen Männer über 
das Weltmeer ging. Dalmatiner ziehen in hellen Haufen nicht 
nur nach Amerika, ſondern auch nach Auſtralien. Die Geſamt⸗ 
auswanderung des Balkans mag zeitweilig 100000 im Jahre 
überſchritten haben. Davon ſtellten: 


neee wet. 12 000 
Montenegro und Albanien 20 000 (?) 
Griechenland 30 000 


Daneben fand und findet eine unaufhörliche Auswanderung 
zu Lande ſtatt. Namentlich gehen viele Albaner als Saiſonarbeiter 
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nach Serbien und Rumänien. Vielfach werden rumäniſche Tag⸗ 
löhner in Mitteleuropa in Dienſt genommen. In Griechenland 
iſt zunächſt die Auswanderung ganz verboten worden. Die Be⸗ 
wegung entzog eben der Heimat viele brauchbare Hände. Ander⸗ 
ſeits ſchickten die Ausgewanderten alljährlich Geld in die Heimat, 
die Söhne des kleinen Montenegro allein 10 Millionen Kronen. 
Durch beides, die Verminderung der Arbeitskräfte und die 
Geldſendungen, find die Löhne und die Lebensmittelpreiſe auf 
dem Balkan, namentlich ſeit 1905, ſtark geſtiegen, mitunter auf 
das Doppelte. Die Zurückgekehrten aber brachten nicht nur 
Geld mit, was den wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Heimat 
zugute kam, ſondern auch materialiſtiſche und demokratiſche An⸗ 
ſchauungen. Die herrſchenden Klaſſen ſpüren das ſchon empfind⸗ 
lich und ſind nicht ohne Sorge. 

Die größten Intereſſen in Südoſteuropa hat Frankreich. 
Es hat dort nahezu 5 Milliarden Franken angelegt, meiſt in 
Staatsanleihen. Franzöſiſche Kapitaliſten beſitzen die ſchon wie⸗ 
derholt erwähnte Moratſcha-Konzeſſion, bemühen ſich um die 
Senkung des Skutariſees, um den Bau griechiſcher Bahnen, 
rüſten ſerbiſche Bergwerke aus und rumäniſche Olfelder, und 
ihnen iſt der Hafenbau an vielen Plätzen übertragen worden, 
ſowie elektriſche Bahnen in Saloniki, auf Kreta und ſonſt. Die 
Franzoſen find ſlawenfreundlich und begünſtigen die Griechen, 
denen ſie den General Eydoux zur Reformierung des Heeres 
ſtellten, auf Koſten der Albaner und Italiener. Stark iſt der 
Einfluß der franzöſiſchen Kultur, beſonders in Rumänien. 

England hat große Schiffahrts- und Handelesintereſſen 
auf dem Balkan. Es iſt beſonders innig mit den Jungtürken 
verbunden und ſeine Stimme war entſcheidend bei der Grün⸗ 
dung des Fürſtentums Albanien. Kapitaliſtiſch iſt es, wie auch 
der amerikaniſche Oltruſt, an dem rumäniſchen Olvorkommen, 
ferner an verſchiedenen Bergwerken hier und dort beteiligt. 

Oſterreich hat territoriale und völkiſche Intereſſen durch 
den Zuſammenhang feiner Serben und Kroaten mit den unab- 
hängigen Serben und in wirtſchaftlicher Hinſicht Eiſenbahn⸗, 
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Schiffahrts⸗ und Handelsintereſſen. Es war bis vor kurzem 
und iſt vielleicht noch der bedeutendſte Kunde (Importeur und 
Exporteur) des Balkans. 

Rußland treibt nur ſchwachen Handel mit Südoſteuropa; 
namentlich bezieht es nur ſehr wenig von dort. Die ruſſiſche 
Schiffahrt berührt nur die Küſten des Schwarzen Meeres und 
Konſtantinopel. Seine alte Vormachtſtellung iſt durch den letzten 
Krieg halb verloren gegangen. Seine Sprache ſpielt gar keine 
Rolle und hat ſie, außer auf dem Athos, nie geſpielt. 

Italien hat Zehntauſende ſeiner Söhne auf dem Balkan, 
unterhält regen Handel und lebhafte Schiffahrt und beſitzt ver- 
ſchiedene kapitaliſtiſche Anlagen auf der Halbinſel. Die bedeu— 
tendſte Einzelgeſellſchaft iſt die „Societä d' Antivari“, die vom 
italieniſchen Staat unterſtützt wird. Die Savoyer waren die 
Freunde der Montenegriner und der Serben, weil Viktor 
Emanuel III. Elena, eine Tochter des Königs Nikolaus, geheiratet 
hat, und eine mächtige Zeitung Belgrads heißt Piemont,; allein 
gegenwärtig ſind die Italiener für die Albaner und Türken 
gegen die Slawen, wie auch gegen die Griechen. Italieniſch 
wird an allen Küſten des Balkans, außer an denen des Schwarzen 
Meeres, in weiten Kreiſen verſtanden und dient vielen Levan⸗ 
tinern ſogar als Mutterſprache. 

Spanien hat ſehr geringe Intereſſen, aber Spaniſch wird 
von etwa einer Viertelmillion Juden geſprochen. 


Preſſe. 


Seit reichlich zwei Jahrzehnten haben die chriſtlichen Haupt⸗ 
ſtädte des Balkans ein durchaus neuzeitliches Zeitungsweſen. 
Wie alle Südländer ſind die Balkanier, mit Ausnahme der 
Bulgaren und der halben mohammedaniſchen Bevölkerung, 
ſowie der meiſten Albaner, emſige Zeitungsleſer, eifriger als 
der Ruſſe, in Griechenland ſogar eifriger als der Deutſche. Die 
Tageszeitungen dienen verſchiedenen Parteien, genau wie bei 
uns. Sie ſind mitunter zweiſprachig, wie mehrere in Konſtan⸗ 
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tinopel und Skutari. Die leidenſchaftlichſten Blätter find die 
ſerbiſchen, die literariſch bedeutendſten und witzigſten die griechi⸗ 
ſchen, die korrekteſten die rumäniſchen. 

Das Osmaniſche Reich hat ebenfalls ſchon längſt Zeitungen, 
darunter ſehr viele nichttürkiſche, aber den rechten Aufſchwung 
brachte erſt die Revolution. 

In der erſten Zeit nach der Revolution, noch im Jahre 1908, 
haben gegen 800 Zeitungen das Licht der Welt im Osmaniſchen 


Reiche erblickt. Hiervon entfallen auf Konſtantinopel allein 150. 


Natürlich ſind viele davon wieder eingegangen, aber mehr als die 
Hälfte hat ſich behauptet. Wie immer eine Revolution latente 
Kräfte weckt, ſo hat auch die neue Preſſe in der Türkei neue Ele⸗ 
mente von hervorragender Kraft und Leiſtungsfähigkeit an die 
Oberfläche gebracht. Nicht minder hat ſich das Publikum ge⸗ 
wandelt; früher war es in ſtumpfe Gleichgültigkeit verſunken, jetzt 
verſchlang es die Zeitungen. Begreiflicherweiſe hat ſich auch der 


Ton der Tagespreſſe erheblich geändert. Unter dem alten Re⸗ 


gime war ſie von der Zenſur geknebelt, das Geſetz von 1867 
beſtimmte: „die Pforte behält ſich vor, auf adminiſtrativem Wege 
gegen diejenigen Zeitungen einzuſchreiten, welche die Beachtung 
nationaler Prinzipien verkennen ſollten“. Eine derartige Ver⸗ 
ordnung reicht allerdings für alle Fälle aus. 

Der Preis der Zeitungen, die zumeiſt in früher Morgen⸗ 
ſtunde, einen großen Bogen im Umfange, erſcheinen, iſt allgemein 
10 Para (S ungefähr 5 Pfennig). Durch die Billigkeit iſt es 
auch dem weniger Bemittelten möglich, eine Zeitung zu kaufen, 
während ſich die beſſer Bemittelten oft mehrere Blätter halten. 
Der Straßenverkauf bildet die Haupteinnahmequelle. An erſter 
Stelle ſteht der ſchon unter dem alten Regime erſchienene 
„Ikdam“ (Vorwärts), Herausgeber Ahmed Djewdet; ſeine haupt⸗ 
ſächlichen Mitarbeiter waren Ali Kemal und Zuhdi Bey. Der 
„Sabah“ (Morgen) iſt ein türkiſch-armeniſches Blatt. Sein 
Beſitzer Miram iſt ein Armenier. Die Hauptmitarbeiter Ahmed 
Raſſim und Tewfik find dagegen Muſelmanen. Das Blatt be- 
fleißigt ſich einer gemäßigten vornehmen Haltung. „Tanin“ 
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(Schall), an dem ebenfalls Tewfik, ſowie Huſſein und Kiazim 
Bey arbeiten, unterhält auch in Europa Korreſpondenten und 
erfreut ſich einer gewiſſen Popularität. „Jeni Gazetta“ (Die 
neue Zeitung) gilt als Organ des Großweſirs. An ihr wirkte der 
talentvolle Safiti Zia Bey. „Schura-i-Ummet“ (Die National⸗ 
verſammlung) iſt das offizielle Organ des Komitees; „Hufuf- 
i⸗Ummunije“ (Allgemeine Rechte) wird als das am meiſten links 
ſtehende Organ angeſehen. Es iſt eine Gründung der im Lande 
gebliebenen Verbannten. Daneben erſcheinen noch als leſenswerte 
Zeitungen „Saadet“ (Glück), „Servet-i⸗Funum“ (Vermögen der 
Wiſſenſchaft), „El Deſtur“ (Die Verfaſſung) und der offizielle 
„Takwim Wekayi“ (Reichsanzeiger). Die kleine unvollſtändige 
Aufzeichnung möge nicht geſchloſſen werden, ohne der Anzahl von 
ſatiriſchen Schriften zu gedenken, welche jetzt in Konſtantinopel 
einen breiten Markt haben, und voll Geiſt und Humor ſind. 
„Kalem“ (Schreibrohr) und „Boſchbogaz“ (Schwätzer) zählen zu 
den geleſenſten und gleichen etwa unſerem „Kladderadatſch“. 

Von bedeutenden griechiſchen Blättern ſind zu erwähnen: 
„Konſtantinopolis“, „Tachidromos“, „Prodos“ und „Proia“, 
ſowie „Neologos“, der viele Jahre unterdrückt war. Sein Chef⸗ 
redakteur Vitira gilt als einer der vorzüglichſten Kenner der 
Türkei. Fünf größere armeniſche Zeitungen und einige fran- 
zöſiſch⸗engliſche Blätter vervollſtändigen das Bild. Die deutſche 
Preſſe war ein bisher unbekannter Faktor. Gleich nach Wieder⸗ 
herſtellung der Verfaſſung gründeten die Buchdruckereibeſitzer 
Gebrüder Löffler „Die Neue Türkei“, welche vom deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Schriftſteller Kienaſt geleitet wurde. Im November 
1908 hat mit Dr. Grunwald als Redakteur „Die Osmaniſche Poſt“ 
das Licht der Welt erblickt. Dieſer war mehrere Jahre lang Aus⸗ 
landsredakteur an der „Voſſiſchen Zeitung“ und früher Korreſpon⸗ 
dent der „Frankfurter Zeitung“ in Rom, London und Wien. 

Seit 1913 gibt es vier albaniſche Zeitungen in Skutari und 
zwei in Valona. 


Wirth, Der Balkan. 
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Touriſtik auf dem Balkan. 


Mit ſo manchen anderen Dingen iſt jetzt auch ein Auf⸗ 
ſchwung des Sportes und der Touriſtik in Südoſteuropa zu 
erhoffen. Unter den Türken waren ja viele Striche dem Wander⸗ 
luſtigen ganz verſchloſſen oder nur mit viel Mühe und Liſt zu 
bereiſen. Dazu die Räuber! Wer auf dem Olymp hätte Schnee⸗ 
ſchuh laufen wollen, müßte gleich zwei Gewehre mitnehmen, 
eins gegen die Wölfe, eins gegen die Herren Briganten. Und 
was hülfe ſchließlich ein Gewehr gegen eine ganze Bande von 
Komitatſchi, die mitunter bis tauſend Mann ſtark war? 

Der Balkan iſt nicht billig. Er iſt weit teurer als Italien 
oder gar Tirol. Beſonders hoher Preiſe „erfreuen“ ſich Kon⸗ 
ſtantinopel und die ganze Oſtküſte der Adria nebſt Korfu. Nir⸗ 
gends aber iſt die Spannung ſo groß zwiſchen Maximum und 
Minimum wie eben wiederum auf dem Balkan. Bei gering⸗ 
fügigen Sprachkenntniſſen kann man in Cetinje wie in Athen 
annähernd das Gleiche für ein Viertel von dem haben, was 
der Sprachunkundige oder -unluſtige zahlen muß. Im Innern 
Albaniens, wo man auf jeden Fall weit ſchlechter lebt als zu 
Haus, kann man zur Not, mit dem Ruckſack reiſend, mit 2 Mark 
täglich auskommen; der Durchſchnittseuropäer jedoch wird 30 bis 
35 Mark brauchen, da er zwei Pferde mitnimmt, da der gütige 
Verleiher erwartet, daß der Fremde auch das Pferdefutter und 
die Koſt des Kiradſchi zahlt, und da der Reiſende außerdem im 
Hochgebirge noch einen beſonderen Führer braucht. Billig iſt 
in jedem Falle das innerſte Bulgarien und Griechenland. Gut 
und preiswürdig iſt überall der Wein, während das Bier, trotz 
vielfacher einheimiſcher Brauereien, das Drei- und Vierfache 
koſtet wie in München. 

Erſtbeſteigungen ſind noch genug zu machen. Ich empfehle 
den Pindos, beſonders bei Kalabaka, und das mittlere Albanien, 
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beſonders Matja und Ljuma, ferner die Rhodope-Kette. Die 
Türme bei Kalabaka erinnern an Cimone della Pala und 
Murfreit. Ski iſt ſonderbarerweiſe, obwohl doch viele Griechen 
und Bulgaren in Schlierſee waren und zum Teil ſogar Preiſe 
errangen, faſt unbekannt. In Montenegro wurde es ſchon 1893 
durch einen norwegiſchen Oberſten gelehrt, und Thomſon hat 
mit anderen Skiausflüge auf den Dormitor und, wie es heißt, 
in das Gebiet der Kilmenti gemacht: die Lehrmeiſter haben 
jedoch keine Schüler gefunden. Dabei wäre die Kunſt im letzten 
Winter recht nützlich geweſen. Glänzend für Ski, wenn auch 
durchweg lawinengefährlich, ſind die meiſten Berge Albaniens, 
beſonders das Gebiet von Boga und Kilmenti, ferner der öſtliche 
Pindos und, wie angedeutet, ganz beſonders der Olymp. 

Für das Auto ſind vorzüglich Montenegro, Rumänien und 
Bulgarien; auch in Weſtalbanien hat es jüngſt ſeinen Einzug 
gehalten. Eine exquiſite, feine Form von Touriſtik wäre das 
Befahren der Küſten mit kleinen Jachten. Für die unzähligen 
Lagunen und ſeichten Buchten des Balkans kommen ganz kleine 
Jachten ſehr gut in Betracht. 

Nach Neuyork braucht man eine Woche, nach Wladiwoſtok 
zwölf Tage, und man wird doch nicht entfernt jo farbige Eigen⸗ 
art dort erſchauen, wie auf dem Balkan, der — gelte es Kon— 
ſtantinopel oder Albanien oder Korfu — in dritthalb bis drei 
Tagen von Deutſchland erreicht werden kann. Schon jetzt iſt 
denn auch der Verkehr der Vergnügungsreiſenden nach dem 
Balkan recht lebhaft. In Zukunft wird er jedenfalls, nachdem 
noch einige Bahnen gebaut ſind, zugleich aus neu erwachendem 
Anteil für die Balkanvölker, noch viel reger werden. Auch 
bedingt die ſtark einſetzende Verweſtlichung von Gebieten, die 
bisher halb kulturfremd waren, den Bau beſſerer Gaſthöfe, 
an denen noch großer Mangel iſt. In ganz Albanien gibt es 
außerhalb der Städte, abgeſehen von ganz vereinzelten kümmer⸗ 
lichen Heideſchenken überhaupt, keine Wirtſchaften. 

In der Hauptſache beſchränkt ſich die bisherige Touriſtik 
auf vier Betätigungen: Schiffahrt donauabwärts und der dalma— 
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tiniſchen Küſte entlang, Beſuch von Konſtantinopel und einiger 
Orte Griechenlands. Man erblickt dergeſtalt nur die Oberfläche 
einer für den Fremden angeſtrichenen Außenſeite; von dem 
eigentlichen Leben des Balkans bekommt man ſo herzlich wenig 
zu ſehen. Ich traf zwar vier verwegene deutſche Oberlehrer, 
die auf einem Leiterwagen Bulgarien durchrumpelten, und kenne 
einen Arzt, der mit einer dreitonnigen Jacht die Donau hin⸗ 
unter und dann an den Südküſten des Balkans entlang fuhr, 
bis er gegenüber von Leukas ſcheiterte und als Spion feſt⸗ 
gehalten wurde; aber ſolche Unternehmen gehören zu den Aus⸗ 
nahmen. Dabei wäre ſogar für den Forſchungsreiſenden noch 
genug zu tun; mehrere Striche Mittelalbaniens und die Rhodope⸗ 
Kette ſind nicht nur geologiſch, botaniſch, klimatologiſch und auch 
ethnologiſch unerforſcht, ſondern wurden von Kultureuropäern 
überhaupt noch kaum durchſtreift, ſind noch nicht einmal karto⸗ 
graphiſch aufgenommen, und weiſen in den Atlanten noch richtige 
weiße Flecken auf, ſind alſo unbekannter als ſchier Mittelafrika. 

Die beſte Zeit für den Balkan iſt der Herbſt, September 
bis Oktober. Einige bevorzugte Orte der Adria, wie Luſin 
Piccolo, Raguſa und Korfu ſind auch als Winterkurorte beliebt. 
Der Frühling kann entzückend ſein, nur iſt er überaus launiſch 
und manchmal regneriſch. Juli und Auguſt ſind überall drückend 
heiß, außer im Hochgebirge. Ganz abzuraten ſind die drei 
erſten Monate des Jahres. Natürlich, wie auch aus unſerem 
Abſchnitte über das Klima hervorgeht, ſind die Bedingungen 
im Weſten und Oſten, im Norden und Süden äußerſt mannig⸗ 
faltig. So wird für die Donauſchiffahrt der Mai als der beſte 
Monat empfohlen; doch habe ich auch den September mehrfach 
als äußerſt genußreich gefunden. Die Schiffahrt beginnt ſchon 
in Regensburg. Man wechſelt mehrmals das Schiff, da je 
nachdem der Strom ſtärker und breiter wird, auch die Schiffe 
größer gebaut ſind. Bis hinunter nach Galatz iſt die Donau 
immer wechſelnd, immer reizvoll. Wer dramatiſche Landſchaften 
liebt, wie bei Aßmannshauſen und an der Loreley, kommt in 
der Wachau und am Eiſernen Tore auf ſeine Rechnung. Wer 
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holländiſche Landſchaft liebt, und einmal mit Genuß die Fahrt 
nach Rotterdam gemacht hat, dem wird auch das mürchenhaft 
ſtille Gleiten durch die ungariſche Tiefebene, der fruchtbaren 
Baczka entlang, und durch die rumäniſche Niederung viel zu 
ſagen haben. Für Mannigfaltigkeit iſt ſchon durch die ſtändig 
wechſelnde Tracht der Uferanwohner geſorgt. Eine Meerfahrt 
auf den rumäniſchen Rieſendampfern von Konſtanza durch das 
Schwarze Meer und den Bosporus nach Konſtantinopel macht 
in geeigneter Weiſe den Beſchluß. Ganz überwiegend wird die 
geſchilderte Fahrt, nur donauabwärts gemacht; wie jedoch der 
Verfaſſer ſelbſt ſchon dreimal von Rotterdam den Rhein hinauf 
bis Emmerich reiſte und gerne die Reiſe noch ein viertes Mal 
wiederholen würde, ſo ſieht er ebenfalls nicht ein, warum nicht 
auch eine Fahrt donauaufwärts (die er zum Teil ſchon gemacht 
hat) ſich faſt noch genußreicher geſtalten ſollte, als in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung. Für Leute, die ſich erholen wollen, die 
viel Zeit haben und denen an einer großen Menge von Mit⸗ 
paſſagieren nichts gelegen iſt, kann ohne weiteres auch die Auf— 
wärtsfahrt geprieſen werden. Faſt überirdiſch ſchön iſt, wenn 
anders weder Bora noch Schirokko einfallen, die Küſtenreiſe ent⸗ 
lang den dalmatiſchen, albaniſchen und griechiſchen Geſtaden. 
Man kann im Zweifel ſein, was reizvoller ſei, der Buſen von 
Korinth, oder die Nordfahrt vom Piräus an Eubbä vorbei 
nach Volo im ſaroniſchen Buſen, wo man bei hellem Wetter 
auf 130 Kilometer ſchon die edelklare Linie des Olymps am 
Himmel klar gezeichnet ſieht, und weiter nach Saloniki. Das 
Agäiſche Meer hat gegenüber der Adria und auch dem Joniſchen 
Meer den Vorteil, daß es weit ruhiger iſt. So iſt es ein un⸗ 
aufhörliches Feſt, von einem blühenden Eilande zum anderen 
zu ſegeln. Nur in den erſten Monaten des Jahres, die aber 
auf dem ganzen Balkan dem Touriſten, mit den erwähnten 
Ausnahmen der Winterkurorte, dringend abzuraten ſind, tobt 
auch über das Agäiſche Meer und nicht minder über die Dar⸗ 
danellen nicht ſelten ein eiſiger Sturm. Unruhiger iſt ſelbſt 
im Sommer das Meer ganz im Süden, an den Ufern Kretas, 
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an die ſchon die Wogen der unruhigen, ewig bewegten Syrien 
hereinſchlagen. Außerordentlich anmutig und angenehm iſt eine 
Reiſe von Cypern über Rhodus, Chios und Lesbos nach den 
Dardanellen; ſie iſt faſt zu jeder Jahreszeit ohne Seekrankheit 
ausführbar und zaubert die bunteſten, farbigſten Bilder vor das 
überraſchte und entzückte Auge. Am leichteſten kann, wer auf 
Seefahrt erpicht iſt, ſich auf den Wellen wiegen, ohne ſich ihnen 
allzu lange anzuvertrauen, wer Streifereien nach den Inſeln des 
Marmarameeres unternimmt. Ein gut ausgebildeter Vororts⸗ 
dienſt, der vielfach an die Mouches de la Seine erinnert und 
der auch Verwöhntere zu befriedigen imſtande iſt, vermittelt den 
überaus regen Verkehr auf den genannten Eilanden und über- 
haupt zwiſchen den am Cherſonnes ſo nahe aufeinanderſtoßen⸗ 
den Ufern Aſiens und Europas. 

Die Landtouriſtik hat bisher eine etwas fatale Ahnlichkeit 
mit der Spaniens. Wie dort bewegt man ſich lediglich von 
einer Stadt zur anderen, kommt von der Eiſenbahn in den 
Hotelwagen und von dem Hotel in die Bahn, ohne faſt je 
einen Abſtecher aufs Land, und ſicherlich ohne eine Fußwande— 
rung unternehmen zu können. Bisher galt es, ohne daß eigent⸗ 
lich ein greifbarer Grund dafür vorlag, als beinahe unmöglich, 
nur mit dem Ruckſack das Land zu durchſchweifen. Wie das 
ſchon in Spanien unvornehm iſt, jo hielt man auf dem Balkan 
dafür, daß ſich einem Ferenghi nicht zieme, anders als in 
carozza oder hoch zu Pferde ſich den Blicken der Dörfler zu 
zeigen. Jetzt, nach dem großen Kriege, zumal da die Balkanier 
ſich ohnehin einem Kultureuropäer gewachſen, wenn nicht ge- 
waltig überlegen dünken, wird auch darin ein Wandel eintreten 
und wird es möglich ſein, nach eigenem Gefallen die Reiſeart 
zu wählen. Zunächſt jedoch einige Worte über den Beſuch der 
Städte. In erſter Linie ſtehen da Athen und Konſtantinopel, 
Korfu und Bukareſt, in zweiter Belgrad, Sofia und Saloniki. 
In allen dieſen Städten findet man ein gutes, nach neuzeitlichen 
Begriffen geordnetes Unterkommen. Überall ſonſt ſteht es mit 
den Gaſthöfen nicht berühmt, doch wird ſich das, wie angedeutet, 
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ſehr bald ändern. Namentlich wird in Griechenland der Bau 
neuzeitlicher Fremdenherbergen in Olympia und Delphi geplant; 
Dodona und andere Stätten werden wohl nachfolgen. Reichlich 
iſt mit einfachen Wirtshäuſern Bulgarien verſorgt; auf allen 
großen Landſtraßen findet man, einzelne Unterbrechungen im 
Gebirge, wie am Schipkapaſſe, abgerechnet, ſo ziemliche jede 
Stunde eine Schenke, wo man auch Nahrung und beſcheidene 
Unterkunft finden kann. Am geringſten iſt die Bequemlichkeit 
in Albanien; dabei ſind die Preiſe in den Städten auffallend 
hoch. Am billigſten durchſchnittlich iſt wohl Bulgarien, am 
teuerſten auf dem ganzen Balkan hingegen Bukareſt. 

Den Verhältniſſen Kultureuropas gleichen am meiſten die 
Straßenbilder und die Lebensbedingungen in Bukareſt, Belgrad 
und Ruſtſchuck. Einen durchaus italieniſchen Eindruck machen die 
ſchönen und im allgemeinen recht ſauberen Städte Dalmatiens 
ſowie Korfu; auch der Piräus und Athen entfernen ſich nicht 
ſonderlich weit von dem, was man aus Italien kennt. Halb 
orientaliſch ſind bereits Skutari, ſowie die meiſten Orte Serbiens 
und Bulgariens. Schwer einzureihen iſt Montenegro, das die 
verſchiedenſten Typen aufweiſt. Ganz von dem maleriſchen 
Zauber des Oſtens erfüllt iſt der Reſt Albaniens und die ganze 
Südhälfte des Balkans. In Konſtantinopel beſteht eine Tren⸗ 
nung zwiſchen den europäiſchen Vierteln, die aber auch ſehr 
beträchtlich von mitteleuropäiſchen und ſelbſt ſüditalieniſchen 
Städtebildern abweichen, zwiſchen Pera, Galata und den Villen— 
orten, wie namentlich dem Sommeraufenthalt der Geſandt⸗ 
ſchaften, Therapia, und anderſeits den mohammedaniſchen Vier⸗ 
teln, die zumeiſt weſtlich vom Goldenen Horne liegen und dort 
mit der Pracht ihrer himmelragenden Moſcheen und Minarette 
ein Schauſpiel geben, das in der Welt einzig iſt. 
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Von Dr. Albrecht Wirth, dem Verfaſſer vorliegenden Buches 
iſt ferner in unſerem Verlage erſchienen: 


Im Wandel der Jahrtauſende. 


Eine Weltgeſchichte in Wort und Bild. 


Zweite, bis auf die neueſte 
Zeit fortgeführte Auflage. 


474 Seiten Text mit 464 Abbildungen und 49 Kunſtbeilagen nach ö 


Originalen hervorragender Künſtler. In Prachtband geb. 30 Mark. 
Der Verfaſſer verbindet Sachlichkeit und Kürze mit erſchöpfender Tarſtellung, 


verliert ſich nicht in Einzelfragen und weiß den Leſer immer zu packen. Den 
Text begleitet ein künſtleriſch vollendeter, ungemein reicher Bilderſchmuck, jo 


daß das Werk in der Tat als eine hochintereſſante, dabei ſehr billige Welt⸗ 
geſchichte für jedermann zu bezeichnen iſt. ... (Hamburger Nachrichten.) 


. . . In dem ſorgfältig ausgeſtatteten, mit reichem und meiſt geſchmackvoll 
ausgewähltem Bilderſchmuck verſehenen Werk „Im Wandel der Jahrtauſende“ 
erzählt Albrecht Wirth die Geſchichte neu, knapp und gedrungen und doch 
mit der ihm eigenen Anſchaulichteit, Urteilskraft und Friſche. Es gewährt keinen 
geringen Genuß, in dieſer in beſtem Sinne volkstümlichen Darſtellung, die ſich 
auch durch Klarheit und Güte des Stils auszeichnet, die altbekannten stoffe an 
ſich vorüberziehen zu laſſen; und ſo groß iſt der Unterſchied des Vortrags dieſes 
Hiſtorikers gegen die herkömmliche Geſchichtſchreibung, daß man gleichſam etwas 
völlig Neues zu leſen glaubt. Wirths Schreibart iſt durchaus univerſell; mit 
Geſchmack hat er die Gefahr vermieden, überladen zu wirken oder den Leſer durch 
entlegene Gelehrſamkeit zu verwirren. (Der Tag, Berlin.) 


Des weiteren empfehlen wir: 


Das überſeeiſche Deutſchland. 


Die deutſchen Kolonien in Wort und Bild. 


Zweite, vermehrte Auflage. 


Bearbeitet von Hauptmann a. D. Hutter, Prof. Dr. K. Dove, Heinrich Seidel, 


Dr. Franz Reinecke, Wirkl. Admiralitätsrat Dr. Schrameier, Dr. E. Obſt, 
Prof. Dr. R. Büttner, Direktor C. von Beck. 


Mit 250 Textabbildungen, 23 ganzſeitigen Tafeln und 22 ein⸗ und 
mehrfarbigen Karten. Zwei elegante Leinenbände. Preis 15 Mark. 


„Das überſeeiſche Deutſchland“ iſt für Behörden, Kolonialgeſellſchaften und 
vereine, Bibliotheken und Gelehrte, Militärs, die Exportinduſtrie, den Handels⸗ 
ſtand, die Preſſe, die Miſſionsanſtalten, für unſere wackeren Kulturpioniere und 
deren Angehörige von hervorragender Bedeutung. Ihnen allen wird es als 
auf der Höhe der Zeit ſtehendes authentiſches Nachſchlagewerk gute Dienſte 
leiſten, den Gebildeten aller Stände will es in anziehender Weiſe die intereſſante 
Kenntnis des Kulturſtandes unſerer Kolonien vermitteln. Die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte ſind von hervorragenden Kennern von Land und Leuten verfaßt; die 
Karten enthalten die neueſten Ermittelungen. (Königsberger Allgem. Zeitung.) 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


> 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
— '̃— — d — tt: ũ9᷑— 


Die Sitten der Völker. 


Liebe, Ehe, Heirat, Geburt, Religion, Aberglaube, 
Cebensgewohnheiten, Kultureigentümlichkeiten, Tod 
und Beſtattung bei allen Völkern der Erde. 


Von Dr. Georg Buſchan. 


1344 Seiten Text mit über 1000 Abbildungen. Außerdem 54 ein⸗ 
und mehrfarbige Kunſtbeilagen. Vollſtändig in 56 Lieferungen 
zu je 60 Pfennig. 


Der Verfaſſer führt den Leſer ein in die Geheimniſſe und Abſonderlich⸗ 
keiten von Kultur und Unkultur, Sitte und Naturzuſtand aller Völker, nicht 
in trockener, rein wiſſenſchaftlicher Schilderung, ſondern beſchreibend und er⸗ 
zählend. Das hochintereſſante Werk bietet für reife Menſchen eine reiche 
Wiſſensquelle, eine ſchöne und nützliche Unterhaltung für die Mußeſtunden 
und ein Bildermaterial, wie es zum Studium dieſes Themas bisher noch 
nirgends ſo vollkommen und zu ſo billigem Preiſe geboten wurde. 


Die Wunder der Welt. 


Hervorragende 
Naturſchöpfungen und ſtaunenswerte Menſchenwerke 
aller Seiten und Länder in Wort und Bild. 


Zum größten Teil nach eigener Anſchauung 
geſchildert von 


Ernſt von Heſſe-Wartegg. 


952 Seiten Text mit 956 Abbildungen und 30 mehrfarbigen 
Kunſtbeilagen. o Zwei Prachtbände. 0 Preis 28 Mark. 


Niemand war wohl berufener, ein ſolches Werk herauszugeben, als Ernſt 
von Heſſe⸗Wartegg, der bekannte Weltreiſende. Er hat uns durch dieſes Buch 
ſo recht einen Begriff davon gegeben, in welchem Maße der moderne Menſch 
heute die ganze Erde zu umſpannen gelernt hat, und wie man verhältnismäßig 
leicht und in kurzer Zeit heute alle ihre Schönheiten genießen kann. Der Ver⸗ 
faſſer ſchildert ſie uns zum größten Teile nach eigener Anſchauung, und dabei 
umfaßt das Werk ſämtliche Erdteile auch in ihren weniger bekannten Gegenden. 
Wie im Fluge gleitet alles, was unſere „Welt“ an „Wundern“ bietet, an 
unſerem Auge vorüber. Kaum ein anderes Reiſewerk unterſtützt dabei wohl ſo 
wie dieſes den begleitenden Text durch ein derartig reichhaltiges und prächtiges 
Bildermaterial ... Das Werk bildet eine Feſtgabe, wie man ſie intereſſanter 
und ſchöner nicht leicht finden wird. Frankfurter Zeitung. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Eine bewährte Weltgeſchichte für Studienzwecke: 


Imumneeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeneeeeeeeeeeeeee eee 


H. F. Beckers Weltgeſchichte. 


——5 Auflage. 


Neu bearbeitet von Prof. Dr. J. Miller und Prof. Dr. K. B. Grotz. 
Bis auf die Gegenwart fortgeführt von Prof. Dr. E. Hesselmeyer. a 


4132 Seiten Text mit 1608 Abbildungen, 37 Einſchalt⸗ 
bildern, 19 erläuternden Karten und vielen Plänen. 


6 Doppelbände, elegant in Leinen gebunden je 6 Mark, 
in Liebhaberband (Halbleder) je 6 Mark 50 Pf. 


Unter den Geſchichtswerken von Ruf nimmt „Beckers Weltgeſchichte“ eine 
der erſten Stellen ein. Ihre anerkannten Hauptvorzüge ſind: richtige, lückenloſe 
Auswahl des Intereſſanten und Wiſſenswerten, lebendige und unterhaltende 
Erzählungsweiſe, überſichtliche Anordnung und Einteilung, wiſſenſchaftliche 
Zuverläſſigkeit. Dieſe Vorzüge ſind auch der fünften, bis zur Gegenwart 
reichenden Auflage ungeſchmälert erhalten. Beckers Weltgeſchichte iſt ein echt 
deutſches Werk, ein Geſchichts⸗ und Hausbuch voll Vaterlandsliebe und Wahr⸗ 
heitſinn, ungeſchminkt im Urteil über Perſonen und in der Darſtellung der 
Ereigniſſe, ein Buch, dem auch das Salz nicht fehlt. Neu hinzugekommen iſt 
eine namhafte Bereicherung des Bilderſchmuckes. Trotz des reichen und wert⸗ 
vollen Inhalts iſt der Preis von Beckers Weltgeſchichte ein ſo billiger, daß 
jedermann die Anſchaffung ermöglicht iſt. 


813 15. Illuſtrierte Geſchichte der 
Befreiungskriege. 

Ein Jubiläumswerk zur Erinnerung 

an die große Zeit vor 100 Jahren. 

Von Prof. Dr. J. v. Pflugk-Harttung. 

414 Seiten Text mit 343 Abbildungen, 


40 Kunſtbeilagen und 15 Fakſimile⸗ 
drucken. In Prachtband geb. 20 Mark. 


Dieſes Werk iſt der großen Zeit, die zu 
ſchildern es beſtimmt iſt, durchaus würdig. 
Die künſtleriſche Ausſchmückung iſt eine 
gediegene und formvollendete, jo daß man 
ſich vollkommen in die bewegten Momente 
des großen Völkerkampfes zurückzuver⸗ 
ſetzen vermag. Die literariſche Darſtellung 
darf als volkstümlich im befſten Sinne 
bezeichnet werden; jeder Satz beweiſt, daß 
hier ein ſachverſtändiger und gerade mit den 
Vorgängen und Perſönlichkeiten des Be⸗ 
freiungskrieges durch eigene eingehende 
Studien vertrauter Hiſtoriker die Feder 
führte. (Frankfurter Zeitung). 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Illuſtrierter Sela über Pracht⸗ und Geſchenkwerke, ſowie Romane, Novellen, Jugend⸗ 
ſchriften uſw. von der Verlagshandlung koſtenfrei. 
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